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				Buch

				New York 1920: Seit sie als junges Mädchen nach Amerika ausgewandert ist, träumt Hannah von den weiten Ebenen und einsamen Wäldern im Norden des Landes. Nach dem Tod ihrer Eltern gibt es für sie in New York keine Zukunft mehr, und sie macht sich auf den Weg zu ihrem Onkel, der in Alaska eine Goldmine besitzt. Auf der Reise lernt sie den Buschpiloten Frank kennen und beginnt, von einer gemeinsamen Zukunft zu träumen, doch am Ziel der Reise trennen sich ihre Wege. Hannah reist zu ihrem Onkel ins Landesinnere. Dort angekommen erwartet sie eine böse Überraschung: Die Blockhütte des Onkels ist völlig verwahrlost, der Onkel selbst ist verschwunden. Aber so schnell will Hannah ihren Traum von einem neuen Leben nicht aufgeben, denn längst hat das wilde, fremde Land mit seiner atemberaubenden Landschaft sie in seinen Bann gezogen, und sie ahnt, an diesem Ort wird sich ihr Schicksal erfüllen …

				Autorin

				Joanna Wolfe reiste mit einer Band durch die USA und Europa und schwärmt vom hohen Norden, solange sie denken kann. Mit Wölfen verbindet sie eine »Seelenverwandtschaft«. Sie verbringt zahlreiche Monate des Jahres in Alaska und Kanada und lebt die restliche Zeit des Jahres in Chicago und Frankfurt am Main. Unter anderen Namen hat sich die weit gereiste Autorin bereits mit Spannungsromanen und gefühlvollen Liebesgeschichten einen Namen gemacht.
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				1

				»Hannah! Wo bleibst du denn?« Henry Smith, der deutschstämmige Besitzer von »Henry’s Café«, stand mit hochrotem Gesicht in der Küche, eine karierte Schürze vor dem respektablen Bauch und mit drei Töpfen gleichzeitig hantierend. Er füllte vier bereitstehende Teller und blickte seine neue Bedienung vorwurfsvoll an. »Das Lokal ist bis auf den letzten Platz besetzt, und du schläfst im Gehen ein.« Er deutete auf die Teller. »Tisch vier, aber heute noch!«

				Hannah Stocker griff wortlos nach den Tellern und balancierte sie zu dem Tisch mit den beiden Ehepaaren. Die Eigentümer des Kramerladens gegenüber und ein Fabrikant, der trotz der Prohibition einen stattlichen Bierbauch hatte. Seine Frau trug, obwohl sie alles andere als schöne Beine hatte, eines dieser modischen Kleider, die knapp über dem Knie endeten. »Viermal Rinderbraten mit Kartoffeln und grünen Bohnen«, sagte Hannah, als sie die Teller verteilte. Sie vermied es, die Gäste anzulächeln, obwohl ihr Chef das ausdrücklich verlangte. Sie gab sich lieber sachlich, aus Angst, mit ihrer erschöpften Miene und ihren müden Augen nur ein klägliches Grinsen hinzubekommen, das die Gäste abstoßen würde.

				Auf dem Rückweg in die Küche blieb sie in dem schwach beleuchteten Gang hinter der Schwingtür stehen, ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand sinken und verbarg ihr Gesicht in beiden Händen. Sie war hundemüde, hatte seit fünf Wochen kaum ein Auge zugetan und bis zur Erschöpfung gearbeitet, um einigermaßen über die Runden zu kommen. Das Leben in New York war teuer, auch wenn man abseits der Fifth Avenue wohnte. Tagsüber arbeitete sie in der Nähfabrik, wo ihre Mutter angestellt gewesen war, und abends lief sie sich hier in Henry’s Café die Füße wund. Henry Smith hieß eigentlich Heinrich Schmidt, kam aus derselben Gegend in Württemberg wie sie und hatte seinen Namen 1917 während des Großen Krieges geändert, als die deutschen Einwanderer so verhasst gewesen waren, dass man sogar zum Boykott gegen sie aufgerufen hatte.

				Die zwei Jobs zehrten an ihren Kräften. Seit ihre Mutter gestorben war, bestand das Leben für Hannah nur noch aus Arbeit, und ihr blieb keine Zeit für dessen angenehme Seiten, an einen netten Mann, an ein Rendezvous bei Kerzenschein, zu dem der Betreffende mit Blumen für sie erschien, war nicht zu denken. Besonders während der ersten Wochen, als sie noch frisch und unverbraucht ausgesehen, ihre blauen Augen noch gestrahlt und ihre honigblonden Haare noch geglänzt hatten, war sie von mehreren Männern angesprochen worden. Wie gut das getan hatte! Mit den meisten wäre sie sowieso nie ausgegangen, aber ein junger Maler, der ihr sogar angeboten hatte, sie auf Leinwand zu verewigen, hatte ihr gefallen. Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr fahles Gesicht, als sie an den jungen Mann dachte. Ob er von seinen Bildern und Porträts leben konnte?

				»Hannah? Bist du da draußen? Wo bleibst du denn?«

				»Ich komme. Bin schon unterwegs.«

				Sie stieß sich seufzend von der Wand ab und ging in die Küche. Nervös blinzelte sie in das blendend helle Licht, das von der Decke schien. Es dauerte eine Weile, bis man sich an das elektrische Licht gewöhnt hatte. In der Nähfabrik hatten sie Gaslampen, und zu Hause stand eine Kerosinlampe auf ihrem Tisch.

				»Die Rippchen für Tisch zwei, nun mach schon!« Henry Smith wischte sich mit einem Lappen den Schweiß von der Stirn. »Wenn die Leute kein Bier und keinen Wein mehr trinken dürfen, sollen sie wenigstens ihr Essen bekommen, solange es heiß ist.« Er kehrte zum Herd zurück und rührte im Topf mit dem Bohnengemüse. »Und schlaf unterwegs nicht ein!«

				Mühsam bahnte sie sich einen Weg zwischen den eng beieinanderstehenden Tischen hindurch. Die Gäste warteten bereits ungeduldig.

				»Na, endlich«, knurrte ein älterer Mann sie an. »Ich dachte schon, ich müsste verhungern. Hoffentlich schmecken die Rippchen. Teuer genug sind sie ja. Für den Preis hab ich vor einigen Jahren noch zwei Portionen bekommen.«

				Seine Frau war solche Reaktionen anscheinend gewöhnt. »Machen Sie sich nichts draus, Miss. Seit er kein Bier mehr zum Essen bekommt, ist er immer so schlecht gelaunt.« Sie legte eine Hand auf den Arm ihres Mannes. »Bringen Sie uns noch zwei Gläser von der roten Limonade, Miss. Johannisbeere?«

				»Cranberry und Zitrone«, verbesserte Hannah. Sie war mit ihren Gedanken woanders. Seit die Regierung vor ein paar Jahren das Alkoholverbot erlassen hatte, waren die meisten Männer schlechter Laune, und als Bedienung in einem ehemaligen »Beer Garden« musste man sich ständig solche Bemerkungen anhören.

				»Zwei Gläser Cranberry mit Zitrone«, wiederholte sie pflichtbewusst.

				Auf dem Rückweg zur Küche kam sie an dem großen Wandspiegel vorbei, der über dem Stammtisch angebracht war, eine Erinnerung an die alte Heimat, und sie vermied es wie jeden Abend, einen Blick hineinzuwerfen. Die Schicksalsschläge der letzten Jahre hatten sie viel Kraft gekostet. Sie war schmaler geworden, auch im Gesicht, und ihre Haut hatte einen ungesunden Ton angenommen. Nicht die edle Blässe, die noch vor einigen Jahren modern gewesen war, eher ein ungesundes Grau, wie man es bekam, wenn man sich zu lange in geschlossenen Räumen aufhielt. In der Nähfabrik gab es überhaupt keine Fenster, bloß das flackernde Gaslicht, und die beiden großen Fenster von Henry’s Café lagen unter einer dunklen Markise, man sah nie den Himmel, immer nur den Bürgersteig der 86th Street. Wie sehr sehnte Hannah sich nach den weiten Ebenen, die es im fernen Westen und hohen Norden geben sollte, dem endlosen Land abseits der großen Städte, in dem die Natur noch so unverfälscht wie vor der Ankunft der ersten Siedler war.

				Ihre Eltern hatten für den gleichen Traum gelebt und immer gehofft, New York eines Tages verlassen und sich irgendwo in der Ferne eine Zukunft aufbauen zu können, doch über Brooklyn waren sie nie hinausgekommen. Das wenige Geld, das sie gespart hatten, war in die Taschen von Wilhelm Behringer geflossen. Hannahs Vater hatte nach wenigen Jahren seine Arbeit am Fließband verloren und wegen seines chronischen Hustens keine neue Anstellung gefunden, man konnte förmlich zusehen, wie er von Tag zu Tag mutloser und verzweifelter wurde, eines Tages war er betrunken vor ein Automobil gelaufen und noch am Unfallort gestorben. Ihre Mutter hatte tapfer versucht, allein für ihren Lebensunterhalt aufzukommen, doch selbst als Hannah ebenfalls in der Nähfabrik anfing, waren sie mit den Schulden und der Miete nicht nachgekommen. Wilhelm Behringer, ein Unternehmer aus der alten Heimat, verlangte hohe Zinsen und lachte nur, wenn man ihn um eine Senkung der Kosten bat. Allein der Betrag, den er für die Überfahrt und die »Beratung bei der Einreise« verlangt hatte, war eine Unverschämtheit gewesen. Zumal jene »Beratung« aus der Zuweisung einer Wohnung in einem baufälligen Gebäude bestanden hatte, für die er eine ebenso unverschämt hohe Miete verlangte. Hannahs Mutter war vor fünf Wochen gestorben, an Herzschwäche, wie der Arzt diagnostiziert hatte. Aus Kummer und Sorge um die Zukunft, wie Hannah annahm. Sie vermisste ihre Mutter sehr.

				Henry Smith empfing sie vor der Pendeltür und zog sie in den Gang hinein. »Was ist heute bloß mit dir los?«, fauchte er sie leise an. »Hast du denn nicht gesehen, wer gerade zur Tür hereingekommen ist? Ron Lieberman, der Brauereibesitzer. Sobald die Regierung das Alkoholverbot aufhebt, ist er der große Mann in Brooklyn und Manhattan. So einer wie der geht nicht unter. Der verdient Tausende von Dollar mit seinem schwarzgebrauten Bier und kann sofort wieder loslegen. Einer wie der diktiert uns die Preise. Wenn er nicht mehr will, gehen wir unter. Also gib ihm Tisch eins, und sei ein bisschen nett zu ihm. Lächle ihn an, und streife ihn mit dem Schenkel, so was mag er.«

				»Ich soll was?«, wehrte sie sich viel zu laut, und er legte ihr seine nach Rippchen riechende schwielige Hand auf den Mund. »Ich bin doch keine …«

				»Jetzt geh endlich, aber zackig!«, fiel ihr der Wirt ins Wort und schob sie in Richtung Gang.

				Hannah ging in den Gastraum zurück und empfing den dicken Brauereibesitzer mit einem gequälten Lächeln. »Guten Abend, Mr Lieberman«, begrüßte sie ihn so höflich wie möglich. »Wäre Ihnen der Tisch am Fenster recht?«

				»Natürlich, Schätzchen«, erwiderte Lieberman – ein aufgedunsener alter Kerl mit Stiernacken und Wurstfingern. »Und bring mir ein Ginger Ale on the rocks, mit viel Eis und Zitrone, damit das furchtbare Zeug wenigstens so aussieht wie ein Whiskey.« Er reichte ihr seinen Mantel und seinen Zylinder und setzte sich an den Fenstertisch, den Henry Smith an jedem Abend für besonders wichtige Gäste freihielt, »falls sich mal der Bürgermeister in unser Restaurant verirrt«, wie er nur halb im Scherz behauptete.

				Hannah brachte den Mantel zur Garderobe und kehrte in die Küche zurück. Ihre Müdigkeit war wie weggeblasen. »Ein Ginger Ale on the rocks für Lieberman, mit viel Eis und Zitrone.« Sie wartete, bis ihr Chef eingeschenkt hatte, und ließ eine Zitronenscheibe in das Glas fallen. Sie arbeiteten zu dritt im Restaurant und in der Küche, außer ihr und Smith kam noch eine ältere Russin zum Spülen und Putzen. Sie verstand kein Wort Englisch, arbeitete stumm vor sich hin und war mit den paar Dollar zufrieden, die Henry Smith ihr zahlte. Seinen Barkeeper, einen jungen Deutschen, hatte der Wirt ein Jahr nachdem das Alkoholverbot in Kraft getreten war entlassen müssen.

				»Sobald ich etwas Luft habe, ziehe ich mich um und begrüße ihn persönlich«, gab ihr Henry Smith mit auf den Weg. »Sag ihm, dass ich mich sehr über seinen Besuch freue. Und das Ginger Ale geht natürlich aufs Haus.«

				Hannah brachte dem Dicken das Ginger Ale. Er trank einen Schluck und schnaufte angewidert. »Furchtbares Zeug! Bring mir einen Kaffee zum Essen, mit viel Milch und Zucker. Ein großes Steak, medium, mit Kartoffeln, ja?«

				»Sehr gern, Mr Lieberman.«

				Der Brauereibesitzer hielt sie am Unterarm fest und grinste süffisant. »Du darfst mich ruhig ansehen, wenn du mit mir sprichst, Schätzchen, und ein Lächeln würde auch nicht schaden. Du kommst aus Germany, nicht wahr?«

				»Das ist lange her, Sir.«

				»Aus Württemberg, nicht wahr? Das höre ich an deinem Akzent. Ich habe auch deutsche Eltern, wusstest du das? Das sollten wir feiern, Schätzchen.«

				»Ein Steak mit Kartoffeln«, wiederholte sie mechanisch.

				Sie löste sich mit sanfter Gewalt von dem Bauereibesitzer und kassierte an zwei Tischen, bevor sie in die Küche ging. Obwohl sie sich hütete, den unangenehmen Gast anzublicken, spürte sie seinen Blick bis zur Pendeltür. »Ein furchtbarer Mensch, dieser Lieberman«, beklagte sie sich, nachdem sie die Bestellung aufgegeben hatte. »Warum meinen diese Männer immer, sie könnten sich alles erlauben, nur weil sie ein bisschen Geld haben.«

				»Ein bisschen? Ein paar Millionen!«

				»Ich denke nicht daran, deswegen zu Kreuze zu kriechen.«

				»Du wirst das tun, was gut für unser Restaurant ist, oder du kannst dir einen anderen Arbeitgeber suchen!«, erwiderte Henry Smith scharf. »Eine wie dich finde ich jeden Tag, wahrscheinlich sogar für weniger Lohn. Und jetzt bring Lieberman seinen Kaffee. Worauf wartest du noch?«

				»Geht der auch aufs Haus?«, fragte sie gereizt.

				»Was denkst du denn? Das Ginger Ale, der Kaffee, das Essen, alles, was er bestellt. Lieberman ist ein wichtiger Mann, den muss ich mir warmhalten.«

				Auf dem Weg zu Liebermans Fenstertisch vertröstete Hannah einige andere Gäste, die ungeduldig nach ihrer Bestellung oder der Rechnung fragten. Die Miene des Brauereibesitzers hatte sich nicht verändert. Er grinste immer noch und leckte sich genießerisch die Lippen, als er sie kommen sah. Normalerweise machte sie einen großen Bogen um solche Männer. »Ich soll Sie von Mr Smith grüßen«, sagte sie stattdessen. »Ich darf Ihnen mitteilen, dass Sie auch zum Essen herzlich eingeladen sind. Mr Smith wird Sie persönlich willkommen heißen, sobald es ihm die Arbeit in der Küche erlaubt.«

				»Ach, was!« Sein Grinsen wurde breiter. »Was brauchen wir beide Mr Smith. Mir reicht es, wenn du nett zu mir bist. Wie heißt du eigentlich, Schätzchen?«

				»Hannah«, erwiderte sie. »Und ich bin nicht Ihr Schätzchen!«

				»Nun sei doch nicht so widerborstig!« Er berührte ihre Kniekehlen und ließ seine Hand bis zu ihren Schenkeln hochwandern. »Wie wäre es, wenn ich dich nach der Arbeit auf einen Cocktail einlade? Nicht dieses widerwärtige Zeug, dieses Ginger Ale.« Er verzog den Mund. »Einen Martini oder Manhattan.«

				»Ich habe leider keine Zeit, Sir.«

				»Und wenn ich dich ganz höflich bitte?«

				Sie spürte, wie seine Hand weiter nach oben wanderte, unter ihrem Rock, für die anderen Gäste nicht sichtbar, und verlor die Beherrschung. »Fassen Sie mich nicht an!«, fuhr sie den Brauereibesitzer an und schüttete ihm den heißen Kaffee auf die Brust. »Ich bin kein Mädchen, das man mit einem Martini kaufen kann!«

				Ron Lieberman schrie auf vor Schmerz und schlug ihr die leere Tasse aus der Hand. »Was fällt dir ein, du Flittchen?«, rief er so laut, dass selbst die Gäste am anderen Ende erschreckt aufblickten. »Das wirst du mir büßen, du Luder!«

				»Kein Mann hat das Recht, mich auf diese Weise zu berühren!«

				Aus der Küche kam Henry Smith gerannt, mit hochrotem Kopf und das Gesicht vor Entsetzen verzerrt. »Mr Lieberman, um Gottes willen! Hannah … Wie konnte das passieren? Ich hab dir doch tausendmal gesagt, du …«

				»Das war kein Versehen, Mr Smith!« Ron Lieberman war ebenso rot im Gesicht wie der Wirt. »Das hat sie mit Absicht getan! Das kleine Flittchen wollte mir eins auswischen! Diese Frechheit lasse ich mir nicht gefallen!«

				»Er hat mich angetatscht«, erklärte Hannah schluchzend.

				»Ich hab ihr einen Klaps gegeben. Ist das vielleicht verboten?«

				»Pack deine Sachen!«, sagte Henry Smith zu ihr.

				»Wie bitte?« Hannah verstand die Welt nicht mehr. »Er hat die Hand unter meinen Rock geschoben und …« Ihr wurde erst jetzt klar, dass ihr das ganze Lokal zuhörte und neugierige Blicke auf ihr ruhten. So ein Schauspiel bekam man nicht alle Tage in einem Restaurant geboten. »Sollte ich mir das etwa gefallen lassen? Ich bin kein leichtes Mädchen! Und auch ein Gentleman …« Sie betonte das Wort abfällig. »… und auch ein Gentleman wie Ron Lieberman kann sich nicht alles erlauben. Er sollte sich entschuldigen.«

				Der Brauereibesitzer lachte entgeistert. »Ich soll … was? Den Teufel werde ich tun! Ich werde Ihnen die Rechnung für die Reinigung schicken und Ihr Restaurant erst wieder betreten, wenn diese …, diese Person, nicht mehr für Sie arbeitet. Haben Sie mich verstanden, Mr Smith? Mit einem Mann, der seine Angestellten nicht im Griff hat, kann ich nicht zusammenarbeiten. Leben Sie wohl!« Er schob sich hinter dem Tisch hervor, griff sich seinen Mantel und verschwand.

				»Ein Missverständnis, meine Damen und Herren«, beeilte sich Henry Smith, den anderen Gästen mitzuteilen. »Ich bitte, die ungewollte Störung zu entschuldigen, und werde mich bei jedem Gast mit einem …« Er zögerte einen Augenblick. »… bei jedem Gast mit einem kühlen Ginger Ale entschuldigen.«

				Die Leute waren es zufrieden und wandten sich wieder ihren Unterhaltungen zu. Nur ein neugieriger Geschäftsmann beobachtete, wie Henry Smith seine Bedienung am Arm packte und durch die Pendeltür in den Gang führte. »Packen Sie die Arme nicht zu hart an, Smith. Sie trifft keine Schuld. Der Lüstling wollte ihr an die Wäsche, das hat doch ein Blinder gesehen.«

				»Da hören Sie es! Lieberman hat mich angetatscht!«

				»Und selbst wenn …« Henry Smith holte missmutig Gläser aus dem Schrank und begann Ginger Ale einzufüllen. »Das harmlose Getatsche hätte dich nicht umgebracht, und mir hätte es dabei geholfen, einen lukrativen Deal mit ihm abzuschließen, sobald sie das Alkoholverbot wieder aufheben.«

				»Das dauert bestimmt noch eine Weile«, mutmaßte der Geschäftsmann.

				»Ein paar Monate … höchstens, wenn sich die Opposition weiter so ins Zeug legt. Die Prohibition ist schlecht für das Wachstum, das hat die Regierung doch längst erkannt. Sobald sich einer traut, gegen die fanatischen Kirchenvertreter und Eiferer anzutreten, ist das verfluchte Gesetz vom Tisch.« Er holte einen neuen Kasten mit Ginger Ale aus der Kühlkammer und schenkte weiter ein. Er blickte Hannah vorwurfsvoll an. »Hey, willst du mir nicht helfen?«

				»Ich denke, Sie haben mir gekündigt?«

				»Das war doch nicht so gemeint!« Er schob ihr eine volle Flasche hin. »Mr Lieberman wird sich schon beruhigen.« Er rang sich zu einem schwachen Lächeln durch, wurde aber gleich wieder ernst. »Die Ginger Ales gehen auf mich. Aber das Geld für die Reinigung ziehe ich dir vom Lohn ab. Ich hoffe nur, dass er uns nicht verklagt.«

				»Er … uns? Er hat mich belästigt!«

				»Und er wird das Gegenteil behaupten. Was glaubst du, wem das Gericht glauben wird? Einer armen Bedienung oder einem reichen Unternehmer? Du kannst froh sein, wenn es bei dem Geld für die Reinigung bleibt.«

				»Ich denke nicht daran, die zu bezahlen.«

				»Wie bitte?«

				»Und Sie sollten es auch nicht tun.«

				»Dann kannst du gleich gehen!«

				Sie stellte die Flasche hin, die sie in der Hand gehalten hatte und band ihre Schürze ab. »Wenn Sie meinen. Auf Ihre Almosen bin ich sowieso nicht angewiesen.« Das war zwar gelogen, aber im Augenblick war es ihr vollkommen egal, welche Folgen ihr Verhalten hatte. Sie warf die Schürze in die Ecke und wandte sich zur Tür.

				»Halt! Warte doch!«, hielt er sie zurück. Sie zögerte, und er senkte den Kopf und gab klein bei. »In Ordnung, du brauchst die Reinigung nicht zu bezahlen, aber wenn du weiter so verschlafen durch die Gegend läufst, kündige ich dir trotzdem. Und jetzt schenk endlich das verdammte Ginger Ale ein.«

			

		

	
		
			
				

				2

				Mitternacht war schon vorüber, als Hannah das Lokal verließ. Henry’s Café schloss bereits um elf, aber es dauerte immer eine Weile, bis die letzten Gäste gegangen waren und sie alles Geschirr von den Tischen geräumt hatte.

				Auf der 86th Street empfing sie drückende Schwüle. Der Sommer war ungewöhnlich heiß, und die Wärme hing zwischen den mehrstöckigen Häusern und machte das Atmen schwer. Auf der Fourth Avenue, die sie auf dem Weg zu ihrer Wohnung überqueren musste, herrschte auch um diese Zeit noch reger Verkehr, schienen sich die Wagen der Elektrischen, ein Pferdefuhrwerk und die unvermeidlichen Automobile gegenseitig zu behindern. Aus einem der Automobile, einem Model T, wie sie inzwischen gelernt hatte, stieg ein elegantes Paar, sie im knielangen, wehenden Kleid unter dem offenen Mantel, er in Anzug und Zylinder, und strebte dem Eingang eines vornehmen Mietshauses zu. Der Portier begrüßte sie mit einem Diener und hielt ihnen die Tür auf. Die Elektrische stoppte klingelnd an der Kreuzung und ließ das Pferd vor einem Fuhrwerk scheuen, anscheinend hatte sich das Tier noch immer nicht an den Lärm gewöhnt.

				Hannah ging es ähnlich. Auch sie gewöhnte sich nur langsam an das Rattern und Klingeln der Elektrischen und das Brummen und Hupen der Model T. Vor einigen Tagen, in der Innenstadt, war sie ängstlich zusammengezuckt, als ein Dampfzug mit schnaubender Lokomotive auf den hochgelegten Schienen über sie hinweggefahren war. Sie kam aus einem winzigen Dorf in der Nähe von Ulm und hatte nie eine riesige Stadt wie New York gesehen. Ulm war nicht annähernd so groß, nicht einmal Bremerhaven, wo sie vor über zehn Jahren an Bord des Schiffes gegangen waren. New York war eine andere Welt, der »Vorraum der Hölle«, wie ihr Vater einmal gesagt hatte, und sie hatte sich immer unwohl gefühlt in den tiefen Häuserschluchten. Besonders nachts hatte sie das Gefühl, von dem ständigen Lärm förmlich erschlagen zu werden. Und wenn sie die Fourth Avenue überquerte und nach beiden Seiten blickte, beschlich sie die bedrohliche Ahnung, die Straße könnte weder einen Anfang noch ein Ende haben und man könnte tage -, wochen- oder jahrelang laufen, ohne etwas anderes als die Stadt zu sehen. Als gäbe es auf der Erde nur noch mehrstöckige Häuser und lauten Verkehr, als fräße sich New York immer weiter in die unberührte Natur hinein.

				Ihre Wohnung lag im vierten Stock eines alten Mietshauses, meilenweit vom Glanz der breiten Avenues und des Broadway entfernt. Dort gab es weder einen Portier noch elektrisches Licht, geschweige denn einen dieser modernen Aufzüge, die einen wie durch Zauberhand in das gewünschte Stockwerk brachten. Wie jeden Abend war sie gezwungen, im flackernden Schein der Gaslampen über eine knarrende Holztreppe nach oben zu steigen und sich im Halbdunkel des schmalen Flurs zu ihrer Wohnung vorzutasten.

				Trotz der vorgerückten Stunde herrschte Unruhe im Haus. Aus dem dunklen Flur im dritten Stock schallten ihr lautes Babygeschrei und die schrille Stimme einer aufgebrachten Frau entgegen, und auf ihrem Flur trat gähnend ein älterer Mann aus der einzigen Toilette des Stockwerks, schob sich die Hosenträger über die Schultern und murmelte im Vorbeigehen mürrisch einen Gruß. In der Nachbarwohnung quietschte lautstark das Bettgestell, eines der vielen Lebenszeichen des regen jungen Paares, das vor einem Monat eingezogen war.

				Ihre Wohnung bestand aus einem winzigen Zimmer, das ihr Wilhelm Behringer nach dem Tod ihrer Mutter zugewiesen hatte. In die Zweizimmerwohnung, die sie mit ihrer Mutter bewohnt hatte, war das junge Paar gezogen. Die Miete war gleich geblieben.

				Hannah warf ihre Handtasche aufs Bett und atmete tief durch. In ihrem Zimmer fühlte sie sich noch beengter als auf der Straße. Ihr Bett nahm ein Drittel des Raumes ein und ließ kaum Platz für den Herd, einen Tisch mit zwei Stühlen, eine Anrichte, in der sie das wenige Geschirr und das Besteck aufbewahrte, das ihr die Mutter hinterlassen hatte, und einen Schrank, in dem ihre Kleidung untergebracht war. Neben der Tür erhob sich ein bauchiger Eisenofen. Ihre Lebensmittel bewahrte sie in einem Karton auf der Anrichte neben dem Gasherd auf.

				Hannah machte sich nicht die Mühe, die Kerosinlampe auf dem Tisch anzuzünden. Solange es das Wetter erlaubte, kletterte sie jede Nacht auf das Dach des Mietshauses, um dort wenigstens ein bisschen von der Freiheit zu spüren, die sie in der Stadt und ihrem Zimmer vergeblich suchte. Sie war mit dieser Angewohnheit nicht allein. In einer schwülen Nacht wie dieser schliefen manche Familien sogar auf dem Dach, weil sie es in der stickigen Luft ihrer Wohnungen nicht mehr aushielten. Für die Kinder waren diese Nächte ein großes Abenteuer, auch sie hatte als junges Mädchen nach der Einwanderung so empfunden. Inzwischen war die Stunde, die sie vor dem Schlafengehen auf dem Dach verbrachte, ein festes Ritual, das ihr half, den Alltag zu überstehen.

				Sie erreichte das Dach über eine schmale Wendeltreppe. Die Eisentür war hochgeklappt, und sie konnte bereits von der Treppe aus den Mond und die Sterne sehen. Auf dem Dach hielt sie einen Augenblick inne. Die Familien, die ihr Nachtlager zwischen den beiden Kaminen aufgeschlagen hatten, schliefen schon, und nur ein junges Pärchen lehnte eng umschlungen an einem der Kamine und blickte zum Himmel empor. Die beiden schienen Hannah gar nicht zu bemerken. Sie ging an ihnen vorbei und sah ihre Freundin Clara an ihrem gemeinsamen Stammplatz dicht vor der kniehohen Ziegelmauer sitzen.

				»Hannah, da bist du ja!«, begrüßte ihre Freundin sie erfreut. Sie trug einen ihrer alten knöchellangen Röcke und eine abgetragene Bluse, ihre »Dachuniform«, wie sie scherzhaft erklärte. »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.«

				Clara Schulz stammte aus Ulm und war schon vor fünfzehn Jahren mit ihren Eltern nach Amerika ausgewandert. Sie arbeitete im Kramerladen der Familie, einem der beliebtesten Läden am »German Broadway«, wie man die 86th Street immer noch nannte. Schon während des Krieges hatte ihr Vater das Schild mit der Aufschrift »Lebensmittel Hans Schulz« gegen ein neues mit dem unverfänglichen »International Grocery Store« ausgetauscht, weil sonst kein Amerikaner mehr seinen Laden betreten hätte. Clara arbeitete hart daran, ihren deutschen Akzent abzulegen und sich den Kunden als Amerikanerin zu präsentieren, gab ihr Erspartes für Schreibmaschinenunterricht aus, um sobald wie möglich in einem Büro arbeiten zu können. Sie hatte ihre Haare kurz schneiden lassen und schminkte sich, sehr zum Missfallen ihrer Eltern, die wohl ahnten, dass sie nicht mehr lange in ihrem Laden arbeiten würde.

				»Du glaubst nicht, was heute los war«, erwiderte Hannah. Sie setzte sich neben die Freundin und erzählte ihr von dem aufdringlichen Brauereibesitzer und ihrer hitzigen Reaktion auf seine Annäherungsversuche. Auch das gehörte zu ihrem Ritual. Auf dem Dach tauschten sie die Neuigkeiten des Tages aus und tratschten ein wenig.

				»Henry Smith wollte dich die Reinigung bezahlen lassen?«

				»Wenn ich’s dir doch sage«, antwortete Hannah. »Aber das lasse ich mir nicht gefallen, eher verliere ich meine Arbeit. Der Kerl war schlimmer als mein Vermieter!«

				»Und das will was heißen.« Carla verzog ihren Mund zu jenem spöttischen Lächeln, mit dem sie vor allem ältere Männer um den Verstand bringen konnte, und Hannah ahnte, dass ihre Freundin noch eine ganz besondere Nachricht auf Lager hatte. »Was meinst du, wer heute Nachmittag in unserem Laden war?«, ließ die Neuigkeit nicht lange auf sich warten. »John Meredith Walker, der Dritte.«

				Der Name sagte Hannah nichts. »Muss ich den kennen?«

				»John Meredith Walker, der Dritte«, wiederholte Clara und betonte jedes einzelne Wort. »Der Sohn des berühmten Verlegers. Er will mit mir ausgehen und hat mir versprochen, mir eine Stellung als Schreibkraft zu verschaffen.«

				»Du fängst als Sekretärin an?«

				»Ist das nicht himmlisch? Jetzt bin ich endlich eine richtige Amerikanerin, und du wirst sehen, irgendwann heirate ich den Burschen, trage kostbare Pelze und extravagante Hüte und ziehe in eines der vornehmen Häuser an der Fifth Avenue oder am Central Park. Ich sehe mich schon in eines dieser neumodischen Automobile steigen, so wie Gloria Swanson in Why Change Your Wife. Hast du den Film gesehen?«

				»Keine Zeit … und kein Geld. Ich komme kaum über die Runden.«

				»Du musst dich einladen lassen. Mach den Männern in Henry’s Café schöne Augen, da sind doch bestimmt ein paar Prachtexemplare drunter. Oder sind die alle so ekelhaft wie dieser Brauereibesitzer … Wie hieß der Bursche noch?«

				»Ron Lieberman.« Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein, da wäre schon manchmal ein Netter. Aber für Affären bin ich nicht gemacht, und etwas Ernstes will ich nicht, weil ich doch bald aus New York abreise.«

				»Willst du immer noch weg?«

				»Und ob«, antwortete Hannah. »Sobald ich alle meine Schulden bezahlt und etwas Geld gespart habe, fahre ich los. Warum kommst du nicht mit?«

				»Ich gehöre hierher, Hannah. Das weißt du doch. Ich bin eine echte New Yorkerin. Und da, wo du hinwillst, finde ich bestimmt keinen Millionär.«

				Sie blickten beide über die nächtliche Stadt hinweg. Carla ließ ihren Blick über die erleuchteten Wolkenkratzer schweifen, den Metropolitan Life Tower mit seinem roten Licht auf der massiven Antenne, und das Woolworth Building, das höchste Gebäude der Welt, das wie eine gotische Kathedrale aus dem Häusermeer ragte. Hannah betrachtete den Himmel, fand den Nordstern und verlor sich mit ihren Gedanken irgendwo am dunklen Horizont.

				»Ich habe mich nie mit dieser Stadt anfreunden können«, sagte Hannah nach einigen Minuten der Stille. »Ich würde nicht mal bleiben, wenn mir ein Millionär den Hof machen würde. Ich brauche Platz zum Leben. Ich will frische Luft atmen und nicht diesen fürchterlichen Gestank da unten.« Sie deutete in die Straßenschluchten hinab. »Diese Automobile sind mir ein Gräuel.«

				»Bist du schon mal in einem gefahren?«

				»Einmal«, gestand Hannah, »ein Gast wollte mir unbedingt zeigen, wie sich so ein Ding fährt. Aber glaube mir, so viel Angst hatte ich noch nie.«

				Carla lachte, wie immer, wenn ihre Freundin auf die Zivilisation schimpfte. »Automobile sind bequem …, zumindest die großen mit den feinen Ledersitzen und der Extra-Ausstattung, wie der Wagen der Swanson in dem Film.«

				»Du bist genauso eine Träumerin wie ich.«

				»Ich finde meinen Millionär.« Sie klang entschlossen. »Gib mir ein, zwei Jahre, und ich lade dich zu einer Party in die Fifth Avenue ein.«

				»Wenn ich dann noch hier bin.« Hannahs Blick war wieder auf den Nordstern gerichtet.

				»Was meinst du denn, was dahinten liegt?« Clara folgte dem Blick ihrer Freundin, als versuchte sie, die Dunkelheit zu durchdringen. »Endlose Wälder, in denen wilde Tiere und vielleicht sogar noch Indianer leben. Einsame Flüsse und Seen. Eisige Gletscher. Willst du wie ein Fallensteller in der Wildnis leben? Da oben gibt es keine Städte und keine Dörfer. Da ist kein Laden, in dem man einkaufen kann, kein Lichtspielhaus, kein Theater, kein Broadway, keine Fifth Avenue. Das ist was für Trapper und Indianer, aber nicht für dich.«

				»Ich hab nicht gesagt, dass ich als Einsiedler in die Wälder ziehen und auf die Jagd gehen werde. Ich muss nur mehr Platz zum Atmen haben. Deswegen sind wir doch damals aus Deutschland weg: um mehr Freiheit zu haben, um endlich das tun zu können, was uns gefällt.«

				Clara lächelte milde. »Bis du deine Schulden abbezahlt hast, ist dir die Lust dazu vergangen. Schöne Frauen wie wir sind auf der Welt, um sich einen wohlhabenden Mann zu angeln und ein angenehmes Leben zu führen. Wollen wir wetten, dass du in New York bleibst und in ein paar Jahren gar nicht mehr von hier wegwillst?«

				»Die Wette würdest du verlieren, Clara«, erwiderte Hannah entschlossen.

				Doch schon wenige Minuten später, als sie sich von Clara verabschiedete und in ihren Flur zurückkehrte, war sie sich ihrer Sache nicht mehr so sicher. Wilhelm Behringer wartete vor ihrer Tür. Er war angetrunken und stützte sich mit einer Hand an der brüchigen Wand ab. »Wusste ich … doch, dass Sie im Lande sind«, begrüßte er sie. Sein Lallen und seine Fahne ließen vermuten, dass er in einem Speakeasy gewesen war und mehr als einen Whiskey getrunken hatte. »Speakeasys« nannte man die versteckten Kneipen, die heimlich Alkohol ausschenkten. Er stieß sich von der Wand ab. »Hey … Wollen Sie mich nicht reinbitten, Miss?«

				Sie hatte nicht abgeschlossen und war froh, dass er nicht auf die Idee gekommen war, den Türknauf zu drehen. »Es ist schon spät, Mr Behringer.«

				»Ich will … mit Ihnen reden, verdammt.«

				»Ich muss morgen früh raus, Sir. Wenn ich zu spät komme, gibt es eine Abmahnung. Warum kommen Sie nicht am Sonntag vorbei? Nach dem Gottesdienst?«

				»Ich will aber jetzt mit Ihnen reden!« Er stützte sich wieder gegen die Wand und griff nach dem Türknopf, ohne ihn zu erwischen. »Es … geht um Ihren Kredit! Sie sind …, sind mir noch die letzte Rate schuldig …«

				»Das ist nicht wahr!«, brauste sie auf. »Ich habe Ihnen das Geld vor drei Tagen bezahlt! Die Rate und die Miete! Erinnern Sie sich nicht mehr? Sie haben mir sogar eine Quittung gegeben. Ich kann Sie Ihnen zeigen.«

				»Quittungen …« Er verzog den Mund. »Quittungen kann man fälschen.«

				»Wollen Sie etwa behaupten, dass ich lüge?« Sein Vorwurf ließ sie alle Zurückhaltung vergessen. »Ich bin keine Fälscherin und habe Ihnen das Geld jeden Monat gegeben, obwohl der Kredit längst abgezahlt sein müsste und die Miete viel zu hoch für dieses …, für diese Absteige ist!«

				Er lächelte schief. »Irrtum, Miss! Die Miete ist um zehn Dollar gestiegen, und die Abzahlungen für den … Kredit erhöhen sich um zehn Prozent, das wären … Lassen Sie mich rechnen …«

				»Zehn Dollar? Das ist Wucher!«

				Er stieß sich von der Wand ab, torkelte ein paar Schritte auf sie zu und griff nach ihrem linken Arm. »Ich … bin kein Unmensch, Miss. Wenn … Sie ein bisschen nett zu mir wären … Ich meine, wenn wir … uns ein wenig näherkommen könnten, dann wäre … ich vielleicht bereit, diesen Monat …, diesen Monat darauf zu verzichten.« Er erwischte ihren Arm und zog sie zu sich heran.

				Sie riss sich los und stieß ihn so heftig von sich weg, dass er mit dem Hinterkopf gegen die Wand knallte und für einen Augenblick die Orientierung verlor. Sie nutzte den Augenblick, um rasch in ihr Zimmer zu verschwinden und den Schlüssel umzudrehen. Schwer atmend blieb sie stehen.

				Behringer gab nicht auf. Er trommelte mit beiden Fäusten gegen die verschlossene Tür und rief: »Was … fällt Ihnen ein, verdammt? So können Sie nicht … mit mir umspringen! Machen Sie sofort die Tür auf!«

				In der Wohnung gegenüber begann das Baby zu weinen, und die Stimme des jungen Vaters war zu hören: »Was soll der Krach? Wissen Sie nicht, wie spät es ist? Wenn Sie nicht sofort verschwinden, rufe ich die Polizei!«

				Hannah lauschte zitternd, wie Behringer den Gang entlangtorkelte.
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				In dieser Nacht schlief Hannah wenig. Noch in den frühen Morgenstunden glaubte sie das Poltern an der Tür und die bedrohliche Stimme ihres Vermieters zu hören, und wohin sie auch blickte, sah sie seine lüsterne Miene mit den vom Alkohol glasigen Augen vor sich. Zehn Dollar! Wenn Behringer seine Drohung wahrmachte, würde sie die Wohnung keine zwei Monate mehr halten können. Dann blieb ihr bloß das Obdachlosenasyl. Nicht nur der Kredit und die Miete machten ihr zu schaffen, sondern auch die paar Dollar, die sie der Nähfabrik für die Beerdigung ihrer Mutter schuldete.

				Auch in der Nacht zum Sonntag bekam sie kaum ein Auge zu. Obwohl sie den ganzen Tag und die halbe Nacht hart gearbeitet hatte, tagsüber in der Nähfabrik und abends in Henry’s Café, schreckte sie immer wieder aus ihrem flüchtigen Dämmerschlaf. Um kurz nach zwei, wenn ihr Wecker richtig ging, setzte sie sich auf und schwang leise fluchend ihre Beine aus dem Bett. Sie blieb minutenlang sitzen, rieb sich die Augen, trank einen Schluck Wasser und stand auf.

				Von innerer Unruhe getrieben lief sie im Zimmer auf und ab. Der volle Mond schien zum Fenster herein und breitete sein trübes Licht auf ihren Möbeln und dem Boden aus. Eine Küchenschabe krabbelte über den Boden, kein seltener Gast in dem feuchten Haus, und verschwand unter dem kalten Ofen. Solches Ungeziefer erschreckte sie schon lange nicht mehr. Als sie eingezogen waren und es noch nicht die neuen, strengen Gesetze gegeben hatte, war es viel schlimmer gewesen. Sie trat ans Fenster und blickte durch die trübe Scheibe auf das Nachbarhaus. Wie eine dunkle Wand erhob es sich auf der anderen Seite des Hofs. In einem Fenster brannte Licht, noch jemand, der vor Kummer nicht einschlafen konnte, und auf dem Dach brannte eine Kerosinlampe, wahrscheinlich Jugendliche, die heimlich Alkohol tranken und rauchten. Über dem Dach ragte das erleuchtete Woolworth Building empor.

				Vielleicht hatte Clara recht, gestand Hannah sich ein, wenn sie nicht in der Lage war, genügend Geld für eine Fahrkarte zu sparen, würde sie niemals aus New York hinauskommen. Was ihr jetzt noch wie ein Albtraum vorkam, würde zum Alltag werden, und sie würde auf dem Dach nicht mehr zu den Sternen emporblicken, sondern nur noch darüber nachdenken, wie man in dieser Stadt einigermaßen überleben konnte. So war es ihren Eltern ergangen, und so würde es auch ihr ergehen, wenn nicht ein Wunder geschah. Die einzige Möglichkeit, der Stadt zu entkommen, bestand darin, auf eine der Heiratsanzeigen zu antworten, die jeden Samstag in der New York Times und anderen Blättern abgedruckt waren. Viele Frauen waren als »Mail Order Brides« nach Westen gegangen und hatten dort einen Mann geheiratet, den sie nie zuvor gesehen hatten. Und viele waren vom Regen in die Traufe geraten, erzählte man sich, und hatten ihre Einsamkeit in der großen Stadt gegen endlose Qualen unter der Knute eines grausamen Mannes eingetauscht. Nur über meine Leiche, dachte sie. Sie würde einen Mann heiraten, den sie wirklich liebte. Eine Wahl, die man ihrer Mutter nicht gestattet hatte. Wie es in der alten Heimat üblich war, hatten die Eltern ihres Mannes die Hochzeit arrangiert. Sie waren einander immer fremd geblieben, das hatte Hannah schon als Kind beobachtet, und es war nur wenig Zärtlichkeit zwischen ihnen gewesen. Immerhin hatte Hannahs Mutter ihren Mann gemocht und war fest entschlossen gewesen, eine Zukunft mit ihm aufzubauen, schon ihrer Tochter wegen, aber wirkliche Leidenschaft war ihnen fremd geblieben.

				Sie ging zum Kleiderschrank und kramte zwei Umschläge zwischen ihrem Pullover und den beiden Blusen hervor. In dem einen waren ihre ganzen Ersparnisse, sechzehn Dollar und zwei Cent, in dem anderen die unterschriebenen Quittungen ihres Vermieters. Sie hielt die Zettel ins Mondlicht und zählte sie sorgfältig durch. Noch ein Jahr und zwei Monate, dann wären ihre Schulden beglichen. Eine halbe Ewigkeit, wenn die Zinsen weiter stiegen und er sich ständig neue Schikanen ausdachte. Einem Mann wie ihm war alles zuzutrauen. Einen wesentlich geringeren Betrag schuldete sie der Nähfabrik, aber auch dort würde es noch ein halbes Jahr dauern, bis sie wieder in den schwarzen Zahlen war.

				Sie verschloss die Umschläge sorgfältig und schob sie zwischen den Pullover und die Blusen zurück. Viel würde sie nicht mehr sparen können. »Nach New York zu kommen ist einfach«, hatte einst ein irischer Einwanderer gesagt, »die große Kunst besteht darin, die Stadt zu verlassen.«

				Sonntags hatte sie wenigstens tagsüber frei. Am Abend musste sie in Henry’s Café sein. Sie ging morgens zur Kirche und verbrachte, wenn das Wetter schön war, den Rest des Tages im nahen Central Park, setzte sich zwischen den Bäumen auf die Wiese und bildete sich ein, sich irgendwo in der freien Natur aufzuhalten, meilenweit entfernt vom Lärm und Schmutz dieser Großstadt. Wenige Minuten nur, ebenso kostbar wie die Unterhaltungen mit Carla auf dem Dach und doch nur ein flüchtiger Augenblick, der meist damit endete, dass sie von schreienden Kindern oder Football spielenden Jugendlichen umgeben war. Wirkliche Ruhe gab es nicht in New York. Die Stadt war laut, hässlich und unnachgiebig, und wer von der Energie und Lebenslust schwärmte, die sie angeblich auf ihre Bewohner übertrug, war entweder in einer reichen Familie aufgewachsen oder ein Gangster.

				An diesem Sonntag ging Hannah überhaupt nicht in den Park. Nach der Kirche führte ihr Weg sie direkt in ihre Wohnung. Sie wollte dort sein, falls Behringer tatsächlich auf ihren Vorschlag einging und am späten Morgen bei ihr auftauchte. Wenn er nüchtern war, würde sie an seine Vernunft appellieren und versuchen, ihm die Zinserhöhung auszureden, aber ihre Hoffnung, ihn umzustimmen, war nicht groß. Wilhelm Behringer gehörte nicht zu den Männern, die Mitleid oder Verständnis für ihre Mitmenschen zeigten. Ihn interessierte nur Profit. Man sagte ihm sogar nach, dass er mit einem der berüchtigten Gangster aus der Lower East Side in Verbindung stand. Sie würde ihm die zehn Dollar geben, wenn es nicht anders ging, und auf den letzten Funken Anstand bauen, der noch in ihm war. Die Vorstellung, von ihm berührt, geküsst oder mit Gewalt genommen zu werden, ging über ihre Kräfte.

				Umso größer war ihr Entsetzen, als sie ihn auf ihrem Bett sitzend vorfand. Vor Schreck ließ sie beinahe ihre Handtasche fallen. »Mr Behringer!«, rief sie entsetzt. »Wie … Wie kommen Sie in meine Wohnung?«

				»Meine Wohnung«, betonte er lächelnd. Entweder war er auch in der Kirche gewesen, oder er war in der vergangenen Nacht nicht zu Hause gewesen, denn er trug Abendgarderobe: einen gestreiften Anzug und einen modischen Strohhut, die gediegene Kleidung eines wohlhabenden Mannes, der sich an die Gepflogenheiten seiner neuen Heimat hielt. Lediglich die rote Nelke im Knopfloch seines Jackenaufschlags wirkte deplatziert. Er schien nüchtern zu sein. »Diesmal habe ich den Schlüssel dabei. Sie sind mir doch nicht böse, dass ich ohne Ankündigung bei Ihnen eingedrungen bin?« Ein arrogantes Grinsen begleitete seine Worte.

				Hannah ließ die Tür halb offen stehen, um notfalls rasch fliehen zu können, und stellte ihre Tasche auf den Tisch. »Ich nehme an, Sie wollen sich bei mir entschuldigen«, begann sie kühn. »Sie waren …« Sie suchte nach einem einigermaßen höflichen Ausdruck. »… ein wenig beschwipst und wollten mich sicher nicht beleidigen. Ein Gentleman würde sich einer Frau doch niemals ohne deren Einverständnis nähern, nicht wahr?«

				Behringer ging auf ihren höflichen Ton ein. »Natürlich nicht«, antwortete er gönnerhaft. »Ich war tatsächlich etwas beschwipst, und wenn ich Sie in irgendeiner Form beleidigt haben sollte, möchte ich Sie nachträglich um Verzeihung bitten. Ich wollte Ihnen auf keinen Fall zu nahe treten.«

				»Und Sie verzichten auf eine Mieterhöhung?«

				»Ich habe Ihre Miete nicht erhöht, Miss … Miss …«

				»Stocker. Hannah Stocker.«

				»… Miss Stocker. Ich bin lediglich gezwungen, einen Teil der horrenden Zinsen, die ich den Banken zahlen muss, an Sie weiterzugeben. Ganz zu schweigen von den Abgaben, die uns die Stadt neuerdings aufbürdet. Sie haben sicher von den steigenden Wasserpreisen gelesen.« Er lächelte jovial. »Aber ich bin kein Unmensch. Normalerweise müsste ich Ihre Nebenkosten und die Rückzahlungen rückwirkend zum ersten Januar erhöhen. Ihnen zuliebe bin ich aber bereit, auf diese Abgaben zu verzichten und sie erst ab diesem Monat zu erheben. Damit kommen Sie besser weg als alle anderen Mieter.«

				»Zehn Dollar? Niemand muss zehn Dollar mehr zahlen!«

				»Denken Sie an Ihre Schulden, Miss. Bei Ihnen stehen noch ungefähr zwanzig Raten offen, und auch darauf entfallen Zinsen. Wenn Sie den Kredit bei einer Bank aufnehmen müssten, kämen Sie wesentlich schlechter weg.«

				»Vierzehn Raten«, verbesserte sie. »Es sind noch vierzehn Raten.«

				»Ich glaube, da haben Sie sich verrechnet.« Behringer lächelte.

				»Ich habe die Quittungen doch gerade erst gezählt!« Sie ging zum Kleiderschrank und zog die beiden Umschläge hervor. Schon auf den ersten Blick erkannte sie, dass jemand sie geöffnet hatte. In düsterer Vorahnung zählte sie die Quittungen. Es fehlten die letzten sechs Monate. »Aber heute Nacht waren sie doch noch da!« Sie prüfte jede einzelne Quittung und blickte ihn entsetzt an. »Sie haben die Quittungen genommen! Sie waren an meinen Sachen und haben sechs Quittungen verschwinden lassen! Sie wollen, dass ich sechs Monate länger zahle, so ist es doch, nicht wahr? Das ist ungeheuerlich, Sir!«

				»Ihr Vorwurf ist ungeheuerlich!« Behringer blieb ruhig und gefasst, nur sein spöttisches Grinsen ließ die Wahrheit erkennen. »Ich würde niemals Quittungen verschwinden lassen.«

				»Sie sind ein Betrüger, Mr Behringer! Ein gemeiner Betrüger! Sie verlangen eine unverschämte Miete für dieses …, dieses … Loch, lassen meine Quittungen verschwinden, damit ich keine Beweise gegen Sie in der Hand habe, und schlagen einen Wucherzins auf alle Zahlungen. Das ist grausam!«

				Behringer stand auf und blieb dicht vor ihr stehen. Obwohl er immer noch lächelte, ging eine Eiseskälte von ihm aus. »Ich verstehe Ihren Ärger, Miss Stocker. Ich war ähnlich wütend, als ich von den erhöhten Zinsen und den neuen Abgaben erfuhr. Aber Sie müssen mich verstehen. Ich gebe lediglich die Kosten weiter, die man mir aufbürdet. Ich bin kein Betrüger. Ich bin Geschäftsmann und kann leider keine Rücksicht auf Einzelschicksale nehmen.«

				»Sie haben meine Quittungen verschwinden lassen!«

				»Ich wäre vorsichtig mit solchen Vorwürfen, Miss Stocker!« Sein Lächeln wurde sanfter, und seine Stimme nahm einen versöhnlichen Ton an. »Aber wir sollten uns nicht streiten. Warum machen Sie mir nicht das Vergnügen und gehen mit mir aus? Wir wären sicher ein gutes Team, und um zehn Dollar mehr oder weniger bräuchten Sie sich dann auch keine Sorgen mehr zu machen. Wäre Ihnen heute Abend recht, Miss Stocker? Gegen sieben?«

				»Raus!«, fauchte sie ihn an. »Verschwinden Sie!«

				»Denken Sie über mein Angebot nach, Miss.« Behringer verließ die Wohnung und zog die Tür so leise hinter sich zu, als hätte er Angst, jemand zu wecken. Der Duft seines teuren Rasierwassers hing unangenehm in der Luft.

				Hannah stopfte die Umschläge in den Schrank und ließ sich aufs Bett fallen. Sie war viel zu entsetzt und wütend, um zu weinen, schlug alle paar Sekunden mit den Fäusten auf die Decke und verfluchte Behringer mit den übelsten Schimpfwörtern, die ihr einfielen. Nur ganz allmählich beruhigte sie sich wieder, und ihr wurde bewusst, in welche verzweifelte Lage er sie gebracht hatte. Behringer hatte sie in der Hand.

				Um kurz vor Mitternacht auf dem Dach berichtete sie ihrer Freundin Carla von der folgenschweren Auseinandersetzung und der Zwangslage, in die Behringer sie gebracht hatte. »Er ist ein Gangster, Carla! Ein richtiger Gangster! Wenn ich ihn nicht loswerde, komme ich nie aus New York raus!«

				»Ihr hättet keine Schulden machen dürfen.«

				»Das weiß ich auch«, blaffte sie zurück. »Wir hatten eben nicht so viel Geld wie ihr und mussten einen Kredit aufnehmen. In der Broschüre, die wir von seiner Auswanderergesellschaft bekamen, klang auch alles ganz plausibel. Aber er hat meine Eltern betrogen, und jetzt will er mich wie eine Weihnachtsgans ausnehmen! Es sei denn … Aber das lasse ich nicht zu! Niemals!«

				»Und wenn du ihn anzeigst?«

				»Wie denn?« Auf der anderen Seite des Daches begann ein Baby zu weinen, und sie zwang sich, etwas leiser zu reden. »Ich hab doch keinen einzigen Beweis. Wie soll ich ihm denn nachweisen, dass er die Quittungen gestohlen und vernichtet hat? Die Polizei lacht mich aus, wenn ich so etwas behaupte.«

				Clara schwieg eine Weile. »Ich könnte dir was von meinen Ersparnissen leihen. Besonders viel habe ich nicht, und einen Teil brauche ich selbst, wenn ich in dem Verlagshaus anfange. Zwei Kleider, besser noch drei, und eine dieser schicken Blusen, die junge Frauen seit Neuestem in den Büros tragen.«

				»Und wenn sie sich einen Millionär von der Fifth Avenue angeln.« Hannah konnte schon wieder lachen. »Nein, Carla. Ich brauche dein Geld nicht. Ich komme schon irgendwie klar. Vielleicht zahlt mir die Fabrik etwas mehr Lohn … oder Henry Smith. Henry ist nicht so schlimm, wie er manchmal tut.«

				»Du hast recht«, sagte Clara. »Das wird schon wieder. So viel Pech hat man nur einmal. Versteck die Quittungen irgendwo, wo er sie nicht finden kann, gib sie meinetwegen mir, dann bist du in anderthalb Jahren aus dem Schneider. Und eine neue Wohnung findest du auch. Vier oder fünf Blocks weiter nördlich bauen sie neue Häuser, da ist bestimmt was dabei!«

				»Anderthalb Jahre«, seufzte Hannah. »So lange kann ich nicht warten.«

				»Vielleicht passiert ja ein Wunder.«

				Hannah glaubte nicht an Wunder, zweifelte sogar an den wundersamen Fähigkeiten, die Jesus in der Bibel zugeschrieben wurden, und stellte sich auf eine lange Leidenszeit ein. Sie würde sich mit ihrem Schicksal arrangieren, irgendwie ihre Miete und ihre Schulden bezahlen, auch wenn sie noch eine dritte Arbeit am Sonntag annehmen musste, und spätestens in anderthalb Jahren von Behringer loskommen. Es gab etliche Einwanderer in New York, die wesentlich schlimmer dran waren als sie. Die in noch schäbigeren Unterkünften in den heruntergekommenen Mietshäusern der Lower East Side wohnten, keine Arbeit hatten oder zu krank und alt zum Geldverdienen waren und von noch rücksichtsloseren Vermietern auf die Straße gesetzt wurden, sobald sie mit der Miete im Rückstand waren. In dunklen Gassen und Hauseingängen vegetierten sie dahin und lebten von den Almosen, die ihnen gnädige Spaziergänger in die Sammelbüchsen warfen. Sie dagegen war jung und gesund und stark genug, um auch in schlechten Zeiten wie diesen überleben zu können.

				Dass das Schicksal tatsächlich ausgerechnet für sie ein Wunder bereithielt, konnte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen. Vier Wochen waren seit ihrer Auseinandersetzung mit Wilhelm Behringer vergangen, als sie wenige Minuten vor dem Schichtwechsel in der Nähfabrik vom Schichtleiter in sein Büro gerufen wurde. Der penible Mr Gottfried rief einen nur, wenn man einen Fehler gemacht hatte und gerügt oder sogar gekündigt wurde, und die mitleidigen Blicke ihrer Kolleginnen begleiteten sie in den Flur. Sie klopfte an die verschlossene Tür, wartete auf das »Herein!« des Mannes und trat ein. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen und blickte ihm furchtlos in die Augen. »Ja?«

				»Miss Stocker? Miss Hannah Stocker?«

				»Ja, Sir.«

				»Ihre Mutter hat bei uns gearbeitet, nicht wahr?«

				»Elisabeth Stocker, ja. Sie ist vor einigen Wochen gestorben.

				»Ich weiß.« Er zog einen dicken Brief aus einem Fach seines Schreibtischs. »Wir müssen uns bei Ihnen entschuldigen, Miss Stocker. Dieser Brief ist schon vor drei oder vier Wochen bei uns eingetroffen. Er ist an Ihre Mutter adressiert. Anscheinend kannte der Absender, ein gewisser Leopold Stocker, Ihre Privatadresse nicht. Normalerweise nehmen wir keine Briefe an Angestellte an, aber hier haben wir wohl eine Ausnahme gemacht, weil es sich offensichtlich um Verwandtschaft handelt. Leider hatte meine Sekretärin den Brief vollkommen vergessen und ihn mir erst heute Morgen auf den Schreibtisch gelegt. Er ist an Ihre Mutter adressiert, aber ich nehme an, Sie würden ihn trotzdem gerne haben.«

				»Natürlich, Sir. Ganz gewiss, Sir.«

				Er reichte ihr den Brief. »Tut mir leid, dass meine Sekretärin ihn vergessen hatte, aber nach dem Tod Ihrer Mutter ist er sicher nicht mehr so wichtig.«

				»Vielen Dank.« Hannah steckte den Brief in ihre Manteltasche und verließ das Büro.

			

		

	
		
			
				

				4

				Obwohl Hannah vor Neugier brannte und den Umschlag am liebsten sofort geöffnet hätte, ließ sie ihn in der Manteltasche stecken. Der Brief war an ihre Mutter adressiert, und sie hielt es für ihre Pflicht, ihn in ihrem Beisein zu lesen. Leopold Stocker …, überlegte sie, als sie die Third Avenue überquerte und über ihr ein Zug der Hochbahn hinwegratterte. Der geheimnisvolle Onkel Leopold war der Bruder ihres Vaters, der schon vor über zwanzig Jahren nach Kanada ausgewandert war und sich seitdem niemals mehr gemeldet hatte.

				In ihrer Familie, auch bei den anderen Verwandten, hatte man nur im Flüsterton über ihn gesprochen. Einige schienen ihn für seinen Mut zu bewundern, an Bord eines Segelschiffes den stürmischen Ozean zu überqueren, andere schienen ihm aus irgendeinem Grund böse zu sein. Warum, hatte sie nie herausbekommen. Weil es mit dem Bauernhof der Familie danach rapide bergab gegangen war, nahm sie an, oder weil man damals schon von Krieg gesprochen hatte und ihn einige für einen Drückeberger hielten. Ihr Vater hatte jedes Mal geflucht, wenn die Sprache auf ihn gekommen war, und ihre Mutter hatte nur den Kopf geschüttelt und war in der Küche verschwunden.

				Bis zu dem kleinen Friedhof an der Second Avenue waren es nur wenige Blocks. Jenseits des East River ging bereits die Sonne unter, und das schmiedeeiserne Tor hob sich wie ein Scherenschnitt gegen den rötlich gefärbten Himmel ab. Vom Fluss wehte frischer Wind herauf. Sie hielt ihren Mantel am Kragen zusammen, musste ein Automobil passieren lassen, bevor sie die breite Straße überqueren konnte, und trat durch das geöffnete Tor.

				Als hätte sie eine andere Welt betreten, war sie sofort von geheimnisvoller Stille umgeben. Die Bäume und das dichte Gebüsch am Zaun hielten den Verkehrslärm ab, nur das Rattern der Hochbahn drang von dem nahen Schienengerüst herüber. Das Grab ihrer Eltern lag hinter der kleinen Kapelle in dem Bereich, der den ärmeren Leuten vorbehalten war, ein unscheinbares Grab mit einem kleinen Stein, für den ihre Mutter ihre ganzen Ersparnisse geopfert hatte. Jetzt stand ihr Name unter dem ihres Mannes, und der einzige Schmuck waren die Wildblumen, die Hannah im Central Park gepflückt und bei ihrem letzten Besuch vor den Grabstein gelegt hatte.

				Im Licht der sinkenden Sonne, das in rötlichen Schleiern über den Gräbern lag, hockte sie sich hin und zog den Brief aus ihrer Manteltasche. »Guten Abend, Mama«, begrüßte sie ihre Mutter. »Ich hoffe, es geht dir gut. Der Pastor sagt, alle Menschen sind vor Gott gleich, und es gibt weder Armut noch Hunger im Himmel. Wenn es so ist, freue ich mich für dich. Du hättest es dir redlich verdient. Du hattest, weiß Gott, genug Ärger in deinem Leben.«

				Sie öffnete den Umschlag, hielt ihren Blick aber weiterhin auf den Grabstein mit dem Namen ihrer Mutter gerichtet. »Du wirst es nicht glauben, Mama, aber in der Nähfabrik lag ein Brief für dich. Er kam kurz nach deinem Tod. Mr Gottfried hat ihn mir vorhin gegeben. Seine Sekretärin hatte ihn verbummelt. Normalerweise nehmen sie Briefe, die an Angestellte adressiert sind, nicht an, aber bei dir haben sie eine Ausnahme gemacht, weil … Nun ja, weil du schon tot bist vielleicht und wegen des Namens auf der Rückseite. Stell dir vor, er ist von Onkel Leopold!«

				Auf dem Grabstein ließ sich ein Vogel nieder. Er tippelte über den brüchigen Stein und schien Hannah nicht zu bemerken.

				»Woher er kommt, weiß ich nicht. Der Stempel ist verwischt. Und bei der Adresse der Nähfabrik fehlt die Straße. Er kannte wohl nur den Namen der Fabrik … Woher, weiß ich auch nicht. Du hast hoffentlich nichts dagegen, dass ich ihn öffne …«

				Sie blickte in den Umschlag und zog den Brief heraus. Als sie ihn auseinanderfaltete, fielen ihr vier Tickets entgegen. Sie steckte die Tickets nach kurzem Zögern in den Umschlag zurück, ohne sie sich anzusehen, und begann mit leiser Stimme zu lesen: »Meine liebe Lisbeth, Du wirst Dich sicher wundern, von mir zu hören. Sechsundzwanzig Jahre sind eine lange Zeit, und inzwischen ist so viel passiert, wer weiß, ob Du Dich noch an mich erinnerst. Wie ich von unserem ehemaligen Pastor erfahren habe, dem einzigen Menschen aus der alten Heimat, mit dem ich noch in Kontakt stehe, lebst Du inzwischen in New York. Von ihm weiß ich auch, dass Du in der Nähfabrik arbeitest, an die ich diesen Brief schicke. Deine Adresse wusste er nicht, oder er wollte sie mir nicht verraten. Ich hoffe, mein Brief erreicht Dich trotzdem. Bitte wirf ihn nicht ungelesen weg.«

				Hannah hielt für einen Moment inne und betrachtete den Vogel, der keinerlei Scheu zeigte und ihr aufmerksam zuzuhören schien. Mit ernstem Gesicht fuhr sie fort: »Meine liebe Lisbeth, Du weißt, warum ich damals den heimatlichen Bauernhof im Stich gelassen habe und nach Kanada ausgewandert bin. Ich hätte es nicht ertragen, Dich und meinen Bruder vor dem Altar stehen zu sehen, und noch weniger, mit Dir unter einem Dach zu wohnen oder auch nur in Deiner Nähe. Meine Liebe zu Dir war unendlich. In meinem Leben verging kein Tag, an dem ich nicht an Dich gedacht hätte. Nie werde ich jene kostbaren Minuten in der Scheune vergessen, als Du für einen Augenblick in meinen Armen lagst und ich Deine Lippen berühren durfte. Von diesem Kuss zehre ich bis heute. Ich habe Dich immer geliebt, Lisbeth, und mich nur deshalb nie gemeldet, weil ich keine alten Wunden aufbrechen wollte, keine Unruhe in Eure Ehe bringen wollte. Ich habe meinen Bruder nie gemocht, das weißt Du, und ich wusste schon damals, dass er Dich niemals auf Händen tragen würde, aber ich respektiere den heiligen Bund der Ehe und wollte mein Leben so führen, wie es unserem Herrgott gefällt. Auch deshalb bin ich in Kontakt mit unserem Pastor geblieben. Wem sollte ich mich sonst anvertrauen? Meinen Eltern? Sie hätten mich niemals verstanden.«

				Hannah ließ die Hand mit dem Brief sinken und starrte auf den Vogel, der seine Flügel angelegt hatte und scheinbar reglos auf dem Grabstein verharrte. Als wäre er bei ihren Worten zu Stein erstarrt. »Das wusste ich nicht«, sagte sie leise, »deswegen warst du also immer so nachdenklich, wenn die Sprache auf ihn kam. Du hast ihn auch geliebt, nicht wahr? Du hast Onkel Leopold geliebt und Vater nur geheiratet, weil es deine Eltern so wollten. Du hast diese Liebe immer unterdrückt, meinetwegen und weil es sich nicht schickt, einen anderen Mann zu begehren. Warum hast du mir denn nie etwas gesagt?«

				Der Vogel drehte sich von ihr weg und pickte nach irgendetwas, das auf dem Grabstein lag. Der frische Wind bauschte sein Gefieder auf. Das Licht der untergehenden Sonne verlieh seinen Federn einen eigenartigen Glanz.

				Hannah versuchte, die überraschenden Neuigkeiten zu verdauen, und las weiter, etwas langsamer, als hätte sie Angst, es könnte noch mehr auf sie einstürzen. »Ich habe viel erlebt während der letzten Jahre, Lisbeth. Zu viel, wenn ich’s mir recht überlege. Zu viel sowieso für einen Brief: Die Jahre im Okanagan Valley, wo ich als Erntehelfer anfing, die harte Arbeit bei den Holzfällern im Chilcotin Valley, der Versuch, ein reicher Mann zu werden in den Goldgräbercamps von Dawson City. Lass mich lieber zum eigentlichen Grund meines Schreibens kommen. Ich weiß, dass es Dir nicht gutgeht. Dass es Dir nie gutgegangen ist. Unser Bauernhof brachte nie viel ein, und vom Pastor weiß ich, dass sich das während meiner Abwesenheit noch verschlimmert hat, besonders während dieses furchtbaren Krieges. Mein Bruder war dieser Herausforderung niemals gewachsen, um das herauszufinden, hätte ich die Briefe des Pastors nicht lesen müssen. Als er mir vom Tod meines Bruders schrieb, konnte ich mir vorstellen, welche Anstrengung es Dich kosten würde, Deinen Lebensunterhalt in einer Nähfabrik zu verdienen und davon auch noch die Schulden für die Auswanderergesellschaft zu bezahlen. Was diese Leute für Ausbeuter und Betrüger sind, steht inzwischen in allen Zeitungen. Der Gedanke, wie schlecht es Dir und Deiner Tochter gehen muss, bereitet mir große Schmerzen, und ich bedauere längst, mich nicht früher gemeldet zu haben. Aber wie pietätlos hätte es ausgesehen, wenn ich mich nur ein paar Monate nach dem Tod meines Bruders bei Dir gemeldet hätte?

				Ich bin am Ende, Lisbeth. Ich leide an einer seltenen Krankheit, deren Namen ich nicht aussprechen kann, und werde wohl bald sterben. Ein paar Wochen, Monate, Jahre … Nicht einmal die Ärzte wissen, wie viel Zeit mir noch bleibt. Ich weiß, es klingt egoistisch, und dennoch wage ich es, Dir diese Zeilen zu senden: Ich vermisse Dich, Lisbeth! Nach all diesen Jahren ist mein Herz noch immer voller Liebe zu Dir, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als Dich noch einmal in die Arme zu schließen. Verzeih mir meine Kühnheit! Ich würde diesen Wunsch niemals zu Papier bringen, wenn Du noch verheiratet wärst oder glücklich und zufrieden in New York leben würdest. Aber wir beide wissen, dass Du in New York keine Zukunft haben kannst. Deine Tochter ist jung und stark, sie geht längst ihren eigenen Weg und wird ihr Glück in New York machen. Du hast es verdient, den Rest Deines Lebens in Ruhe und Frieden und ohne lästige Alltagssorgen zu verbringen. Ich lebe inzwischen in Alaska, ungefähr sechzig Meilen nördlich von Fairbanks. Auf die Rückseite dieses Briefes habe ich eine Karte gezeichnet, die Dir zeigt, wie Du meine Hütte erreichst.« Hannah drehte den Brief um und betrachtete die Skizze, die ihr aber wenig sagte. »Ich weiß, es klingt verrückt. Welche New Yorkerin wäre schon bereit, die größte Stadt der Welt gegen die Wildnis Alaskas einzutauschen? Aber Du bist keine New Yorkerin und wirst diese Wildnis lieben. Dein Schaden soll es nicht sein. Ich besitze eine kleine Goldmine, die genug Geld für uns beide abwirft. In meinem Testament habe ich sie Dir bereits vermacht. Ich bitte Dich nicht, mich zu heiraten, Lisbeth. Ich hielte es für unanständig, Dir eine Ehe mit einem kranken Mann anzutragen. Aber ich würde mich freuen, wenn Du kommen würdest. Diesem Brief liegen vier Tickets bei. Ein Bekannter hat sie mir vor einigen Wochen aus Seattle mitgebracht. Zwei Tickets für die Zugfahrt von New York nach San Francisco, das dritte für die Schiffspassage nach Alaska und das vierte für die Zugfahrt nach Fairbanks. Dort schließt Du Dich am besten dem Postreiter an, er bringt Dich zu meiner Hütte. Sage ihm, dass er sein Geld bekommt, sobald er Dich wohlbehalten abliefert. Überlege nicht zu lange! Komm zu mir, Lisbeth! Ich warte auf Dich! In ewiger Liebe, Dein Leopold.«

				Hannah faltete den Brief zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück. Vor ihr erhob sich flatternd der Vogel und flog über die Kapelle nach Norden davon. Sein schwarzes Gefieder verschmolz mit dem dunklen Himmel. Die Sonne war untergegangen, und nur noch am westlichen Horizont war ein rötlicher Schimmer zu sehen. Die Nacht legte sich über New York.

				»Alaska«, flüsterte sie beinahe andächtig. Sie betrachtete die Tickets wie die Glückslose einer Lotterie und strich mit dem rechten Zeigefinger über das magische Wort: Alaska. Das Territorium im fernen Norden, eine großartige Wildnis mit überwältigender Natur, schneebedeckten Bergen, ausgedehnten Wäldern, reißenden Flüssen und magischen Seen. Ein geheimnisvolles Land voller Abenteuer und Verlockungen. Ein Mekka für mutige Menschen, die abseits der Zivilisation nach einer neuen Zukunft suchten. Ein wildes Land.

				Sie blickte auf den Namen ihrer Mutter, der in der hereinbrechenden Dunkelheit kaum noch zu erkennen war. »Was hättest du getan, Mama? Wie hättest du dich entschieden? Wärst du zu ihm gefahren? Hättest du sein Angebot angenommen?« Sie dachte eine Weile nach und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Du wärst in New York geblieben, auch dann, wenn du ihn wirklich noch geliebt und auf eine zweite Chance gehofft hättest. Schon meinetwegen hättest du die Stadt nicht verlassen. Weil du nicht gewollt hättest, dass ich auf den Schulden sitzenbleibe. Weil du es als deine Pflicht angesehen hättest, die Familie zusammenzuhalten. Selbst wenn ich dich gebeten hätte, diese Chance beim Schopf zu packen, wärst du hiergeblieben, nicht wahr?«

				Sekundenlang war nur der frische Abendwind zu hören, wie er leise über die Gräber strich und sich in den Bäumen und Büschen verfing. Dann huschte ein hoffnungsvolles Lächeln über Hannahs Gesicht, und sie sagte: »Aber ich bin allein, Mama. Vater und du, ihr seid beide im Himmel, und es gibt keinen Menschen in dieser Stadt, der mich halten könnte. Ich werde fahren, Mama! Diese Tickets sind das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe, und ich werde Gott und Onkel Leopold und dir jeden Tag dafür danken. Ich werde fahren! Ich werde mir den größten Wunsch meines Lebens erfüllen und diese Stadt gegen die urwüchsige Natur im hohen Norden eintauschen. Ich weiß, worauf ich mich einlasse, Mama. Alaska ist wahrscheinlich noch wilder, als es der Westen jemals war. Dort gibt es Bären und Wölfe, und die Winter sind eisig kalt. Doch ich habe keine Angst. New York ist ein Gefängnis mit hohen Mauern, hier würde ich irgendwann ersticken. Im hohen Norden warten die Freiheit und das Abenteuer.«

				Hannah stopfte den Brief in die Innentasche ihres Mantels und machte sich auf den Weg zu Henry’s Café. In ihre Freude, New York endlich verlassen zu können, mischte sich nach der ersten Euphorie auch die Sorge, ihre Schulden könnten sie zwingen, noch länger in der Stadt zu bleiben. Ihrer Entschlossenheit tat das keinen Abbruch. Die Nähfabrik würde den fälligen Betrag von dem Monatslohn abziehen, den man ihr noch schuldete, und für Behringer würde sie sich etwas einfallen lassen müssen.

				Über die 86th Street blies ein kräftiger Wind. Sie senkte den Kopf und hielt ihren Mantel am Kragen zusammen, bemerkte das zersplitterte Fenster von Henry’s Café erst, als sie nur noch wenige Schritte davon entfernt war. Sie blieb entsetzt stehen, ging dann langsam weiter und sah Henry mit sorgenvollem Gesicht aus dem Lokal kommen. »Was ist denn hier passiert?«

				»Lieberman!«, sagte Henry so leise, dass es die neugierigen Passanten, die vor dem Lokal stehen blieben, nicht hören konnten. »Männer wie er können es nicht ertragen, wenn man nicht nach ihrer Pfeife tanzt. Vielleicht hättest du doch …«

				»Niemals!«, schnitt sie ihm das Wort ab. Einige Passanten drehten sich nach ihr um. »Für kein Geld der Welt würde ich mich mit einem schmierigen Kerl wie ihm einlassen, und wenn er noch so viel Macht und Geld hätte. Eher kündige ich.«

				Henry blickte auf die Scherben, die den Gehsteig bis zur Straße bedeckten. »Das wirst du auch müssen. Oder meinst du, ich kann weitermachen wie bisher? Ron Lieberman hat mehr Macht, als du dir vorstellen kannst, der bringt es fertig und drängt mich ganz aus dem Geschäft, wenn ich dich weiterbeschäftige.«

				Hannah wollte es nicht glauben. »Und das alles nur, weil ich mich geweigert habe, mich von ihm anfassen zu lassen? Deswegen wirft er Ihnen das Schaufenster ein?«

				»Nicht er, ein paar Halbwüchsige, die ich leider nicht erwischt habe. Aber ich bin sicher, dass er dahintersteckt. Du hast ihn vor allen Gästen lächerlich gemacht, Hannah. Etwas Schlimmeres gibt es nicht für einen Mann wie ihn.«

				»Das Fenster zahlt die Versicherung.«

				»Das glaube ich kaum. Dafür wird Lieberman schon sorgen.« In Henrys Augen spiegelten sich Enttäuschung und Resignation. »Es tut mir leid, dass ich dir kündigen muss. Du warst eine gute Kraft und hast es nicht verdient. Aber ich muss auch an mich denken. Bevor ich mich gegen eine der großen Brauereien stelle, kann ich mich auch gleich aufhängen.«

				»Das ist nicht so schlimm.« Sie hatte das Gefühl, ihren Boss, so ruppig er sein konnte, trösten zu müssen. »Ich wäre heute sowieso das letzte Mal gekommen.« Sie erzählte ihm in zwei Sätzen von ihren Plänen und deutete zur Tür. »Sie schulden mir noch den Lohn für die letzte Woche.«

				Er hatte die Forderung wohl erwartet. »Den muss ich dir leider schuldig bleiben, Hannah. Der Verdienstausfall durch die zerbrochene Scheibe ist zu groß, und du weißt ja selbst, dass wir letzten Monat eine längere Flaute hatten.«

				»Aber ich brauche das Geld!«

				»In vier Wochen kann ich es dir geben. Tut mir leid, Hannah.«

				»Geben Sie mir wenigstens einen Teil!«

				Er schüttelte den Kopf. »Geht leider nicht, Hannah. Ich kann froh sein, wenn ich selbst über die Runden komme. Ich gebe dir das Geld, sobald ich es habe, einverstanden?«

				Sie kehrte enttäuscht nach Hause zurück. Halb so schlimm, tröstete sie sich, ihr Lohn als Bedienung war ohnehin nicht besonders hoch, aber ihre Begeisterung hatte doch sehr gelitten, und sie konnte sich kaum mehr über die Tickets freuen, als sie ihre Freundin auf dem Dach traf.

				»Ärger?«, fragte Carla nur.

				»Ich fahre nach Alaska.« Sie erzählte von dem Brief und den Tickets, die ihr Onkel geschickt hatte.

				»Wie bitte?« Carla konnte es nicht fassen. »Und da machst du so ein Gesicht? Ich dachte schon, es wäre was passiert.«

				»Henry.« Hannah erzählte von dem eingeschlagenen Fenster. »Er hat kein Geld und will mir meinen restlichen Lohn erst in vier Wochen geben. So lange will ich nicht warten, Carla.«

				»Dann fahr doch einfach! Lass Behringer einen Brief da und versprich ihm, die Raten pünktlich zu schicken, dann kann er dir nichts anhaben.« Sie lächelte Hannah aufmunternd zu. »Hat dein Onkel wirklich eine Goldmine?«

				Sie nickte. »Er würde meine Mutter niemals belügen.«

				»Na also, was soll dir passieren!« Sie umarmte Hannah und drückte sie fest an sich. »Nun freu dich doch endlich, Hannah! Du hast das große Los gezogen! Dein Traum geht endlich in Erfüllung!« Sie lösten sich voneinander. »Wann soll es denn losgehen?«

				»So bald wie möglich«, antwortete Hannah. »Am besten morgen oder übermorgen.« Noch immer war nicht alle Besorgnis aus ihrem Blick gewichen. »Ich muss nur bei der Nähfabrik vorbeigehen, dann erkundige ich mich nach den Zügen.«

				Carla umarmte sie noch einmal. »Ich freue mich so für dich, Hannah! Genauso wie du jetzt werde ich mich fühlen, wenn ich mit meinem Millionär vor dem Traualtar stehe. Du schreibst mir doch?«

				»Versprochen«, sagte Hannah.

				»Und ich bin die Erste, die erfährt, wenn du einen Mann kennenlernst.«

				Hannah winkte schmunzelnd ab. »Das wird wohl eine Weile dauern. Du weißt doch, in der Wildnis gibt’s nur Indianer und verrückte Fallensteller.«

				»Oh Mann!«, stöhnte Carla.
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				Schon auf dem Weg zur Nähfabrik hatte Hannah ein ungutes Gefühl. Die fröhliche Stimmung, die Carla gestern auf dem Dach verbreitet hatte, war verflogen und von dem bedrückenden Gefühl vertrieben worden, eine Laune des Schicksals könnte ihre Reise noch kurz vor der Abfahrt verhindern. Ständig hatte sie das schadenfrohe Grinsen ihres Vermieters vor Augen, der sie auf keinen Fall gehen lassen würde, falls er von ihren Plänen erfuhr. Er durfte den Brief, den sie ihm schreiben würde, erst finden, wenn sie schon unterwegs war.

				Von düsteren Ahnungen geplagt überquerte sie die Straße. Die Schicht hatte bereits begonnen, und sie spürte die Blicke des Pförtners in ihrem Rücken, als sie an den Arbeitsräumen vorbeiging und in den ersten Stock hinaufstieg. Vor der Tür des Schichtleiters blieb sie stehen. Obwohl es eigentlich keinen Grund zur Sorge gab, schlug ihr das Herz bis zum Hals.

				»Miss Stocker?«, wunderte sich Mr Gottfried, als sie sein Büro betrat. Er ließ die Hand mit dem Federhalter sinken. »Sollten Sie nicht längst an der Arbeit sein?«

				Sie räusperte sich verlegen. »Doch, Mr Gottfried. Und es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen nicht früher Bescheid sagen konnte, aber in meinem Leben hat sich einiges verändert, und ich muss leider kündigen.«

				»Sie wollen uns verlassen?« Gottfried zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Die meisten Angestellten waren froh, dass sie überhaupt Arbeit hatten, und es kam selten vor, dass jemand die Fabrik verließ. »Das kommt ein wenig plötzlich.«

				Hannah spürte die Neugierde des Schichtleiters und enttäuschte ihn nicht. »Ich gehe zu meinem Onkel nach Alaska.«

				Gottfried blickte sie entgeistert an. Sein Leben verlief in geordneten Bahnen, und es fiel ihm schwer, ihren spontanen Entschluss nachzuvollziehen. »Alaska? Das Territorium am Polarkreis? Ich hoffe, Sie haben sich das gut überlegt, Miss Stocker.«

				»Ganz bestimmt«, erwiderte sie. »Ich konnte New York nie …« Sie sah, wie sich seine Stirn in Falten legte, und hielt mitten im Satz inne. »Ich weiß, es klingt ein wenig seltsam, aber ich habe mich immer nach einem Land wie Alaska gesehnt.«

				»Und ich dachte, eine junge Frau wie Sie könnte sich nichts Schöneres vorstellen, als in einer Metropole wie New York zu leben.« Er gestattete sich ein flüchtiges Lächeln und zog einen Aktenordner aus dem Schrank. »Wenn ich mich recht erinnere, steht Ihnen der Lohn für drei Wochen zu.«

				Er blätterte in den Akten, bis er auf ihren Namen stieß und runzelte die Stirn. »Dagegen stehen allerdings die vier Raten, die Sie der Fabrik noch für den Kredit Ihrer Mutter schulden. Hab ich recht, Miss Stocker?«

				»Vier Raten, das stimmt.« Hannah war froh, dass er so einsichtig war, sie würde die Schulden begleichen und das restliche Geld für die Reise haben. Alles würde gut werden. Sie entspannte sich.

				Er schrieb einige Zahlen auf einen Zettel, verglich sie mit den Angaben in den Akten, rechnete erneut und blickte sie ernst an. Das Lächeln war längst aus seinem Gesicht verschwunden. »Nun, Miss Stocker«, begann er etwas umständlich, »ich muss Ihnen leider die bedauerliche Mitteilung machen, dass ich Ihnen lediglich noch vier Dollar auszahlen kann. Vier Dollar und sechzig Cent, um genau zu sein.«

				»Vier Dollar sechzig?« Sie blickte ihn entgeistert an.

				»Leider, Miss Stocker. Ich würde Ihnen gern etwas Angenehmeres mitteilen, aber durch Ihre Kündigung wird natürlich die volle Restsumme des Kredits fällig, und mit den erhöhten Zinsen, die uns seit letzter Woche auf dem Tisch liegen, vergrößert sich der Betrag leider noch einmal. Zusammen mit der Bearbeitungsgebühr, die wir Ihnen wegen der Nichteinhaltung der Kündigungsfrist berechnen müssen, ergibt sich leider nur ein Betrag von vier Dollar und sechzig Cent.«

				»Aber das ist. Das ist …« Ihr fehlten die Worte.

				»Tut mir leid, Miss Stocker, aber so ist es nun einmal. Wir halten uns lediglich an die bestehenden Verträge und sind beim Kreditvertrag an den erhöhten Zinssatz der Bank gebunden. Glauben Sie mir, uns macht der genauso zu schaffen.«

				Sie hörte gar nicht hin. »Vier Dollar sechzig. Das ist … Das ist Wucher! Und ich dachte, Sie wären ein anständiges Unternehmen. So hoch können die Zinsen doch nicht sein.«

				»Ich verstehe Ihren Unmut, Miss Stocker.« Man sah dem Schichtleiter an, wie unangenehm ihm die Unterhaltung war. »Aber mir sind die Hände gebunden. Ich bin verpflichtet, mich an die Anweisungen der Firmenleitung zu halten.«

				Hannah ließ sich die vier Dollar sechzig auszahlen und verließ, ohne sich zu verabschieden, den Raum. Sie blickte weder nach links noch nach rechts, als sie ins Parterre hinabstieg und auf die Straße trat. Zusammen mit den sechzehn Dollar und zwei Cent betrug ihre Barschaft also zwanzig Dollar und zweiundsechzig Cent. Mit diesem Betrag musste sie die wochenlange Reise nach Alaska bestreiten.

				Immer noch benommen von den schlechten Nachrichten verbrachte sie den Rest des Morgens damit, ihre wenige Habe in den Koffer zu packen, den sie schon auf der Überfahrt von Europa benutzt hatte, ihre beiden Kleider, die Unterwäsche, den Pullover, den ihre Mutter gestrickt hatte, die Winterstiefel, das gerahmte Hochzeitsfoto ihrer Eltern, ein paar Kleinigkeiten, auf die sie auch in Alaska nicht verzichten wollte. Zwischen die Kleider schob sie die neueste Ausgabe der Ranch Romances, eines Magazins, dessen Geschichten im Wilden Westen oder hohen Norden spielten und entscheidend dazu beigetragen hatten, dass sie sich so für die Wildnis begeisterte. Die Ranch Romances waren ihr einziges Laster. Keine anspruchsvolle Literatur, aber unterhaltsam und spannend, genau das Richtige nach einem anstrengenden Arbeitstag. Alles andere, vor allem ihr Geschirr, die Küchengeräte und das Besteck, die Bettwäsche und die Konserven und Tüten aus dem Vorratsschrank, verstaute sie in einem großen Karton, den sie Clara überlassen würde.

				Nach dem Mittagessen, das aus einem Stück Käse und etwas Brot bestand, räumte sie das Zimmer auf und putzte es gründlich. Wenn sie sich schon klammheimlich aus dem Staub machte, durfte sie Mr Behringer keinen weiteren Grund zur Klage geben. Sie polierte sogar die Fenster, die bei ihrem Einzug von einem dicken Schmutzfilm bedeckt gewesen waren. An den Fenstern des gegenüberliegenden Hauses tauchten Neugierige auf, erstaunt darüber, dass sich jemand so große Mühe mit seiner Wohnung gab. Ihr Abschied von der Freundin fiel schweigsam aus. Nachdem sie die Kiste in Carlas Wohnung gebracht hatten, saßen sie auf dem Dach und starrten zum Abendhimmel empor, schienen sich erst jetzt im Klaren darüber zu sein, dass sie sich vielleicht niemals wiedersehen würden. Clara schenkte Hannah einen Roman von Jack London: A Daughter of the Snows. »Damit du mal was anderes als diese kitschigen Ranch Romances liest«, sagte sie mit Tränen in den Augen. Sie klammerten sich aneinander, als drohte eine von ihnen vom Dach zu fallen, und Hannah versprach zu schreiben, sobald sie bei ihrem Onkel in Alaska war. »Und du schickst mir gefälligst eine Einladung zu deiner Hochzeit«, sagte Hannah. Sie schniefte leise und blickte ihre Freundin durch die Tränenschleier an. »Mrs John Meredith Walker«, sagte sie, jedes Wort betonend, »das klingt doch nicht übel.«

				Hannah schlief kaum in dieser Nacht, war viel zu nervös, um die Augen zu schließen. Plötzlich erschien ihr Alaska nicht mehr wie das Paradies, sondern als unwirtliche Wildnis, die mit tausend Gefahren auf sie wartete. Hatte sie auch die richtige Entscheidung getroffen? Würde sie mit dem wenigen Geld auskommen? Würde ihr Onkel sie ohne ihre Mutter willkommen heißen? Würde sie in der Lage sein, sich um ihn zu kümmern? Sie hatte einmal einige Monate in einem Krankenhaus gearbeitet und dort den Schwestern geholfen, aber reichte ihr Wissen aus, um einen todkranken Mann zu pflegen? War es nicht viel zu riskant, ihre vertraute Umgebung und ihren Posten in einer Nähfabrik zu verlassen, um sich auf ein Abenteuer einzulassen, das sie in eine vollkommen andere Welt führen würde? Mit ein paar Dollar, die bis zu ihrer Ankunft in Alaska längst aufgebracht sein würden?

				Quälende Gedanken, die schon am nächsten Morgen einer angespannten Aufgeregtheit wichen, die sie wieder zuversichtlich in die Zukunft sehen ließen. Ein Blick aus dem Fenster genügte. Die Mietskaserne gegenüber, die tiefen Häuserschluchten, der Verkehrslärm, der selbst im vierten Stock zu hören war. New York bestand nicht nur aus dem Central Park und den vornehmen Häusern und Läden in der Fifth Avenue. Die Stadt war ein Chaos und nur zu ertragen, wenn man viel Geld hatte und sich ein Wochenendhaus in den Catskills oder Adirondacks oder auf Long Island leisten konnte. Carla passte zu diesen vornehmen Leuten, würde sich aber auch als Gattin eines wohlhabenden Verlegers immer ihren eigenen Kopf bewahren, da war Hannah ganz sicher.

				An dem Brief, den sie ihrem Vermieter hinterlassen würde, feilte sie den ganzen Morgen. Nach mehreren Versuchen schrieb sie endlich: »Mr Behringer, ich kündige hiermit unseren Mietvertrag und überweise Ihnen die verbleibenden Schulden spätestens in vierzehn Monaten, wie es vereinbart war. Ich weise ausdrücklich darauf hin, dass dieser Betrag in keinster Weise gerechtfertigt ist und kaum eine Leistung dafür erbracht wurde. Hochachtungsvoll, Hannah Stocker.«

				Sie legte den Brief auf die Matratze und beschwerte ihn mit dem Becher, aus dem sie ihren Morgenkaffee getrunken hatte. Mr Behringer würde nichts unternehmen. Bis er das Schreiben fand, war sie längst über alle Berge, und er würde sie weder schlagen noch auf andere gewaltsame Weise zur Begleichung ihrer Schulden zwingen können. Und zur Polizei konnte er nicht gehen. In dem Vertrag, den sie geschlossen hatten, war auch die Laufzeit von jetzt noch vierzehn Monaten vermerkt. Sie hatte den Vertrag nicht gebrochen.

				Gegen Mittag zog sie sich um, ihre frisch gebügelte Sonntagskleidung, die sie sonst nur in die Kirche und zu besonderen Anlässen trug. Das dunkelgrüne, etwas altmodische Kleid, das mehr als zwei Handbreit unter den Knien endete, der ebenfalls grüne Mantel mit den schmalen Aufschlägen, die halbhohen Schuhe. Ihre schulterlangen Haare, die sie im Nacken zu einem Knoten gebunden hatte, versteckte sie unter einem schmalkrempigen Hut. Sie hatte sich nicht dazu durchringen können, ihre Haare kurz schneiden zu lassen, wie es immer mehr junge Frauen taten, vor allem in den besseren Vierteln, und hatte sich auch keinen dieser glockenförmige Hüte zugelegt, die gerade so in Mode waren. Sie hätte gar nicht das Geld für einen so teuren Hut besessen.

				Ohne einen längeren Blick zurückzuwerfen, verließ sie ihr aufgeräumtes Zimmer. Ihr Koffer war nicht schwer. Im dritten Stock zog sie die Blicke einiger Halbwüchsiger auf sich, weil sie vornehmer als sonst gekleidet war, und weiter unten begegnete ihr eine Frau mit einem weinenden kleinen Jungen, dessen Kleidung vollkommen verdreckt war. »Meinst du vielleicht, ich hab nichts anderes zu tun, als ständig deine Sachen zu waschen?«, schimpfte die Frau.

				Auf der Treppe vor dem Haus saß der alte Mann, der dort immer saß und an seiner Pfeife nuckelte und sich nicht um das zu kümmern schien, was um ihn herum vor sich ging. Als er den Koffer in ihrer Hand bemerkte, musterte er sie jedoch neugierig und hätte vielleicht sogar etwas gesagt, wäre nicht im gleichen Augenblick ein vornehm gekleideter Mann aus einem Automobil gestiegen und hätte ihr den Weg versperrt. »Was tun Sie denn hier, Miss?«

				Hannah erschrak so sehr, dass sie beinahe den Koffer fallen ließ. »Mr … Mr Behringer!«, stammelte sie. »Ich … hatte Sie gar nicht erwartet!«

				»Das sehe ich.« Er deutete auf den Koffer. »Wollen Sie verreisen?«

				Sie suchte verzweifelt nach einer Ausrede. »Ich … bin auf dem Weg zu meinem Onkel. Er ist sehr krank, und es gibt niemanden außer mir, der … sich um ihn kümmern kann. Seine Frau kommt erst in zwei Tagen wieder.«

				»Ihr Onkel wohnt in New York?«

				»Erst seit kurzem«, log sie. »Ich … muss jetzt weiter.«

				Mr Behringer machte keine Anstalten, sie aufzuhalten. »Aber glauben Sie bloß nicht, dass Sie wegen der zwei Tage, die Sie nicht zu Hause sind, weniger Miete zahlen müssen. Der Betrag ändert sich nicht, verstanden?«

				»Natürlich, Mr Behringer. Leben Sie wohl.«

				Sie konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen, wurde aber sofort wieder ernst, als sie sich kurz umdrehte und beobachtete, wie ihr Vermieter den alten Mann mit der Pfeife von der Treppe verjagte und lachend im Haus verschwand. Ängstlich beschleunigte sie ihre Schritte. Sie rannte zum Lebensmittelgeschäft an der Ecke, sah sich in der Tür noch einmal um, trat dann ein und kaufte Äpfel und Brot für die Reise, dann eilte sie weiter zur Hochbahn, erklomm die steile Treppe zum Bahnsteig und atmete erleichtert auf, als wenige Minuten später der Zug einfuhr und sie einsteigen konnte. Während der kurzen Fahrt zur Grand Central Station umklammerte sie die Geldbörse in ihrer Tasche, aus Angst, sie könnte auch noch das wenige Geld, das sie besaß, verlieren.

				Immer noch beunruhigt bahnte sie sich einen Weg durch die dichte Menschenmenge in dem riesigen Bahnhof. Ein künstlicher Sternenhimmel wölbte sich über der Eingangshalle. Die Schritte der Menschen hallten als dumpfes Echo von den Wänden wider und verloren sich in den Gängen, die zu den Bahnsteigen führten.

				Hannah war selten aus den Einwanderervierteln herausgekommen und zum ersten Mal in der Grand Central Station. Erst nach einigem Suchen fand sie den Ticketschalter für den 20th Century Express. Ein farbenfrohes Plakat kündigte ihn als »berühmtesten Zug der Welt« und »Zug der Zukunft« an und lobte den exklusiven Service während der Fahrt über die so genannte »Water Route«, die so eben und gerade war, dass man nicht im Schlaf gestört wurde. Sie zögerte ein wenig, bevor sie an den Schalter trat und sagte: »Ich habe schon ein Ticket, Mister … Brauche ich eine Reservierung?«

				Der Angestellte betrachtete sie prüfend und schien sich zu fragen, wie sich eine junge Frau, die nicht gerade nach der neusten Mode gekleidet war, eine Fahrt in diesem exklusiven Zug leisten konnte. Oder bildete sie sich das ein? Er lächelte höflich. »Sie haben das Ticket an der Westküste gekauft, Miss?«

				»Ja, Sir … Das heißt, mein Onkel hat es mir geschickt.«

				»So einen großzügigen Onkel hätte ich auch gern.« Er schrieb eine Reservierung aus und erklärte ihr, dass der Schaffner sie zu ihrem Platz führen und ihr alles erklären werde. »Service ist unser oberstes Gebot, Miss. Sie wissen, dass Sie für die Speisen an Bord extra bezahlen müssen?« Und als sie nickte: »Bitte dort entlang.« Er deutete auf die breite Rampe, die zu den Bahnsteigen führte.

				Hannah verstaute das Ticket und nahm ihren Koffer auf. Schon nach wenigen Schritten hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden, und blieb nervös stehen. Ein älterer Herr konnte ihr gerade noch ausweichen und brummte etwas Unverständliches in sich hinein, ein Geschäftsreisender in einem teuren Maßanzug hatte es eilig und schimpfte: »Lassen Sie mich durch!«

				Sie glaubte einen rothaarigen Mann mit einer großen Narbe quer über der Wange und einer Zigarette im Mundwinkel, der lässig an einer Säule lehnte, in ihre Richtung blicken zu sehen. Doch als sie ein zweites Mal hinschaute, war er verschwunden. Jetzt siehst du schon Gespenster, sagte sie sich, reiß dich zusammen, in ein paar Minuten bist du über alle Berge, und niemand kann dir mehr etwas anhaben.

				Von neuem Mut beseelt eilte sie weiter. Sie wimmelte einen Gepäckträger ab, der ihren Koffer tragen wollte, und lief die Rampe zum Bahnsteig hinunter. Das Erste, was ihr an dem wartenden Expresszug auffiel, war seine Sauberkeit. Gegen die Hochbahn, mit der sie gekommen war, wirkte er, als wäre er gerade erst aus der Fabrik gerollt. Alles blitzte und blinkte, das Metall der Wagen, die chromverkleideten Teile, die Haltestangen. In den Fenstern spiegelten sich die hellen Lampen in der überdachten Bahnstation. Von der Spitze des Zuges war das rhythmische Hämmern eines Mechanikers zu hören.

				Einer der Schaffner, ein freundlicher Schwarzer, ließ sich ihr Ticket zeigen, nahm ihren Koffer und führte sie an ihren Platz. Der Teppichboden dämpfte ihre Schritte wie in der Lobby eines vornehmen Hotels. Entsprechend komfortabel waren die gepolsterten Sitze mit den praktischen Kopfstützen. Der Schaffner versprach ihr, die Sitze in ein bequemes Bett zu verwandeln, sobald sie sich hinlegen wollte. Das ausklappbare Bett über ihr würde ungenutzt bleiben, ein Vorhang würde sie gegen neugierige Blicke schützen. Er verstaute ihren Koffer, erwähnte den Lounge Car, in dem man sich unterhalten und auch einen Imbiss kaufen konnte, und versicherte ihr, ihr jederzeit zu Diensten zu sein, falls sie einen besonderen Wunsch hatte.

				Hannah zog ihren Mantel aus und setzte sich. Sie genoss die stilvolle Atmosphäre in dem Zug, befürchtete aber, sich mit einem Sandwich am Tag begnügen zu müssen, wenn sie einigermaßen über die Runden kommen wollte. Zum Glück hatte sie ein wenig Proviant dabei. Die Fahrgäste, die nach ihr kamen, hatten diese Sorgen nicht. Sie waren den Luxus gewöhnt und bewegten sich mit der Selbstverständlichkeit von Menschen, die ständig hofiert wurden. Hannah dachte an Clara und musste unwillkürlich lachen. Jetzt bin ich eher unter den Reichen und Schönen als du, ist das nicht komisch?

				Sie lehnte sich zurück und blickte aus dem Fenster. Immer mehr Passagiere bestiegen den 20th Century Limited, vor allem Geschäftsleute, einheitlich in Anzug und mit Hut und Aktentasche ausgestattet, aber auch junge Paare, die meisten nach der neusten Mode gekleidet und mit jenem selbstsicheren Ausdruck, der ihr vorher schon aufgefallen war. Sie imitierte ihn und beobachtete sich dabei im Fenster des Wagens, aber es gelang ihr nur eine komische Grimasse. Es war schon richtig, dass Clara sich einen Millionär angelte und sie in die Wildnis zog! Gerade schob ein Gepäckträger einen mit Koffern beladenen Wagen vorbei und grinste zu ihr hoch.

				Als sie einen rothaarigen Mann auf dem Bahnsteig entdeckte, der ohne Gepäck und mit beiden Händen in den Taschen an ihrem Fenster vorbeilief, duckte sie sich unwillkürlich. War der Bursche mit der Narbe, der etwas nachlässiger gekleidet war als die meisten anderen Gentlemen, ihr vom Fahrkartenschalter bis auf den Bahnsteig gefolgt? Hatte Mr Behringer ihn geschickt, um sie zurückzuholen und von der Polizei festnehmen zu lassen? Wollte ihr Vermieter sie zwingen, ihre Schulden in New York abzuarbeiten? Wollte er sie doch vor Gericht zerren und verurteilen lassen? Ihr Verdacht schien sich zu bestätigen, als er plötzlich näher kam, sie hinter ihrem Fenster zu erkennen schien und in ihren Wagen stieg. Hannah wäre am liebsten davongerannt, wusste aber, dass ein Fluchtversuch wie ein Eingeständnis ihrer Schuld aussehen und alles noch viel schlimmer machen würde. Sie wurde immer kleiner in ihrem Sitz und blickte dem Mann wie ein in die Enge getriebenes Tier entgegen. Aber zum Glück ging er weiter, grüßte nur knapp, und sie entspannte sich. Die besorgten Blicke des jungen Paares, das ihr gegenübersaß und, den Tüten nach zu urteilen, in einem der teuren Läden auf der Fifth Avenue eingekauft hatte, quittierte sie mit einem nervösen Lächeln. Nur um etwas zu tun, öffnete sie ihren Koffer und holte A Daughter of the Snows heraus. Sie schlug an einer beliebigen Stelle auf und gab vor zu lesen, während sie in Wirklichkeit versuchte, sich zu erholen und wieder ruhig zu atmen.

				»All aboard«, erklang die Stimme eines Schaffners auf dem Bahnsteig, »zum Twentieth Century Express nach Chicago alles einsteigen! All aboard, folks!«

				Hannah registrierte dankbar, wie der Schaffner die Türen zuschlug und sich der Zug langsam in Bewegung setzte. Auf den ersten dreißig Meilen wurden die Wagen von einer elektrischen Lokomotive gezogen, und sie wollte schon enttäuscht feststellen, dass kaum ein Unterschied zur ebenfalls elektrisch betriebenen Hochbahn bestand, bis ihr auffiel, wie wenig das Rattern der Räder zu hören war. Durch die isolierten Fenster drangen Geräusche von draußen nur gedämpft herein, war auch nicht das rhythmische Fauchen der Dampflokomotive zu hören, die in Harmon vor den Zug gespannt wurde. Nur zogen jetzt Rauchwolken an den Fenstern vorbei und verdunkelten die Sonne.

				Am Hudson River entlang dampfte der Express nach Nordwesten, der ersten Station ihrer langen Reise entgegen. In Chicago, so stand es auf ihrem Ticket, würde sie in den Pacific Limited umsteigen, ein ähnlich luxuriöser Zug, der sie bis nach Seattle bringen würde. Und dort wartete das Schiff nach Alaska. Vier Tage bis Seattle und dann über eine Woche bis in den hohen Norden würde sie unterwegs sein. Und dort wäre sie noch immer nicht am Ziel, würde sie mit einem Postreiter über sechzig Meilen durch die menschenleere Wildnis nördlich von Fairbanks reiten müssen.

				Ein Gedanke, der viele Frauen erschreckt hätte. Doch Hannah blickte erleichtert von ihrem Buch auf, das auch mit einer Reise nach Alaska begann, als ihr bewusst wurde, dass sie New York hinter sich gelassen hatte und einer neuen und hoffentlich besseren Zukunft entgegenfuhr. »Alaska, ich komme!«, flüsterte sie und hatte Tränen in den Augen, doch diesmal waren es Tränen der Freude.
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				Vor dem Schlafengehen besuchte Hannah den Lounge Car, einen Aussichtswagen am Ende des Zuges mit gemütlichen Sesseln, einigen Tischen mit gepolsterten Stühlen und einer Imbisstheke. Sie leistete sich einen Kaffee mit Milch und Zucker und setzte sich zu einem wenig auffällig gekleideten Ehepaar an einen der Tische. Nur an dem kostbaren Schmuck der Frau erkannte sie, dass die beiden wohlhabend waren.

				Die Frau lächelte freundlich, als sie sich setzte. Wie ihr Mann war sie um die fünfzig, trug ihre von grauen Strähnen durchzogenen halblangen Haare zu einem Knoten gebunden und versteckte einen Teil davon unter einem etwas aus der Mode gekommenen, aber hervorragend gearbeiteten Hut mit großer blauer Schleife. Ihrem Blick fehlte die Arroganz, die Hannah bei den meisten anderen reichen Leuten festgestellt hatte, und ihre Wangen waren leicht gerötet, als würde sie zum ersten Mal mit einem luxuriösen Zug fahren. Ihr Mann dagegen wirkte griesgrämig und versteckte sich nach einem flüchtigen Nicken und einem gebrummten Gruß hinter seiner New York Times.

				»Mein Mann kann es einfach nicht lassen«, sagte die Frau und bedachte die Unhöflichkeit ihres Mannes mit einem nachsichtigen Lächeln. »Kaum hätte er Gelegenheit, etwas auszuspannen, studiert er schon wieder die Aktienkurse. Als ob es in dieser Welt nur um Geld ginge.« Sie nippte an ihrem alkoholfreien Cocktail, einem Drink mit Ananas und Cocktailkirsche. »Abigail Farnworth. Mein Mann und ich waren geschäftlich in New York. Jetzt sind wir auf dem Rückweg nach San Francisco. Nichts gegen New York, aber an der Westküste gefällt es mir wesentlich besser. Da nehmen wir das Leben doch wesentlich leichter. Und wohin treibt es sie, Miss?«

				»Hannah … Hannah Stocker.« Ihr gefiel die wohlhabende Lady. »Nach Alaska. Ich besuche meinen Onkel.« Von der Goldmine brauchte niemand etwas zu wissen. »Ich habe einige Jahre in New York gelebt und kann die Stadt auch nicht besonders leiden.«

				»Alaska«, staunte die Lady, »ein wildes Land. Noch größer als Kalifornien oder Texas und im Hinterland noch unerforscht. So stand es in einem der letzten National Geographic Magazines. Da soll es Grizzlys und Wölfe geben.«

				»Und Sie können noch bis zum Horizont schauen.«

				»Haben Sie denn keine Angst?«

				Hannah schüttelte den Kopf. »Ich bin nur aufgeregt. Ich komme aus Europa, da liegt alles eng beieinander, und selbst wenn man auf dem Lande wohnt, ist das nächste Dorf nur ein paar Meilen entfernt. New York war noch beengter, da fiel mir die ganze Zeit die Decke auf den Kopf, und in den dunklen Gassen war es bestimmt gefährlicher als in Alaska. Nein, ich habe keine Angst. Ich freue mich sogar. Ich hätte schon viel früher fahren sollen.«

				»Und Ihr Onkel ist glücklich dort?«

				Hannah dachte an den Brief und seine unerfüllte Liebe zu ihrer Mutter. »Onkel Leopold ist ein Abenteurer, der wollte schon als Kind in die weite Welt hinaus. Ich denke, er ist zufrieden, obwohl … Obwohl er niemals geheiratet hat.«

				»Wie auch? Da oben gibt es nur Eskimos und Indianer.«

				»Nicht nur«, erwiderte Hannah lächelnd.

				Aber im Grunde hatte die Lady recht. Wenn sie die Worte ihres Onkels richtig gedeutet hatte, lebte er mehr als sechzig Meilen nördlich von Fairbanks, der einzigen größeren Stadt im Inland, wie sie inzwischen gelernt hatte, in vollkommener Einsamkeit und begegnete wahrscheinlich nur alle paar Wochen einem anderen Menschen. Kein Wunder, dass er jahrelang ihrer Mutter nachgetrauert und niemals eine andere Frau geheiratet hatte. Auch sie würde es schwer haben, in dieser Einöde einen Mann zu finden. Und wenn schon!

				»Auch in New York habe ich nie einen Mann getroffen, mit dem ich mein ganzes Leben verbringen möchte«, sagte Hannah mit betont fester Stimme, »und da wimmelt es von Männern. Ich glaube, wenn Gott will, dass sich zwei Menschen kennen und lieben lernen, sorgt er auch dafür, dass sie einander treffen. Selbst in Alaska.«

				Die Lady nippte amüsiert an ihrem Drink. »Da mögen Sie recht haben, meine Liebe. Joseph und ich haben uns auf der Fähre nach Oakland kennengelernt, vor einunddreißig Jahren. Stellen Sie sich vor, er wurde seekrank …«

				»Abbie!«, wies ihr Mann sie missmutig zurecht. »Ich glaube kaum, dass sich die junge Dame dafür interessiert, wie wir uns kennengelernt haben.«

				»Aber, Joseph! Du warst tatsächlich seekrank und …«

				»Unsinn!«, schnitt er ihr unwirsch das Wort ab.

				Hannah lächelte verlegen und trank einen Schluck, blickte aus einem der großen Fenster und ließ die Landschaft an sich vorüberfliegen. Ausgedehnte Wälder und liebliche Hügel, die nicht vermuten ließen, wie nahe New York und seine Vororte waren, vereinzelte Farmhäuser und Scheunen, hin und wieder ein Dorf und als ständiger Begleiter der ruhig dahinfließende Hudson River, in dessen Wasser sich die untergehende Sonne blutrot spiegelte. Wie leichte Nebelschwaden zogen die Rauchwolken aus der schnaufenden Dampflok vorbei.

				»Es war ein langer Tag«, entschuldigte sich Hannah nach einer Weile bei dem Ehepaar. »Ich gehe wohl besser schlafen. Ich wünsche Ihnen noch eine angenehme Reise.«

				»Oh, die Fahrt ist lang, wir sehen uns sicher noch ein paarmal.« Der griesgrämige Mr Farnworth hatte seiner Frau die Laune nicht verderben können. »Sie steigen doch in Chicago sicher auch in den Pacific Limited um?«

				»Ja, das stimmt, Mrs Farnworth.«

				»Abbie … Sagen Sie Abbie zu mir.«

				»Gute Nacht, Abbie«, verabschiedete sich Hannah.

				Vor dem Tresen begegnete sie dem Rothaarigen mit der Narbe, der ihr vor der Abfahrt in ihrem Abteil zugenickt hatte. Diesmal sprach er sie an: »Darf ich Sie zu einem Drink einladen, Süße? Hier gibt’s erstklassige Cocktails. Schon erstaunlich, was die ohne Alkohol zusammenbrauen können.«

				»Nein, vielen Dank«, lehnte sie ab. Obwohl ihr der Kerl äußerst unsympathisch war, wäre sie bei einem Sandwich vielleicht schwach geworden. »Ich brauche dringend Ruhe.«

				Sie kehrte an ihren Platz zurück und kam gerade rechtzeitig, um dem Schaffner beim Beziehen ihres Bettes zuzusehen. Es war schon erstaunlich, wie einfach man die Sitze zu einem bequemen Nachtlager zusammenschieben konnte. Er klopfte auf das Kissen und legte ein Handtuch und einen Beutel mit Zahnbürste, Zahnpasta und Seife darauf. »Der Waschraum befindet sich am Ende des Wagens«, sagte er, »ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht.«

				Sie beließ es bei einer flüchtigen Katzenwäsche, schlüpfte in ihr warmes Flanellnachthemd und kroch in ihr Bett. Die kleine Lampe hatte der Schaffner bereits angeknipst. Sie schloss die Vorhänge, schaffte noch eine Seite in ihrem Buch und schlief ein. Das dumpfe Rattern der Räder trug sie in einen wirren Traum und ließ sie mehrmals aus dem Schlaf schrecken, obwohl der Zug ungewöhnlich ruhig fuhr und es kaum Kurven gab. Als sie wieder einmal aufwachte und verschlafen aus dem Fenster blickte, sah sie die Main Street einer Kleinstadt vorbeihuschen. Die Uhr an dem giebelförmigen Rathaus, die im Licht des vollen Mondes deutlich zu erkennen war, zeigte zwei Uhr dreißig an. Hannah schob ihr Buch, das sich in der Decke verfangen hatte und sie beim Zudecken behinderte, zur Seite und wollte sich gerade wieder hinlegen, als sie leise Schritte im Gang vernahm.

				Durch einen Spalt im Vorhang, der durch einen leichten Windhauch aufgebauscht wurde, beobachtete sie den Schatten eines Mannes im Morgenmantel, der langsam näher kam. Ein Passagier, der auf die Toilette muss, sagte sie sich, doch im nächsten Augenblick erkannte sie das Gesicht des Mannes im Zwielicht der Nachtbeleuchtung und wurde misstrauisch. Der unangenehme Mensch, dem sie schon zweimal begegnet war und vielleicht sogar ein drittes Mal in der Bahnhofshalle. Irgendetwas an seinem Verhalten kam ihr merkwürdig vor, die Art, wie er sich bewegte, seine leisen Schritte, als hätte er Angst, entdeckt zu werden.

				Als er nur noch wenige Schritte von ihrer Koje entfernt war, legte sie sich leise hin und schloss die Augen. Sie hörte, wie er vor ihrem Vorhang stehen blieb, dann aber ging er endlich weiter und entfernte sich von ihr. Vorsichtig setzte sie sich auf und schob den Vorhang gerade so weit auf, dass sie den Mann sehen konnte. Er wandte ihr jetzt den Rücken zu und blieb vor dem letzten Abteil auf ihrer Seite stehen. Das gehörte Joseph und Abbie Farnworth, wie sie inzwischen wusste. Die Frau hatte ihr noch einmal zugewinkt, als sie an ihre Plätze zurückgekehrt waren.

				Der junge Mann blickte sich wachsam um, und Hannah schaffte es gerade noch, den Kopf einzuziehen. Als sie es wieder wagte, durch den Spalt zu spähen, beobachtete sie, wie der Mann sachte den Vorhang auseinanderzog, nach irgendetwas in der Koje des Ehepaares suchte und schon wenige Augenblicke später wieder auftauchte. Er betrachtete zufrieden die funkelnde Halskette in seiner Hand und ließ sie in einer Tasche seines Morgenmantels verschwinden. Mit beiden Händen zog er den Vorhang zu. Hannah zuckte erneut zurück und lauschte mit angehaltenem Atem, wie er an ihrer Koje vorbeischlich und durch den Wagen davonlief.

				Ein Dieb, ein gemeiner Dieb, der sich die Fahrkarte für den teuren 20th Century Express leisten konnte, weil er heimlich den Schalter in der Grand Central Station beobachtete und anscheinend ganz bewusst in den Lounge Car ging, um dort nach lohnenswerten Opfern zu suchen. Es war reiner Zufall und nur ihrer Aufregung zuzuschreiben gewesen, dass sie aufgewacht und den jungen Mann auf frischer Tat ertappt hatte.

				Sie blickte erneut durch den Spalt im Vorhang, wartete mit klopfendem Herzen, bis der Dieb den Wagen verlassen hatte, und stieg rasch aus dem Bett. Im Nachthemd, weil sie keinen Morgenmantel besaß, und barfuß, weil sie ihre Hausschuhe nicht finden konnte, lief sie durch den langen Gang und öffnete die Tür zum überdachten Durchgang. Durch das Fenster der nächsten Verbindungstür beobachtete sie, wie der Dieb in einer der Kojen verschwand.

				Sie kehrte zurück, zog ihren Regenmantel an und, nachdem sie unter das Bett gesehen hatte, ihre Hausschuhe und suchte den Schaffner. Er saß in einem kleinen Abteil im nächsten Wagen und las in einem Magazin, in dem es wesentlich gewalttätiger zuging als in den Storys von Ranch Romances. Auf dem Titel war ein echsenähnlicher Außerirdischer mit einer Waffe abgebildet.

				Er erschrak, als sie klopfte. »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«

				»Ich möchte einen Diebstahl melden«, kam sie gleich zur Sache. Sie berichtete ihm, was sie gesehen hatte. »Er liegt in der zweiten Koje links im übernächsten Wagen.« Sie deutete in die Richtung. »Ein rothaariger Mann, er trug einen Morgenmantel. Ich habe gesehen, wie er die Halskette genommen hat.«

				»Sind Sie sicher, Miss?«, fragte der Schaffner ungläubig.

				»Natürlich. Der Mann ist mir schon gestern aufgefallen.«

				»Könnte es nicht sein, dass Sie schlecht geträumt haben, Miss?« Anscheinend erlebte der Schaffner öfter, dass junge Damen fantasierten oder ihn wegen irgendeiner Nichtigkeit belästigten. Hannah kam es allerdings eher so vor, als hätte er keine Lust, sich von seiner spannenden Story zu trennen.

				»Ich bin ganz sicher, Mister, und wenn Sie nicht bald etwas unternehmen, hat er die Kette vielleicht schon so gut versteckt, dass wir sie nicht finden.«

				Der Schaffner legte widerwillig sein Magazin aus der Hand. »Zuerst sollten wir uns aber davon überzeugen, dass er die Kette auch tatsächlich gestohlen hat. Mrs Farnworth im nächsten Wagen war das Opfer, behaupten Sie?«

				»Ich behaupte es nicht, ich weiß es.« Hannah wurde allmählich ungeduldig. »Ich habe mich beim Abendessen im Lounge Car mit ihr unterhalten.«

				Sie ließ den Schaffner vorbei und folgte ihm. Er klopfte an die Holzverschalung der Koje, in der Joseph und Abbie Farnworth schliefen. »Mr Farnworth«, rief er mit gedämpfter Stimme, »hier spricht der Schaffner. Wachen Sie bitte auf! Hören Sie mich, Mr Farnworth?«

				Der Vorhang wurde aufgerissen, und Joseph Farnworth blickte ihnen mit wütendem Gesicht entgegen. »Was fällt Ihnen ein?«, fuhr er den Schaffner an. »Wissen Sie, wie spät es ist? Noch nicht einmal drei Uhr in der Nacht! Was wollen Sie?«

				»Entschuldigen Sie bitte die späte Störung, Sir. Aber diese junge Dame behauptet, man hätte Ihrer Gattin eine Halskette gestohlen.«

				Joseph Farnworth kniff die Augen zusammen. »Sie?«, wunderte er sich, als er Hannah erkannte. »Sind wir uns gestern nicht schon einmal begegnet?«

				»Ja, Sir. Im Lounge Car.« Sie bereute schon fast, den Schaffner geholt zu haben. »Ich habe mich mit Abbie … Ich habe mich mit Ihrer Frau unterhalten.«

				»Und haben mich beim Studium der Börsenkurse gestört, stimmt.«

				»Was gibt es denn?«, erklang die verschlafene Stimme von Abbie Farnworth. Sie richtete sich auf und stützte sich mit den Ellbogen ab. »Warum wecken Sie uns mitten in der Nacht, Schaffner?« Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Was sucht denn meine Handtasche auf dem Bett? Hatte ich die nicht an den Haken gehängt?« Sie wurde nervös. »Was ist denn hier los?«

				»Die junge Dame behauptet, dass dir jemand die Halskette gestohlen hat«, sagte ihr Mann. »Kann ich mir gar nicht vorstellen, aber sieh lieber mal nach. Das Ding hat mich immerhin zwei Hunderter gekostet. Hast du sie noch?«

				»Sie ist in meiner Handtasche, da tue ich sie jeden Abend hinein, das weißt du doch.« Sie kramte in der offenen Tasche, wurde immer nervöser, nahm einen Schlüssel, einen Lippenstift und weitere Schminksachen, stülpte die Tasche schließlich ganz um und blickte entsetzt auf. »Sie ist weg! Die Kette ist weg!«

				»Bist du sicher?« Jetzt wurde auch ihr Mann nervös.

				»Sie war in meiner Handtasche, das weiß ich genau! Es muss mich tatsächlich jemand bestohlen haben. Wie ist das möglich, Joseph? Hier im Zug …«

				Hannah berichtete noch einmal, was sie gesehen hatte.

				»Na, das werden wir gleich haben!« Ohne daran zu denken, dass eine junge Dame vor ihm stand, stieg Joseph Farnworth aus seiner Koje, griff nach seinem Morgenmantel, schlüpfte in seine Hausschuhe und stapfte davon.

				Der Schaffner folgte ihm hastig. »Seien Sie vorsichtig, Sir! Der Mann ist vielleicht bewaffnet! Außerdem haben Sie keine Befugnis, ihn festzunehmen! Warten Sie, bis ich den Hauptschaffner geholt habe. Ich bin nur der Schlafwagen-schaffner und habe ebenfalls keine … Wo wollen Sie denn hin, Sir?«

				»Ich will ihn nicht festnehmen und habe auch keine Lust, mir Ihre albernen Belehrungen anzuhören«, erwiderte Farnworth, ohne sich umzudrehen. »Ich will diesem Burschen lediglich die Kette abnehmen. Der soll mich kennenlernen, der miese Dieb! Die teure Halskette!«

				Inzwischen war auch Abbie Farnworth aufgestanden. Hannah half ihr in den Morgenmantel und folgte ihr aufgeregt. Am Ende des Wagens riss Joseph Farnworth bereits die Verbindungstür auf und stürmte in den nächsten Wagen. Der Schaffner war so dicht auf seinen Fersen, als wollte er sich hinter seinem breiten Rücken verstecken.

				Als Hannah und Abbie die Koje des jungen Mannes erreichten, hatte Joseph Farnworth bereits den Vorhang aufgerissen und ihn am Kragen gepackt. »Sie haben meine Frau bestohlen!«, fuhr er ihn an. »Geben Sie’s zu, Sie gemeiner Dieb, und rücken Sie die Halskette raus, sonst schlage ich Sie windelweich, bevor ich Sie an die Polizei ausliefere! Wo haben Sie die Kette?«

				»Welche Kette? Sie müssen mich verwechseln, Sir!«

				Ohne seinen Griff zu lockern, drehte sich Farnworth um. »Ist das der Mann, der die Halskette meiner Frau gestohlen hat?«, fragte er Hannah.

				»Ja, Sir. Ich habe es genau gesehen.«

				»Da hören Sie es!«, fauchte Farnworth den Dieb an. »Die junge Dame hat Sie auf frischer Tat ertappt! Damit haben sie wohl nicht gerechnet, was?«

				»Aber sie irrt sich! Ich war die ganze Zeit in meiner Koje!«

				Hannah trat neben den Schaffner, der sich sichtlich unwohl in seiner Haut fühlte und anscheinend nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. »Sehen Sie in seinem Morgenmantel nach. Die Kette muss in der rechten Tasche sein.«

				Farnworth ließ den jungen Mann aufs Bett zurückfallen und riss den Morgenmantel vom Haken. Beide Taschen waren leer. »Da ist nichts«, fuhr er Hannah an. »Sind Sie vollkommen sicher, dass er die Kette gestohlen hat?«

				»Ich täusche mich nicht, Sir.«

				»Und wo ist die Halskette?«

				Hannah sah etwas Glitzerndes unter dem Kissen hervorragen, beugte sich an dem jungen Mann vorbei in die Koje hinab und zog die Halskette hervor. Sie reichte das Schmuckstück der überglücklichen Abbie. »Das ist sie doch …«

				»Ja, das ist sie! Das werde ich Ihnen nie vergessen, Hannah!«

				Farnworth zog den blass gewordenen Dieb so heftig aus der Koje, dass er mit der Stirn gegen einen Pfosten stieß und beinahe das Bewusstsein verlor. »Gibt es einen verschließbaren Raum im Zug?«, fragte er den Schaffner.

				»Einen Käfig im Gepäckwagen … für mitreisende Tiere.«

				»Optimal«, erwiderte Farnworth und schob den Schaffner zur Verbindungstür. »Zeigen Sie mir den Weg, aber schnell! Ich hab vor, noch ein wenig zu schlafen. Und vergessen Sie nicht, den Halunken an der nächsten Station der Polizei zu übergeben. Er hat vielleicht noch mehr auf dem Kerbholz.«

				»Ja, Sir. Natürlich, Sir.«

				Farnworth und der Schaffner verschwanden mit ihrem Gefangenen, und Hannah führte Abbie zu ihrer Koje zurück. »Wie gesagt, dafür werde ich Ihnen ewig dankbar sein«, sagte Abbie, »diese Kette bedeutet sehr viel für mich, wissen Sie? Jede Perle steht für ein Jahr unserer Ehe.«

				Hannah lächelte. »Eine schöne Idee.«

				»Mein Mann ist nicht immer so … ein Raubein«, erwiderte sie lächelnd. »Wenn wir allein sind, kann er auch wahnsinnig nett sein, glauben Sie mir.«

				Es fiel Hannah schwer, sich Joseph Farnworth als romantischen Liebhaber vorzustellen, sie lächelte nur und sagte: »Gute Nacht, Abbie.«
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				Weil Hannah und die Farnworths in Chicago nur eine Stunde zum Umsteigen hatten und der Dieb geständig war, gab sich die Polizei mit einer mündlichen Zeugenaussage zufrieden. Ihnen blieb genug Zeit, mit einem Taxi zur neuen Union Station zu fahren und dort in den wartenden Pacific Limited zu steigen. Hannah bot zwar an, ihren Teil des Fahrpreises zu bezahlen, war aber erleichtert, als Farnworth abwinkte.

				Der Service in ihrem neuen Zug war nicht so exklusiv wie im 20th Century, im Lounge Car servierte man keine alkoholfreien Cocktails mit ausgefallenen Namen, und die Sandwiches waren weniger üppig belegt, doch die Wagen waren die gleichen und unterschieden sich nur in der Farbe der Polster und der Vorhänge von dem Luxuszug. Hannah und die Farnworths hatten im selben Wagen reserviert, waren jedoch durch eine Familie mit zwei Kindern getrennt, die schon vor der Abfahrt ungeduldig auf ihren Sitzen herumrutschten. »Wie lange dauert es, bis wir in Oakland sind?«, fragte der kleine Junge.

				»Noch dreimal schlafen, dann sind wir bei Oma und Opa«, sagte die Mutter. »Schaut aus dem Fenster, da gibt es unterwegs viel zu sehen, vielleicht sogar Büffel und Antilopen. Wisst ihr eigentlich, wie die aussehen?«

				Hannah konnte sich nicht vorstellen, dass es noch Büffel gab, die waren von weißen Jägern ausgerottet worden, hatte sie mal jemanden sagen hören. Stattdessen sah sie die Hochhäuser der Innenstadt und den riesigen Lake Michigan in der Ferne, als sie aus dem Bahnhof und über ein Gewirr von Gleisen nach Westen fuhren. Außerhalb der Stadt breiteten sich endlose Felder aus, und die einzigen Tiere, die sie sah, waren einige Milchkühe und die Schweine, die ein halbwüchsiger Junge über einen Feldweg trieb. Die Sonne schien von einem beinahe wolkenlosen Himmel herab, ließ die roten Scheunen inmitten der Felder leuchten und kündigte den nahen Sommer an.

				Am späten Nachmittag tauchte Abbie bei Hannah auf. Sie hatte sich umgezogen, trug jetzt ein taubenblaues Kostüm und einen dazu passenden Hut. Auf ihre teure Halskette hatte sie verzichtet, vermutlich aus Angst, einen weiteren Dieb anzulocken. »Mein Mann und ich würden Sie gerne zum Dinner einladen, Hannah«, sagte sie. »Würden Sie uns in den Speisewagen begleiten?«

				Hannah sagte erfreut zu und genoss es außerordentlich, an einem der weiß gedeckten Tische zu sitzen und von einem Ober bedient zu werden. Sie selbst hatte auf der bisherigen Fahrt den Lounge Car gemieden und meist ihren mitgebrachten Proviant verzehrt.

				Das Essen war köstlich und von den Köchen im Speisewagen frisch zubereitet worden, wie der Ober betonte. Seine gestärkte weiße Uniform bildete einen deutlichen Kontrast zu seiner schwarzen Haut. Hannah bestellte gebackene Forelle mit buntem Gemüse, ein Gericht, das sie erst einmal in ihrem Leben gegessen hatte, in der alten Heimat in Württemberg, und zum Nachtisch Apple Pie mit Vanilleeis und Schlagsahne. Sie war so hungrig, dass sie es nur mühsam schaffte, das Essen nicht in sich hineinzuschlingen. »Vielen Dank für die Einladung«, sagte sie, als sie beim Kaffee angelangt waren. »Das Essen war hervorragend.«

				»Oh, das hatten Sie sich verdient«, erwiderte Abbie. »Immerhin haben Sie verhindert, dass man mir eine wertvolle Kette stiehlt, nicht wahr, Joseph?«

				Joseph Farnworth war mit seinen Gedanken wieder ganz woanders, und er blickte überrascht auf. »Wie? Ja, natürlich … Du hast völlig recht, Abbie.«

				»Da sehen Sie’s«, fuhr Abbie fort, »das ist wieder mal typisch für Joseph. Ständig denkt er an seine Geschäfte. Als ob es nichts anderes auf der Welt als Arbeit gäbe. Er hatte nicht einmal Zeit, mit mir die Freiheitsstatue zu besichtigen, die habe ich nur aus der Ferne gesehen, und über die Brooklyn Bridge musste ich alleine gehen. Er kann einfach nicht ausspannen.«

				»Ich bin Unternehmer«, antwortete er. Er hatte auf den Nachtisch verzichtet und hielt sich an den starken Kaffee. »Wenn ich nicht ständig an meine Arbeit denken würde, wären wir schon längst bankrott.« Er zog eine Zigarre aus seiner Brusttasche, biss die Spitze ab und ließ sich von dem aufmerksamen Ober Feuer geben. »Wir waren nicht zum Vergnügen in New York«, sagte er, an Hannah gerichtet. »Ich habe dort Anteile an mehreren Papierfabriken erworben, mit den Betriebsleitern gesprochen und über den Holztransport von San Francisco und Seattle an die Küste verhandelt. Das geht nicht in fünf Minuten, und auch jetzt sind noch viele Fragen offen. In diesem Geschäft ist man schnell außen vor, wenn man nicht höllisch aufpasst. Während des Krieges hatten wir lukrative Verträge mit der Regierung, die sind inzwischen weggefallen, und wir müssen uns nach neuen Einnahmequellen umsehen. Das Holzgeschäft ist nicht so einfach, wie manche Leute glauben.«

				Trotz ihrer kleinen Spitzen war Abbie Farnworth mächtig stolz auf ihren Mann. »Wir besitzen mehrere Sägewerke an der Westküste, wissen Sie? Ich verstehe davon nicht viel, aber mein Mann ist schon in dem Geschäft, seit er denken kann. Seine Eltern kommen von der Olympic Peninsula, müssen Sie wissen, und da hat jeder Zweite mit dem Holzgeschäft zu tun.«

				Hannah verstand wenig von dem Gesagten, wollte aber nicht unhöflich sein und gab sich interessiert. Ein wenig erinnerte Joseph Farnworth sie an den Besitzer der Nähfabrik, in der sie gearbeitet hatte, auch der hatte nur sein Geschäft im Kopf gehabt und ständig von wachsendem Profit gesprochen. Sie hoffte nur, dass Joseph Farnworth seine Angestellten besser behandelte und ihnen einen fairen Lohn bezahlte. Die Geschäftsleute, von denen sie bisher gehört hatte, waren Ausbeuter gewesen, die ihren Reichtum auf dem Rücken einfacher Leute begründet hatten. Aber vielleicht war der Mann an ihrem Tisch ja anders.

				»Alaska?«, fragte er, als der Ober neuen Kaffee gebracht hatte. »Sie wollen tatsächlich nach Alaska, junge Dame? Ganz schön mutig, würde ich sagen.«

				»In New York war es mir zu eng.«

				Joseph Farnworth war mit seinen Gedanken schon wieder beim Geschäft. »Ich habe auch schon über Alaska nachgedacht.« Er paffte nachdenklich an seiner Zigarre. »Die Holzvorräte in Washington und Oregon schwinden langsam, und in Kanada haben kanadische Firmen das Sagen. Leider wird der Transport sehr teuer, falls wir dort oben aktiv werden, aber da lässt sich vielleicht was mit der Dollar Shipping Line arrangieren. Wenn ich unseren Aktienanteil erhöhe und ein Wort bei der Planung für die nächsten Jahre mitsprechen könnte, würden wir ins Geschäft kommen.« Er wandte sich an seine Frau. »Erinnere mich daran, wenn wir zu Hause sind, Schatz.«

				»Alaska?«, erschrak Abbie. »Und ich dachte, mit dem Geld, das wir in die Papierfabriken gesteckt haben, hätten wir jetzt genug investiert. Warte doch erst einmal ab, wie sich die Geschäfte entwickeln, bevor du einen neuen Kredit aufnimmst und damit Aktien kaufst und in Alaska aktiv wirst. Wollten wir nicht endlich länger verreisen? Nach Hawaii oder in die Südsee? Letztes Jahr waren wir gerade mal für zwei Wochenenden auf Santa Catalina.«

				»Wer rastet, der rostet, mein Schatz.«

				Als Hannah an ihren Platz zurückkehrte, hatte die Familie mit den Kindern ihren Vorhang bereits zugezogen, und man hörte nur noch gedämpftes Flüstern. Die Kinder schliefen bereits. Auch ihr Bett war bereits gemacht, und auf der zurückgeklappten Decke lag ihr Beutel mit dem Waschzeug. Sie verschwand im Waschraum, schlüpfte in ihr Nachthemd und zog sich in ihre Koje zurück. Die Story von dem liebeskranken Cowboy, der seiner Angebeteten bis nach Denver folgte und dort auf seinem Pferd über die asphaltierte Hauptstraße ritt und sie aus einer Elektrischen holte, half ihr beim Einschlafen.

				Am nächsten Morgen wurde sie durch plötzliches Bremsen geweckt. Ein heftiger Ruck ging durch den langen Zug, als er im Bahnhof von Central City, einer kleinen Stadt westlich von Omaha, zum Stehen kam. Hannah ließ die Jalousie hoch und blickte überrascht aus dem Fenster, sah das Stationsgebäude, nicht größer als eine Hochbahnstation in New York, und die Hauptstraße des Ortes, der wie ausgestorben unter dem leicht bewölkten Himmel lag.

				Sie öffnete den Vorhang und sah den Schaffner durch den Wagen kommen. »Central City! Wir sind in Central City!«, verkündete er aufgeregt. »Tut mir leid, aber wir haben hier einen außerplanmäßigen Aufenthalt. Unsere Lok ist defekt, ein Schaden, der sich leider nicht auf offener Strecke reparieren lässt. Wir müssen auf Ersatz aus Omaha warten, und das kann bis zu zwei Stunden dauern.« Er beeilte sich, den murrenden Passagieren ein zuversichtliches Lächeln zu zeigen. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass wir die verlorene Zeit bis Oakland leicht aufholen werden. Im Roadside Café an der Main Street werden wir Donuts und Kaffee für Sie bereitstellen, auf unsere Kosten natürlich, und als Zeitvertreib dürfen wir Ihnen die Vorstellung eines Barnstormers empfehlen, der gerade seine Kunststücke über den Wiesen vor der Stadt zeigt. Die Lok pfeift dreimal, wenn wir abfahrbereit sind.«

				Hannah wusch sich, zog sich an und ging allein los, als sie hörte, dass die Farnworths noch müde waren und lieber im Zug blieben. Auch die anderen Passagiere zeigten kein Interesse an Central City. Hannah stieg als Einzige aus. Im offenen Mantel folgte sie einer Reihe bunter Schilder bis vor die Stadt, wo eine Menge versammelt war, um dem Kunstflieger zuzusehen. Deshalb also hatte die Main Street so verlassen dagelegen. Mehrere hundert Leute tummelten sich zwischen Zelten, in denen Zuckerwatte, Popcorn und Eiskrem verkauft wurden, ein Clown blies Luftballons auf und verteilte sie an die Kinder, ein fliegender Händler bot eiskalte Coca-Cola an.

				Hannah arbeitete sich nach vorn durch und sah einen jungen Mann vor einem Flugzeug stehen, einem kleinen Doppeldecker, knallrot lackiert und mit dem Namenszug »Jenny« neben dem Propeller. Der Pilot, ein junger Mann mit einem sympathischen Lächeln, trug einen blauen Overall, eine lederne Fliegerkappe und eine Schutzbrille auf der Stirn. »Ladys and Gentlemen!«, rief er seinem Publikum zu, »mein Name ist Frank Calloway. Ich freue mich, dass Sie so zahlreich erschienen sind. Besonders freue ich mich über die vielen hübschen Ladys, die den Weg zu mir gefunden haben.« Er ließ seinen Blick über die Zuschauer schweifen und lächelte dazu wie ein Schauspieler aus Hollywood. Eine einstudierte Geste, nahm Hannah an, und doch spürte sie, wie sie errötete, als der Blick des Piloten für einen Augenblick auf ihr zu ruhen schien. »Sie werden Ihr Kommen nicht bereuen, meine Damen und Herren, denn ich werde Ihnen einige Stunts zeigen, wie sie noch kein anderer Barnstormer vor mir gewagt hat. Lassen Sie sich überraschen, wertes Publikum, und haben Sie keine Angst. Die Curtiss JN-4, genannt Jenny, hat amerikanischen und britischen Piloten während des Krieges unschätzbare Dienste geleistet und gehört zu den zuverlässigsten Maschinen der Welt. Hätte Charles Lindbergh nicht seine Spirit of St. Louis gehabt, hätte er bei seinem Flug über den Atlantik neulich sicher im Cockpit einer Curtiss JN-4 gesessen.«

				Der Pilot, hochgewachsen und schlaksig, ging um die Maschine herum und warf den Propeller an. Der Motor kam zögernd in Gang und begann zu brummen, ein heftiger Windstoß fuhr in die Zuschauer und zerrte an Kleidern, Röcken und Mänteln. Einige Hüte flogen durch die Luft. Hannah, die ohne ihren Hut gekommen war, griff sich rasch an den Kopf, konnte aber nicht verhindern, dass sich der Knoten löste und ihre honigblonden Haare im Wind wehten. Sie bündelte den Schopf mit einer Hand und sah zu, wie der Pilot in die Maschine kletterte, sie vor den Zuschauern wendete und gegen den Wind ausrichtete. Lächelnd zog er sich die Schutzbrille über die Augen.

				Das Brummen des Motors schwoll zu einem lauten Dröhnen an, dann rollte die Maschine an und holperte mit schaukelnden Tragflächen über die Wiese davon. Als die meisten Zuschauer schon glaubten, die Maschine werde niemals in die Luft gehen, hob sie ab und zog in einer weiten Kurve nach oben. Ihr roter Anstrich leuchtete in der Sonne, die sich zwischen den Wolken hervorgewagt hatte.

				Immer weiter raste die Maschine dem Himmel entgegen, doch was war das? Plötzlich kippte sie nach links weg und trudelte kraftlos nach unten. Ein entsetzter Aufschrei ging durch die Menge, die Menschen rissen die Hände vor den Mund, doch der Sturz war gewollt, Frank Calloway stabilisierte die Maschine keine hundert Meter über dem Boden und zog sie direkt über den Zuschauern kühn nach oben. Wieder schrien die Zuschauer, doch diesmal vor Begeisterung, und niemandem machte es etwas aus, dass Kleider und Röcke durch den heftigen Windstoß nach oben klappten, Hüte durch die Luft flogen und entwurzeltes Gestrüpp über die holprige Wiese trieb. Gebannt blickte die Menge nach oben und verfolgte, wie die Jenny erneut in den Himmel schoss, in eine weite Kurve ging und von Osten kommend in respektabler Höhe über die Wiese raste. Urplötzlich drehte der Pilot sie auf den Rücken, flog mit dem Kopf nach unten an den Zuschauern vorbei und ging wieder in die Normallage. Die Zuschauer johlten vor Begeisterung und klatschten.

				Frank Calloway raste nach Westen davon, wendete über Hannahs Zug, der geduldig auf dem Nebengleis wartete, und kehrte mit dröhnendem Motor zurück. Als die Zuschauer schon glaubten, er werde landen, jagte er erneut in den Himmel, zündete einen Apparat, der roten, blauen und weißen Rauch aus einer Düse stieß und den riesigen doppelten Looping nachzeichnete, mit dem Frank Calloway seinen Kunstflug abschloss. Schließlich landete er sicher auf der Wiese und kam vor dem begeistert applaudierenden Publikum aus der Maschine geklettert.

				Vor seiner Jenny stehend schob er die Schutzbrille in die Stirn und verbeugte sich mehrmals. »Zugabe! Zugabe!«, riefen die begeisterten Zuschauer, und er hatte die passende Antwort parat. Mit erhobenen Händen brachte er die vielen Menschen zum Schweigen. »Ladys and Gentlemen!«, rief er erneut. »Natürlich werde ich Sie nicht ohne eine Zugabe verlassen! Es wird eine ganz besondere Zugabe sein, denn Sie werden diesmal mitfliegen.« Das erstaunte Raunen beantwortete er mit einem Lächeln. »Nein, keine Angst! Mit Ihnen werde ich keine Loopings drehen, sondern ganz brav und ruhig über diese Felder fliegen. Mit einem Dollar sind Sie dabei, meine Damen und Herren! Steigen Sie ein, und betrachten Sie Ihre Heimat von oben. Wer ist der Erste? Sie, mein Herr?« Er blieb vor einem Farmer stehen. »Oder Sie, meine Dame?« Er trat vor eine ältere Dame, die aber kichernd den Kopf schüttelte.

				Vor Hannah blieb er länger stehen. Sie errötete unter dem Blick seiner braunen Augen und glaubte auch bei ihm eine Spur von Verlegenheit zu entdecken, doch er fing sich sogleich wieder und zeigte ihr ein so gewinnendes Lächeln, dass sie ihm beinahe zu seiner Maschine gefolgt wäre. Nur aus Angst, in ihrem Blick könnte zu viel Bewunderung liegen und er könnte sie für ein schüchternes und leicht zu beeindruckendes Mädchen vom Lande halten, ließ sie einen Schritt zurücktreten. Sie zwang sich zu einem spöttischen Lächeln und bedauerte: »Mir ist heute nicht nach Fliegen zumute, Mister. Außerdem fährt der Pacific Limited jeden Moment ab, und ich muss dringend zurück.«

				»Dafür ist es leider schon zu spät«, erwiderte er und deutete grinsend zum Bahnhof hinüber. »Sieht ganz so aus, als wollten die ohne Sie weiterfahren.«

				Hannah starrte entsetzt auf den abfahrenden Zug. »Aber … wieso fahren die einfach los? Der Lokführer wollte doch dreimal pfeifen!« Sie lief ein paar Schritte. »Anhalten … Sofort anhalten! Nehmt mich mit!«, rief sie aus. »Ihr dürft mich nicht zurücklassen!« Sie drehte sich um. »Tun Sie doch etwas! Halten Sie ihn auf!«

				»Tja, meine Damen und Herren«, baute Frank Calloway ihr Missgeschick in seine Show ein, »diese Unverschämtheit eines Lokführers, eine hübsche Dame in eine solche Zwangslage zu bringen, gibt mir die Gelegenheit, Ihnen zu beweisen, wie überlegen dieses neue Fluggerät« – er deutete auf seine Maschine –, »wie überlegen es einem angeblich so fortschrittlichen und schnellen Expresszug wie dem Pacific Limited ist. Mit ihrem Einverständnis werde ich diese hübsche Lady zum nächsten Bahnhof fliegen und mindestens eine Stunde vor dem Eintreffen des Pacific Limited dort absetzen. Kostenlos natürlich! Und ich werde rechtzeitig zurück sein, um jeden Zuschauer, der sich ebenfalls mit mir in die Lüfte erheben will, auf eine Runde mitzunehmen.«

				Frank Calloway streckte seine Hand nach ihr aus, und Hannah blieb gar nichts anderes übrig, als ihm zu folgen und sich unter dem tosenden Beifall der Zuschauer in die Maschine heben zu lassen. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte er, als er ihr eine Fliegerkappe und eine Schutzbrille reichte.

				»Hannah Stocker aus New York«, stellte sie sich vor und stülpte die Haube über ihre langen Haare. »Und glauben Sie ja nicht, dass ich Angst habe!«

				»Nun, Hannah Stocker aus New York«, erwiderte er mit seinem unwiderstehlichen Lächeln, »dann wollen wir mal!« Er warf den Motor an und kletterte ins hintere Cockpit. »Halten Sie sich gut fest, Hannah, jetzt geht es los!«

				Hannah wusste nicht, wie ihr geschah. Kaum hatte sie sich die Schutzbrille übergestreift, hatte Frank die Maschine schon gedreht, und sie rasten über die Wiese einer Scheune entgegen. Sie klammerte sich mit beiden Händen ans Cockpit, aber kurz vor der Scheune hob die Jenny doch ab und gewann rasch an Höhe. Mit dröhnendem Motor rasten sie den Wolken entgegen, drehten nach Westen ab und folgten den Bahnschienen, die sich als endloses silbernes Band zum fernen Horizont zogen. Hannahs anfängliche Angst war wie weggeblasen. Das Gefühl, scheinbar schwerelos in der Luft zu schweben, war unbeschreiblich schön und entlockte ihr einen lauten Begeisterungsschrei.

				Mit gerecktem Daumen drehte sie sich zu Frank um, lachte ihn durch ihre Schutzbrille an. Der beantwortete ihren Gruß mit einem Kopfnicken, ließ die Maschine plötzlich links abkippen und eine Weile trudeln, fing sie wieder ab und flog weiter nach Westen. Hannah spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Ihr war übel, und sie schaffte es nur mit großer Mühe, sich nicht zu übergeben. Wütend blickte sie nach hinten, eine Faust drohend erhoben. Dann aber beschloss sie, sich den besonderen Augenblick nicht verderben zu lassen. Kühn hielt sie ihr Gesicht in den Wind, vertrieb das flaue Gefühl aus ihrem Magen und konnte schon wieder lächeln, als sie über den Pacific Limited hinwegflogen, seine gelben Wagen innerhalb weniger Minuten so weit hinter sich ließen, dass man sie nicht einmal mit einem Feldstecher entdeckt hätte. Nur noch das leise Pfeifen der schweren Dampflokomotive war in weiter Ferne zu vernehmen.

				Direkt neben dem Bahnhof, an dem der Pacific Limited gerade hielt, um eine neue Crew aufzunehmen, landete Frank die Maschine. Er ließ sie neben dem Bahnsteig ausrollen und half ihr aus dem Cockpit. »Voilà, wir haben es geschafft!«

				Hannah riss sich die Lederkappe und die Schutzbrille vom Kopf und warf beides zu Boden. »Sie hatten versprochen, keine Kapriolen zu machen, Frank! Ich sollte Ihr Fell an den nächsten Baum nageln. Aber ich will nicht so sein. Haben Sie vielen Dank und leben Sie wohl!«

				»Aber ich würde Sie gern wiedersehen, Hannah!«

				»Dann müssen Sie bis nach Alaska fliegen, und selbst dort würde ich Ihnen einen Korb geben!« Den Rock gerafft und die Haare im Wind stapfte sie davon.
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				Abbie Farnworth blickte überrascht von ihrem Nähzeug auf, als Hannah mit offenen Haaren den Wagen betrat und vor ihrem Abteil stehen blieb. »Wo waren Sie denn die ganze Zeit, meine Liebe? Wir haben uns schon Sorgen gemacht!«

				Hannah strich ihre Haare aus dem Gesicht und bündelte sie im Nacken. »Sie werden mir wahrscheinlich nicht glauben, aber ich habe in Central City den Zug verpasst und bin mit einem jungen Barnstormer nachgekommen.«

				»Barnstormer?«

				»Kunstflieger«, erklärte ihr Mann. Er sah nur flüchtig von seiner Zeitung auf, war schon wieder in die Aktienkurse vertieft. »Verrückte Piloten, die mit ihren Maschinen durch die Lande ziehen und den Leuten Kunststücke zeigen. Loopings und solche Sachen. Brotlose Kunst, wenn du mich fragst.«

				»Und mit so einem Mann sind Sie geflogen?«

				»Ich hatte gar keine andere Wahl«, berichtete Hannah. »Ehe ich mich’s versah, saß ich in der Maschine. Diese Barnstormers sind sehr … Sie sind etwas aufdringlich. Aber anders hätte ich den Zug auch nicht mehr erreicht.«

				»Na, dann ruhen Sie sich erst einmal aus.« Abbie nahm ihre Näharbeit auf. »Und heute Abend begleiten Sie uns in den Speisewagen und erzählen von Ihrem Abenteuer. Wir wollen alles ganz genau wissen, nicht wahr, Joseph?«

				Ihr Mann brummte unwillig. »Ich bin schon mal geflogen.«

				»Aber nicht mit einem Barnstormer«, sagte Abbie. »Das muss wahnsinnig aufregend gewesen sein. Sie machen uns doch das Vergnügen, Hannah?«

				»Gerne«, antwortete sie.

				In der Gesellschaft der Farnworths verging die Zeit wie im Flug. Hannah erzählte von ihren Eltern, die noch vor dem Krieg aus Deutschland geflohen waren, weil der heimatliche Bauernhof nichts mehr abgeworfen hatte, und den anstrengenden Jahren in New York, als sie vergeblich auf eine bessere Zukunft gehofft hatten. »Spätestens nach dem Tod meiner Mutter habe ich mir geschworen, mir meinen Traum zu erfüllen«, sagte sie. »New York ist eine faszinierende Stadt mit riesigen Wolkenkratzern, und ich glaube immer noch, dass jeder in seinem Leben die Brooklyn Bridge und die Freiheitsstatue gesehen haben sollte. Aber richtig warm bin ich nie mit der Stadt geworden. Man braucht viel Geld, um dort einigermaßen gut leben zu können, und in den Fabriken wird man ausgebeutet, das ist leider die traurige Wahrheit. Ich brauche eine solche Stadt nicht. Ich brauche freies Land, wie es die Pioniere im Westen vorgefunden haben. Ich will dorthin, wo man nur nach seinen Taten beurteilt wird und nicht nach seinem Vermögen. Ist das etwa zu viel verlangt, Abbie?«

				»Nicht für eine tapfere Frau wie Sie, Hannah«, antwortete Abbie. »Ich wollte, ich wäre so wagemutig und unternehmungslustig wie Sie gewesen, als ich jung war. Aber damals« – sie lächelte zaghaft –, »damals waren die Frauen nicht so selbständig wie heute. Wir durften noch nicht einmal wählen.« Sie berichtete von dem Glück, in eine wohlhabende Reederfamilie hineingeboren worden zu sein und niemals Armut gelitten zu haben. »Es gab Zeiten, da kam die Hälfte aller Schiffe im Hafen von San Francisco aus unserer Werft. Dort habe ich auch Joseph kennengelernt. Er war damals schon ein erfolgreicher Unternehmer und hat unsere Reederei mit Holz beliefert.«

				Im Bahnhof von Oakland, das nur durch eine Bucht von San Francisco getrennt war, verabschiedete sich Hannah von den Farnworths. Abbie bat ihren Mann, ihr eine Visitenkarte zu geben, und er kam ihrer Bitte widerwillig nach, als hätte er Hannah bereits aus seinem Leben gestrichen, doch Abbie war anderer Meinung und betonte mehrmals, man wolle in Verbindung bleiben. Auch Hannah konnte sich nicht vorstellen, die Farnworths wiederzutreffen, ein Irrtum, wie sich in ein paar Monaten herausstellen sollte, dennoch steckte sie die Karte ein und sagte: »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«

				An der Küste von Kalifornien entlang fuhr der Pacific Limited weiter nach Norden. Durch lichte Wälder und an verträumten Ortschaften vorbei ging die Fahrt, begleitet von der schüchternen Sonne, die nur gelegentlich zwischen den Baumkronen aufblitzte. Außerhalb des Waldes blieb das Meer meist in Sichtweite, der Pazifische Ozean, der etwas wärmer, aber auch stürmischer als der Atlantik sein sollte und von Schaumkronen bedeckt gegen die schroffen Küstenfelsen brandete. Pelikane und Möwen kreisten über dem Wasser, schossen blitzschnell hinab, wenn sie Beute entdeckten. Am Horizont waren die rauchenden Schlote eines Dampfers zu sehen, der sich mühsam durch die Wellen pflügte.

				Der rote Doppeldecker tauchte so plötzlich neben dem Zug auf, dass Hannah erschrocken vom Fenster zurückwich. Auf gleicher Höhe mit ihrem Wagen raste die Maschine über die Wiese, die sich neben den Schienen bis zur Küste erstreckte, zog vor einem Wäldchen steil nach oben und verschwand mit röhrendem Motor aus ihrem Blickfeld. Zögernd wagte sie sich wieder ans Fenster. Dunkle Fichten flogen an ihr vorbei, dazu dunkler Rauch von der Lokomotive, dann öffnete sich der Blick, und sie entdeckte das kleine Flugzeug über den schroffen Küstenfelsen. So dicht, dass sie mit der Unterseite des Rumpfs beinahe den Boden streifte, raste sie am felsigen Abgrund entlang, jagte plötzlich steil und beinahe kerzengerade in den Himmel, um im nächsten Augenblick wieder nach unten zu trudeln und kurz vor dem Boden in die waagrechte Lage zu gehen.

				»So ein verrückter Kerl!«, flüsterte Hannah. Sie erkannte Frank Calloway nicht nur an seinem knallroten Doppeldecker und dem weißen Schal – anscheinend sein Markenzeichen – sondern auch an der Art, wie er seinen ausgestreckten Daumen in die Höhe reckte, als wollte er sagen: Seht her, was ich für ein toller Kerl bin! Als er näher an den Zug heranflog, sah sie sogar sein Gesicht und sein strahlendes Hollywood-Lächeln, dass die unschuldigen Mädchen von Central City, Nebraska, beeindrucken mochte, aber nicht eine Frau wie sie, die jahrelang in New York gelebt und schon ganz andere Männer gesehen hatte, wagemutige Bauarbeiter oder Anstreicher, die auf den Gerüsten turmhoher Wolkenkratzer herumgestiegen waren und sich auf freistehenden Stahlträgern ebenso sicher wie auf der ebenen Erde bewegt hatten.

				Warum sie ihm dennoch so fasziniert bei seinen Kunststücken zusah, wusste sie selbst nicht. War es der Gedanke, er könnte ihr nachgeflogen sein und dieses Schauspiel nur für sie inszenieren? Eine absurde Idee, zumal nach der Abfuhr, die sie ihm nach dem unfreiwilligen Kunstflug erteilt hatte, aber auch irgendwie angenehm, denn wer konnte schon von sich sagen, je mit so einer Vorstellung geehrt worden zu sein? Und warum sonst sollte er dem Pacific Limited gefolgt sein? Oder gab es noch andere Passagiere im Zug, die er mit dem Kunstflug beeindrucken wollte?

				Sie lächelte für einen Augenblick, verwarf den Gedanken aber wieder, als er über den Zug aus ihrem Blickfeld verschwand und der Motorenlärm rasch in der Ferne verebbte. Sosehr sie auch lauschte, er kehrte nicht zurück. Also doch nur ein Spaß, er hat sich einen Spaß mit mir erlaubt, dachte sie. Sie griff nach ihrem Magazin und suchte sich eine Story mit besonders aktionsreichen Illustrationen aus, schaffte es aber nicht, sich zu konzentrieren. Nach beinahe jedem Absatz legte sie das Magazin beiseite und blickte zum Fenster hinaus, wunderte sich darüber, dass sie es nicht schaffte, den unhöflichen jungen Mann, der sie auf so schmähliche Weise hereingelegt hatte, aus ihren Gedanken zu verdrängen. Was war bloß in sie gefahren? Sie ließ sich doch sonst nicht so leicht beeindrucken, schon gar nicht von solchen Aufschneidern.

				Der Zug erreichte das Union Depot in Seattle mit nur wenigen Minuten Verspätung. Der Schaffner reichte ihr den Koffer, nachdem sie den Wagen verlassen hatte, und entschuldigte sich noch einmal, dass man sie nach dem Austausch der Lok vergessen hatte. Sie winkte ab und bedankte sich für seine Dienste mit einem kleinen Trinkgeld, wie sie es bei den anderen Passagieren gesehen hatte. Auf dem Bahnsteig blieb sie eine Weile stehen, als wartete sie darauf, von einem Verwandten oder Freund abgeholt zu werden, und trat auf die belebte Jackson Street hinaus. Wie die Bahnhöfe in New York und Chicago lag auch der von Seattle mitten in der Stadt. Sie fragte nach den Docks, von denen die Schiffe nach Alaska ablegten, und ging die paar Blocks zu Fuß, vorbei an einem großen Totempfahl, der sich mitten auf einer Kreuzung erhob. Die Händler auf dem angrenzenden Fischmarkt priesen lautstark ihre Ware an, vor allem Lachse und Kingcrabs, riesige Krabben, wie sie Hannah bisher noch nie gesehen hatte, und ließen sie von einem Krabbensalat kosten, der so köstlich schmeckte, dass sie einige Cent für einen Becher opferte. Frisch gestärkt ging sie zum Hafen, der gleich nebenan lag.

				Der Angestellte am Eingang zum Dock betrachtete ihr Ticket, nickte zufrieden und sagte: »Alles in Ordnung, Miss, das ist noch gültig, aber der Dampfer nach Alaska hat vor zwei Stunden abgelegt, und der nächste geht erst übermorgen früh.« Er reichte ihr das Ticket zurück. »Kein Grund, sich zu grämen, Miss. Sehen Sie das Hotel direkt gegenüber? Dort übernachten unsere Skipper und Stewards am liebsten. Die Zimmer sind sauber, das Essen schmeckt besser als in vielen Restaurants, und die Preise halten sich im Rahmen. Für Passagiere unserer Gesellschaft gibt es einen Sonderrabatt.«

				Hannah bedankte sich und kehrte enttäuscht auf den Gehsteig zurück. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Zwei Übernachtungen, die sie mindestens zwei Dollar kosten würden, wenn nicht mehr, und sie unnötig in einer fremden Stadt festhielten – obwohl sie zugeben musste, dass Seattle einen wesentlich freundlicheren Eindruck als New York machte und sicher einiges zu bieten hatte.

				»Hannah!«, riss eine vertraute Stimme sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um, und da stand er breit grinsend. Statt des Overalls trug er eine braune Baumwollhose und eine Lederjacke und statt der Fliegerkappe eine Schiebermütze, wie sie die Zeitungsjungen in New York trugen. Seine braunen Augen leuchteten. »Ahnte ich doch, dass ich Sie wiedersehen würde.«

				»Frank Calloway!« Sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder ärgern sollte. »Sie sind mir nachgeflogen! Glauben Sie vielleicht, ich hätte nicht gesehen, wie Sie mit Ihren Kunststücken angegeben haben? Wenn Sie denken, dass mich so etwas beeindruckt, haben Sie sich gewaltig getäuscht. Was wollen Sie?«

				Das Grinsen des Piloten war wie weggewischt, er nahm sogar die Mütze ab, um ihr zu zeigen, dass er sich zu benehmen wusste. »Ich wollte Sie zum Picknick einladen. Ich habe mich erkundigt, der Dampfer nach Alaska fährt erst übermorgen, und wir hätten morgen den ganzen Tag. Ich besorge frischen Lachs auf dem Fischmarkt, den könnten wir über einem Lagerfeuer grillen. Na, wie wär’s?«

				»Und deshalb sind Sie mir nachgeflogen?«, fragte sie erstaunt.

				»Nun ja«, druckste er ein wenig herum, »in ein paar Tagen eröffnet ein großer Flying Circus in Tacoma. Da gibt es Geldpreise für die besten Kunststücke. Aber …«

				»Sie sind also nicht meinetwegen hier.« Sie verstand selbst nicht, warum sie ihn so abkanzelte. »Sie wollen bei diesem … Flying Circus ordentlich Geld machen und dachten sich, so ganz nebenbei noch eine Frau verführen zu können. So haben wir nicht gewettet, Frank Calloway!«

				Der Pilot hob abwehrend die Hände. »Hey, hey, wer spricht denn von verführen? Ich wollte Sie lediglich zu einem Picknick einladen, … ohne Hintergedanken. Mag ja sein, dass wir Barnstormers einen schlechten Ruf haben, weil einige von uns das Leben ein wenig locker angehen, aber ich meine es ehrlich. Ich dachte mir, wir fliegen zum Mount Rainier hoch, das ist dieser riesige Berg mit den verschneiten Hängen, den man in der Ferne sieht. Wir suchen uns ein Tal, in dem man landen kann, und spielen Cowboy und Indianer. Sie glauben nicht, wie gut der Lachs schmeckt, wenn man ihn über einem offenen Feuer grillt. So was gibt’s nicht mal in einem Luxusrestaurant in New York City. Und der Mount Rainier, der liegt nicht umsonst in einem Nationalpark.«

				»Sie wollen mit mir fliegen?« Sie konnte es nicht glauben. »Sie wollen, dass ich noch mal in diese wackelige Kiste steige und mich von Ihnen reinlegen lasse? Das nächste Mal drehen Sie vielleicht einen Looping mit mir!«

				Er drehte die Mütze in seiner Hand und wirkte plötzlich wie ein schüchterner Junge auf sie. »Sie machen es mir wirklich schwer, Hannah. Ich hatte lediglich vor, Sie zu einem Picknick einzuladen. Andere Frauen wären froh, wenn jemand sie auf einen Flug zum Mount Rainier mitnehmen würde.«

				»Ich bin aber keine andere Frau …«

				Seine Miene verschloss sich, und er wurde jetzt wirklich wütend. »Nein, Sie sind eine eingebildete Schnepfe aus New York, die glaubt, was Besseres zu sein! Dann eben nicht! Suche ich mir eben ein Mädchen, das es zu schätzen weiß, wenn man es zu einem Rundflug um den schönsten Berg der Westküste einlädt!« Er wandte sich ab und stapfte wütend davon, blieb erst einen Häuserblock weiter wieder stehen und drehte sich noch einmal um. Er blickte abwartend zu ihr her.

				»Okay, okay, ich überleg’s mir!«, rief sie ihm nach. »Ich wohne im Elliott Hotel gegenüber. Schauen Sie morgen früh mal vorbei. Aber nicht zu früh, ich hab eine lange Zugfahrt hinter mir und möchte endlich mal ausschlafen.«

				Zu ihrer eigenen Überraschung winkte sie ihm noch einmal zu und überquerte dann die Straße. Eine Straßenbahn fuhr ratternd und klingelnd an ihr vorbei, gefolgt von einem Lastwagen, dessen Fahrer ihr einen neugierigen Blick zuwarf. Die restlichen Schritte zum Hotel legte sie im Laufschritt zurück. Schon jetzt tat es ihr leid, den Kunstflieger so hart angegangen zu sein, und sie drehte sich noch einmal zu ihm um, aber er war bereits in der Menschenmenge beim Fischmarkt untergetaucht. So etwas wäre Clara nicht passiert, dachte sie betrübt, die nahm das Leben lockerer und legte nicht jedes Wort auf die Goldwaage. Ihre Freundin hätte Frank mit einem flotten Spruch aus der Reserve gelockt und dann begeistert zugesagt. Frank hatte recht. Wann bekam sie schon mal die Gelegenheit zu einem Rundflug samt Picknick?

				Das Seltsame war, dass sie Frank mochte. Er hatte ihr gleich bei der ersten Begegnung gefallen, besonders seine schlaksige Gestalt und seine braunen Augen, in denen ständig ein grünes Licht zu flackern schien.

				Hannah checkte in dem Hotel ein und bekam tatsächlich einen großzügigen Rabatt. Es machte ihr nichts aus, dass ihr Zimmer im vorderen Teil des dreistöckigen Gebäudes lag und man den ganzen Tag das Rattern der Straßenbahnen und das Hupen der Automobile hörte. Aus New York war sie viel größeren Lärm gewöhnt, und auf diese Weise hatte sie wenigstens die Docks mit den Dampfschiffen und Fähren und die weite Elliott Bay im Blick. Die Sonne stand bereits tief im Westen, als sie ihr Zimmerfenster öffnete, und spiegelte sich im ruhigen Wasser der Bucht. Das Tuten eines Dampfers klang herüber.

				Wenige Minuten vor dem Abendessen klopfte es an ihre Tür, und ein junger Hotelboy brachte ihr einen großen Rosenstrauß. Er grinste über beide Backen, als er die Blumen in eine mitgebrachte Vase stellte. »Für Sie, Miss!«

				Hannah gab ihm ein bescheidenes Trinkgeld, wartete geduldig, bis er gegangen war, und zog den kleinen Umschlag aus den Blumen. »Ich hole Sie um zehn Uhr ab, Frank«, stand auf der Karte. Und in Klammern darunter: »Keine Widerrede!«
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				Pünktlich um zehn Uhr erschien Frank im Hotel. Hannah wartete auf einem Treppenabsatz im ersten Stock, bis er nach ihr gefragt hatte, und stieg erst dann in die Eingangshalle hinab. Ihre blonden Haare hatte sie im Nacken zu einem festen Knoten gebunden. In dem bequemen Rock, der Bluse und dem Mantel fühlte sie sich wesentlich wohler als in einem Kleid, und sie hätte sich nur feste Stiefel für ihren Ausflug in die Natur gewünscht. Die praktische Kleidung, die sie im hohen Norden brauchen würde, wollte sie sich erst in Alaska kaufen.

				Frank zeigte ein ehrliches Lächeln, das sie inzwischen von seinem »Hollywood-Gesicht«, wie sie es nannte, unterscheiden konnte, und begrüßte sie mit den Worten: »Hannah … Und ich hatte schon Angst, Sie würden kneifen. Ich habe schönes Wetter für uns bestellt, das ist hier in Seattle höchst selten.«

				Sie betrachtete ihn von oben bis unten, musterte die Lederjacke, die saubere Hose und die frisch geputzten Stiefel. »Hallo, Frank. Und was Anständiges angezogen haben Sie auch. In Ihrem Overall sehen sie ziemlich albern aus.« Sie lächelte herzlich. »Vielen Dank für die schönen Blumen.«

				»Für eine hübsche Lady stürzt man sich doch gerne in Unkosten.« Er bot ihr den Arm und führte sie wie ein Gentleman zur Tür, sehr zum Gefallen des jugendlichen Hotelboys, der sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. »Warten Sie ab, bis Sie sehen, was ich alles in den Picknickkorb gepackt habe.«

				Er führte sie zu einem ramponierten Pickup-Truck, erklärte ihr, dass seine Jenny auf dem Festgelände vor Tacoma wartete und er sich den Pickup von einem der Veranstalter geliehen habe, und half ihr auf die Sitzbank. Nachdem er sich hinters Steuer gesetzt hatte, registrierte er zufrieden, wie erstaunt sie beim Anblick des gefüllten Picknickkorbes war. Frisches Obst, sogar Erdbeeren, leckere Kekse, eine Tafel Schokolade und eine Blechdose, in der zwei Lachssteaks auf Eis lagen, wie er ihr stolz erklärte. Zwei Flaschen Coca-Cola, sein Lieblingsgetränk, ragten aus den Äpfeln und Birnen heraus. Zwei Teller und das Besteck waren in feste Küchentücher gewickelt.

				»Wow«, staunte sie, »wer soll das denn alles essen?«

				Er lachte. »Keine Angst, in der Wildnis bekommt man Hunger.«

				Bis zum Festplatz zwischen Seattle und Tacoma waren es ungefähr zwanzig Meilen. Sie erreichten ihn über eine asphaltierte Straße, die am Ufer des Puget Sound entlangführte und auch um diese Zeit schon stark befahren war. Vor allem Lastwagen und die Pickup-Trucks von Farmern kamen ihnen entgegen.

				Das Gelände, auf dem die Flugschau stattfinden sollte, lag auf einer riesigen Wiese am Meeresufer. Schon von Weitem sah Hannah die festlich geschmückten Zelte und die mit Seilen verankerten Maschinen der Barnstormers. Etliche Lastwagen und Pickups parkten am Straßenrand. Zahlreiche Arbeiter waren damit beschäftigt, die Imbiss- und Souvenirwagen aufzustellen und die Zelte und Wagen mit bunten Wimpeln und Luftballons zu schmücken. Man hörte Hammerschläge und die Rufe von Männern, die Anweisungen gaben oder ihre Arbeit kommentierten.

				Als sie ausstiegen, winkten ihnen zahlreiche Männer zu. Der Anblick eines befreundeten Piloten und einer hübschen Frau, die mit einem vollgepackten Picknickkorb zu seiner Maschine liefen, war kein alltägliches Bild und entlockte den meisten ein fröhliches Grinsen. »Hey, Frank!«, rief einer. »Wandelst du auf Freiersfüßen?« Und ein anderer bemerkte schadenfroh: »Sag bloß, du hast dich an die Kette legen lassen, Frank! Mit einem Picknick fängt es an, und bevor du dich’s versiehst, landest du im Ehehafen!« Ein anderer ergänzte: »Und dann ist es vorbei mit dem Wanderleben! Pass bloß auf, mein Lieber!«

				»Ihr seid ja nur neidisch!«, rief Frank zurück.

				Hannah ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, lächelte unbeirrt in die Runde, ließ sich von Frank in die Maschine helfen und verstaute den Picknickkorb unter ihrem Sitz. Sie setzte die Lederkappe und die Schutzbrille auf und warnte ihn noch einmal: »Keine Kunststücke, solange ich in der Maschine bin! Haben Sie mich verstanden? Ich bin kein Versuchskaninchen …«

				Frank grinste. »Ach, das wäre mir jetzt gar nicht aufgefallen.«

				Er löste die Halteseile, warf den Propeller an und kletterte in sein Cockpit. Hannah drehte sich um, sah zu, wie er sich seine Lederkappe und die Schutzbrille überzog, und erwiderte seinen Gruß, als er den ausgestreckten Daumen hob. Sie war guter Dinge und freute sich auf den Ausflug, auch wenn man bei diesen Draufgängern nie so genau wusste … Vielleicht wollte er sich mit einem besonders gelungenen Kunststück bei seinen Freunden für die schadenfrohen Kommentare revanchieren.

				Doch ihre Angst war unbegründet. Frank startete so sanft, als hätte er eine Ladung roher Eier an Bord, und verzichtete sogar darauf, mit den Tragflächen zu wippen, wie es Piloten taten, um Freunde oder Bekannte zu grüßen. In einer weiten Kurve lenkte er seine Jenny über die Bucht hinaus, um dann nach Südosten abzudrehen und den Mount Rainier anzusteuern. Frank hatte sein Versprechen eingelöst und für schönes Wetter gesorgt, die Sonne stand hoch am Himmel, und lediglich im Westen waren einige dunkle Wolken zu sehen. Der stetige Wind trug sie den Bergen entgegen und blies Hannah immer kälter werdende Luft ins Gesicht. Sie hielt sich gut fest und blickte staunend nach vorn. Wie ein mächtiger weißer Kegel ragte der Vulkan aus den Cascade Mountains empor. Sein Gipfel war mit Gletschereis überzogen. In seinen Ausläufern drängten sich dichte Fichtenwälder bis an den Berg heran und hoben sich dunkel von den nackten Felswänden und Geröllhängen ab. Sie sah einen Wasserfall und einige Seen, die sich im hellen Sonnenlicht spiegelten, weiter östlich wand sich ein Fluss durch das zerklüftete Land. Ein Weißkopfadler, das Wappentier der Vereinigten Staaten, wie sie schon bei der Einwanderung gelernt hatte, ließ sich vom Wind über die Bäume tragen und schien dem Piloten einmal zeigen zu wollen, wie man sich elegant in der Luft bewegt.

				Hannah war ergriffen von dem Anblick. Das Bild, das sich ihren Augen bot, hatte etwas Urwüchsiges und Erhabenes, und der Gedanke, dass die Natur in Alaska noch größer und gewaltiger sein sollte, trieb ihr Tränen in die Augen. Nicht die Wolkenkratzer von New York und Chicago, keine Brooklyn Bridge und keine Freiheitsstatue, nicht einmal die monumentalen Schlösser und Kathedralen in Europa kamen gegen die Urgewalt dieser Natur an. Ein mächtiger Vulkan wie der Mount Rainier war ein Kunstwerk, das jedes Gemälde und jede Fotografie in den Schatten stellte, ein Beleg für das einmalige Wunder der Schöpfung, wie es einem auf dieser zivilisierten Welt nur noch an entlegenen Orten geboten wurde. Kein Wunder, dass man versuchte, diese Natur in Nationalparks zu schützen.

				Frank legte die Maschine in eine leichte Linkskurve und rief plötzlich ihren Namen. Sie drehte sich um und sah ihn nach unten deuten. »Sehen Sie die dunklen Punkte am Fluss?«, rief er über das dröhnende Motorengeräusch hinweg. »Das sind Bären oder Elche! Ich zeige sie Ihnen.«

				Er schob den Steuerknüppel nach vorn und lenkte die Maschine ins Tal hinab, zog sie dicht über den Bäumen in die Waagrechte und folgte dem Lauf des Flusses nach Osten. Die dunklen Punkte kamen schnell näher und entpuppten sich als zwei Schwarzbären, die Lachse aus dem Wasser fischten. Sie blickten erschrocken nach oben und rannten davon, als sie die Maschine entdeckten. Frank wendete die Jenny in respektvoller Entfernung vor den felsigen Hängen des Mount Rainier und flog zurück, raste noch einmal über die Bären hinweg und zog die Maschine wieder nach oben. Hannah hatte noch nie Bären gesehen, kannte sie nur von Fotografien oder den Titelbildern vereinzelter Ranch Romances, die im hohen Norden spielten, und war tief beeindruckt.

				Im hellen Licht der Mittagssonne steuerte Frank ihr Ziel an. Auf Hannahs fragenden Blick deutete er in ein schmales Tal, das sich parallel zu dem Fluss, in dem die Bären gefischt hatten, nach Westen ausbreitete. »Halten Sie sich gut fest!«, rief er ihr zu. Er lenkte die Maschine nach unten, flog ein Stück den Fluss entlang, landete sie sicher auf dem holprigen Boden. Er rollte gegen den Wind aus und kletterte aus dem Cockpit. »Na, hab ich zu viel versprochen? Das Tal hab ich mir gestern aus der Luft angesehen und dachte mir, das wäre ein schönes Plätzchen für uns.«

				»Einmalig«, stimmte sie ihm zu. Sie ließ sich aus dem Cockpit helfen und blickte ehrfürchtig zu dem vereisten Gipfel empor. »So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen.« Sie nahm die Lederkappe und die Schutzbrille ab und legte sie auf ihren Sitz. »Und diese frische Luft …« Sie ging ein paar Schritte und blieb am Flussufer stehen, blickte nervös in beide Richtungen. »Und Sie haben keine Angst, dass uns die Bären zu nahe kommen?«

				»Dafür habe ich das hier!« Er zog einen Revolver aus seiner Jackentasche und zeigte ihn ihr. »Ich glaube nicht, dass man damit einen Bären umlegen kann, aber meistens reicht es schon, wenn man in die Luft schießt. Die Biester sind ängstlicher, als man denkt.« Er steckte die Waffe weg und deutete auf den nahen Waldrand. »Holen Sie uns ein wenig Brennholz? Möglichst trocken, dann brennt es besser. Für den Lachs brauchen wir ein schönes Feuer.«

				Sie holte Äste und trockenes Reisig und sah ihm beim Feuermachen zu. Es funktionierte auf die gleiche Weise wie bei dem eisernen Ofen in ihrem Zimmer in New York: Mit etwas Reisig oder Papier brachte man die Flammen in Gang und gab erst allmählich größere Zweige und Äste hinzu, bis das Feuer brannte und groß genug war. Während die Flammen nach oben leckten, holte sie den Picknickkorb und packte die Lachssteaks aus. Gemeinsam salzten und pfefferten sie den Fisch, spießten ihn auf angespitzte Äste, die sie neben dem Feuer in den Boden rammten und schräg über die Flammen nach oben ragen ließen, und breiteten eine Wolldecke über dem sandigen Boden aus. Es war eine Freude, Hand in Hand mit Frank Dinge zu tun, immer wieder musterte Hannah ihn verstohlen und rief sich dann zur Ordnung – morgen würde sie abreisen und ihn wahrscheinlich nie wiedersehen.

				Der Fisch schmeckte köstlich, war so zart, dass er beinahe auf der Zunge zerging, und ließ sie beide zufrieden lächeln. Auch das Obst war frisch, besonders die Erdbeeren, die Frank von einem Händler aus dem kanadischen Okanagan Valley gekauft hatte. Der Coca-Cola konnte Hannah weniger abgewinnen, und auch er musste zugeben, dass ein leichter Weißwein sicher besser zu dem köstlichen Mahl gepasst hätte, aber das Alkoholverbot war schon vor sechs Jahren in Kraft getreten, und selbst Wein und Bier waren nur über dunkle, von Gangstern kontrollierte Kanäle zu bekommen. Hannah war es egal. Sie machte sich nichts aus Alkohol und trank am liebsten Wasser, auch Kaffee mit Milch und Zucker, sofern beides vorhanden war, und Limonade.

				»Tut mir leid wegen gestern«, entschuldigte er sich nach einem Schluck Cola. »Ich wollte Sie mit meinen Kunststücken nicht erschrecken. War wohl etwas heftig für eine Lady, die zum ersten Mal in einem Flugzeug sitzt, was?«

				»Mir war hundeelend«, sagte sie. »Eine Kurve mehr, und ich hätte mich übergeben!« Sie blickte ihn lange an. Er gehörte zu den Männern, denen man nicht böse sein konnte. »Ich weiß, ich weiß … Ich war auch nicht besonders nett zu Ihnen. So habe ich noch nie einen Mann beschimpft, nicht einmal meinen Vermieter in New York, und dem hätte ich einiges zu sagen gehabt. Ich hoffe, Sie sind nicht nachtragend. Ich hab mir sagen lassen, Barnstormers sind hart im Nehmen.«

				»Nicht bei einer schönen Frau wie Ihnen.« Er errötete und gab rasch vor, sich um das Feuer kümmern zu müssen, obwohl noch genug Holz brannte. Sie stand ebenfalls auf und half ihm. Nachdem er einen weiteren Ast hineingeworfen hatte, fuhr er fort: »Wissen Sie, dass Sie die erste New Yorkerin sind, die ich kennengelernt habe?«

				»Eigentlich komme ich aus Deutschland …«

				»Und die erste Deutsche«, ergänzte er lächelnd.

				»Wo kommen Sie her?«

				Er blickte in die lodernden Flammen. »Detroit. Unsere ganze Familie arbeitete für die Ford Motor Company in Dearborn, mein Vater und ich am Fließband und meine Mutter als Sekretärin. Wir kannten jedes einzelne Teil des Ford Model T Roadster auswendig.« Er grinste traurig. »Leider sind meine Eltern nicht mehr am Leben. Mein Vater starb an einer schweren Lungenentzündung und meine Mutter nur ein paar Monate später … Sie liebte meinen Vater über alles. Ich machte eine Weile allein weiter und wollte eigentlich an der Trimotor mitbauen, dem Flugzeug, das Ford gerade entwickelt. Ich hatte immer was fürs Fliegen übrig und wollte wenigstens an der Konstruktion beteiligt sein, wenn ich mir so eine teure Maschine schon nicht leisten konnte. Leider wollte Ford mich in der Abteilung nicht haben. Aber ein paar Monate später hatte ich das Glück, bei meinem Onkel Dixon einsteigen zu können. Onkel Dixon reparierte Flugzeuge, Boote, Autos …, einfach alles, was zu Wasser, zu Lande und in der Luft unterwegs war, und brachte mir alles bei, was ich über Flugzeuge wissen muss. Als er billig an die Jenny da drüben kam« – er deutete auf die rote Maschine –, »schenkte er sie mir, und ich begann zu fliegen. Nun ja … So wurde ich Flieger. Keine besonders aufregende Geschichte.«

				»Sie sind ein guter Pilot«, lobte sie ihn. »Bei Ihnen fühle ich mich sicher.«

				Unvermittelt beugte er sich zu ihr herüber und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Und du bist eine wunderbare Frau, Hannah! Willst du wirklich nach Alaska?«

				»Da zieht es mich schon seit Jahren hin«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang plötzlich ein wenig rauer als sonst, und sie hatte nur noch den Wunsch, von ihm in die Arme genommen und richtig geküsst zu werden. Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen, als er langsam näher kam, die leere Cola-Flasche achtlos fallen ließ und sie mit seinen starken Armen an sich zog. Ihre Lippen verschmolzen miteinander. Er schmeckte nach Coca-Cola und dem Ruß, der vom Feuer aufstieg, als sie seinen Kuss erwiderte und die Arme um seinen Hals legte, sich einem Gefühl hingab, das sie bisher nicht gekannt hatte.

				Der Donnerschlag kam so plötzlich, dass sie erschrocken auseinanderfuhren und erst jetzt die dunklen Wolken entdeckten, die bedrohlich näher gekommen waren und wie eine schwarze Wand über den Wäldern hingen.

				»Ein Gewitter!«, sagte Frank. »Wir müssen so schnell wie möglich hier weg!« Er löschte das Feuer, legte das Geschirr und die leeren Flaschen in den Picknickkorb und reichte ihn ihr. Sie hatte die Decke bereits zusammengefaltet und sich unter den Arm geklemmt. »Steig ein! Schnell!«

				Sie lief zur Maschine, verstaute den Korb und die Wolldecke und streifte sich die Lederkappe und die Schutzbrille über den Kopf. Über die untere Tragfläche stieg sie ins Cockpit. Als sie sich setzte, hatte Frank bereits den Propeller angeworfen und war selbst dabei, einzusteigen. Er wendete die Maschine, stellte sie gegen den Wind und jagte sie über den sandigen Boden.

				Schlingernd kam sie auf Touren, wurde immer schneller, bis sie dicht neben dem Flussufer abhob und von einer heftigen Windböe steil nach oben getragen wurde. Hannah schloss vor Schreck die Augen, öffnete sie aber gleich wieder und erlebte, wie sie in mächtigen Bocksprüngen, die dem heftigen Wind geschuldet waren, über die Bäume schaukelten und jetzt nur noch mühsam an Höhe gewannen. »Halt dich gut fest! Das wird ein harter Ritt!«, rief Frank ihr über das Motorengeräusch hinweg zu.

				Hannah klammerte sich mit beiden Händen an das Cockpit. Man brauchte kein Pilot zu sein, um zu erkennen, was ihnen bevorstand. Die Gewitterwolken waren schneller nach Osten gezogen, als sie erwartet hatten, und sie würden ordentlich durchgeschüttelt werden, bevor sie das Festgelände erreichten.

				Doch zuerst kam der Regen. Als hätte sich plötzlich der Himmel über ihnen geöffnet, stürzte er auf sie ein, schwere Tropfen, die ein wahres Trommelfeuer auf dem Rumpf und den Tragflächen der Jenny veranstalteten und ihnen ins Gesicht und gegen die Schutzbrille schlugen. Schon nach wenigen Minuten war Hannah bis auf die Haut durchnässt und fror so erbärmlich, dass sie am liebsten geschrien hätte. Das tat sie dann auch, aber der Regen und der dröhnende Motor waren so laut, dass niemand sie hörte. Sie hockte verkrampft in ihrem Cockpit, schaffte es nicht einmal, sich nach Frank umzudrehen, reckte nur kurz den Daumen, um sich gleich darauf wieder festzuhalten.

				Ihr hochgereckter Daumen war reiner Galgenhumor, denn schon im nächsten Moment packte der Wind die Maschine, schleuderte sie nach unten und holte sie wieder herauf. Frank hatte alle Hände voll zu tun, sie auf Kurs zu halten, glich jeden der heftigen Windstöße mit dem Steuerknüppel aus und schaffte es doch kaum, die Maschine zu beruhigen.

				»Mach dir keine Sorgen! Wir sind fast durch!«, rief Frank.

				Hannah glaubte ihm nicht, hielt sich immer noch mit beiden Händen fest und tat gut daran, denn ein neuer Windstoß packte die Maschine und schleuderte sie nach oben, ließ Frank keine andere Wahl, als eines seiner berühmten Manöver durchzuführen und sie weit nach unten trudeln zu lassen, bis er sie abfangen konnte. Hannah drehte es den Magen um, und sie übergab sich, kein Unglück in diesem peitschenden Regen, der rasch alle Spuren beseitigte.

				Bald schon ließ der Wind nach, und Frank gelang es, die Maschine zu stabilisieren. Immer noch im strömenden Regen brachte er seine Jenny nach Hause und legte vor den Zelten auf dem Festgelände eine vorbildliche Landung hin. Mehrere Kollegen halfen ihnen, die Maschine mit Seilen zu sichern und führten sie in eines der beheizten Zelte.

				Vor dem bullernden Ofen wärmten sie sich auf.

				»Hattest … du mir nicht … versprochen, auf solche … Stunts zu verzichten?«, fragte sie nach einer Weile, immer noch vor Kälte zitternd.

				»Ka-Kaffee?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.
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				Am nächsten Morgen wartete Hannah vergeblich auf Frank. Obwohl er versprochen hatte, sie abzuholen und der Flying Circus erst am Nachmittag begann, ließ er sich nicht blicken. Sie wartete eine halbe Stunde, tröstete sich damit, dass vielleicht die Vorbereitungen für die Flugshow oder eine Reparatur an seiner Maschine ihn aufgehalten hatten, doch als er zehn Minuten später noch immer nicht erschienen war, nahm sie ihren Koffer und ging allein.

				Was soll’s, sagte sie sich, als sie die Straße hinter einem ratternden Lastwagen überquerte, ich sehe ihn sowieso nie wieder. Die SS Yukon, die mit rauchendem Schlot an der Anlegestelle wartete, würde sie von ihm fort- und einer ungewissen Zukunft entgegenbringen. Vielleicht war es sogar besser so. Ein tränenreicher Abschied hätte ihre Verliebtheit nur noch verstärkt und sie unnötig leiden lassen. Eine Verliebtheit, mehr war es doch nicht. Hannah strich sich gedankenverloren mit dem Zeigefinger über die Lippen. Sie hatten sich ihrer Leidenschaft hingegeben und stürmisch geküsst, doch weder er noch sie hatten von Liebe gesprochen oder dem anderen irgendwelche Versprechungen gemacht. Er zog mit seiner Maschine durch die Lande und vollführte Kunststücke, und sie war nach Alaska unterwegs und würde dort wahrscheinlich anderes im Kopf haben. Ihre Leben verliefen in unterschiedliche Richtungen.

				Doch was nützte alle Vernunft, wenn man diese braunen Augen und dieses unwiderstehliche, beinahe spöttische Lächeln nicht vergessen konnte und immer noch seinen Kuss auf den Lippen spürte? Auch im Hafen blieb sie noch einmal stehen und blickte sich minutenlang nach dem Piloten um, bevor sie einem Gepäckträger ihren Koffer reichte und die Gangway des Schiffes betrat.

				Die Yukon war ein betagter Dampfer mit mehrstöckigen Aufbauten, die über die Hälfte des Schiffes einnahmen. Ein wuchtiger Schlot und zwei riesige Masten ragten aus dem Deck empor. Von der verglasten Brücke winkte ihr der Kapitän zu, als sie das Schiff betrat, ein bärtiger Mann in der dunklen Uniform der Alaska Steamship Company, der ständig verschmitzt zu grinsen schien, was man selbst aus dieser Entfernung erkennen konnte. Sie antwortete mit einem Lächeln und folgte dem Gepäckträger zu ihrer Kabine, einem winzigen und spärlich eingerichteten Raum auf der Backbordseite des Oberdecks. Gegenüber hing eines der zahlreichen mit Planen überzogenen Rettungsboote.

				Bis zur Abfahrt war es noch eine halbe Stunde, genug Zeit, um ihren Koffer auszupacken und ihre Kleider in dem Schrank neben der Koje zu verstauen. Ihr Waschzeug legte sie in das kleine Waschbecken. Sie las das Informationsblatt, das man auf den Nachttisch gelegt hatte, und stellte erleichtert fest, dass die Mahlzeiten in der Schiffspassage enthalten waren und sie wahrscheinlich nur ein paar Cent für Trinkgelder ausgeben musste. So würde sie wenigstens nicht vollkommen mittellos in Alaska von Bord gehen. Sie hatte gehört, dass das Leben im Norden extrem teuer war. Wer wusste schon, wie lange es noch dauern würde, bis sie ihren Onkel wiedersah. In Fairbanks musste sie sicher ein oder zwei Nächte in einem Hotel übernachten, und sie brauchte Proviant für den langen Ritt in die Wildnis.

				Sie warf einen Blick durch das winzige Fenster, das man beim Reinigen der Kabine übersehen haben musste, und verließ den Raum, um die Abfahrt des Dampfers an Deck zu erleben. Die Yukon war ungefähr so groß wie das Schiff, in dem sie vor dem Großen Krieg über den Atlantik gekommen waren, ließ aber keinerlei Erinnerungen an die Überfahrt aufkommen. Sie war damals noch ein Mädchen gewesen und hatte gar nicht richtig begriffen, was um sie herum vor sich ging und welchen Einschnitt die Fahrt mit dem Dampfer für sie bedeuten würde.

				Im Heck des Schiffes trat sie dicht an die Reling. Die dunklen Gewitterwolken hatten sich verzogen, aber der Himmel war immer noch bewölkt und wölbte sich grau und schmutzig über der Stadt. Vom Fischmarkt drangen die aufgeregten Stimmen der Händler herüber, die selbst den Verkehrslärm und das Klingeln und Rattern der Straßenbahnen übertönten. Unter Hannah waren die Hafenarbeiter damit beschäftigt, die letzte Fracht zu verladen. Im Hafen wimmelte es von Menschen – vor allem Schaulustige, aber auch Passagiere, die gerade erst aus Taxis oder den Automobilen von Freunden und Bekannten gestiegen waren und zur Gangway strömten.

				Hannah ließ ihren Blick über die vielen Menschen schweifen und gestand sich nur zögernd ein, nach Frank Ausschau zu halten. Einmal glaubte sie ihn entdeckt zu haben und hob schon die Hand, um ihm zuzuwinken, doch sie hatte einen anderen Mann mit ihm verwechselt, einen Passagier, der auf seine Frau gewartet hatte und sie jetzt mit einem Kuss begrüßte. Enttäuscht ließ sie die Hand sinken. Frank war nicht gekommen. Sie musste sich damit abfinden, dass die Tage mit ihm und der Kuss am Mount Rainier nur ein Augenblick in ihrem Leben gewesen waren, ein kurzer Moment der Ewigkeit, der keinerlei Bedeutung für ihre Zukunft haben würde. So schnell und plötzlich, wie er in ihr Leben getreten war, hatte sich der tollkühne Flieger wieder verabschiedet, um zum nächsten Mädchen in der nächsten Stadt zu eilen.

				Mit dröhnendem Signalhorn kündigten der Kapitän und seine Crew die Abfahrt des Schiffes an. Einige Matrosen lösten die Taue, und das Deck erbebte unter dem Stampfen der Maschinen. Scheinbar behäbig legte die Yukon ab, dampfte rückwärts aus den Docks und drehte den Bug aufs Meer hinaus. Frischer Wind blies Hannah ins Gesicht und trocknete die Tränen, die sich in ihren Augen gesammelt hatten.

				Sie blieb an der Reling stehen und ließ die vielen kleinen Inseln im Puget Sound an sich vorüberziehen. An den Küsten standen vereinzelte Häuser, an den Anlegestellen waren Segelboote zu erkennen. Einige Männer, die mit ihrem Kutter aufs offene Meer unterwegs waren, winkten ihnen freundlich zu. Ein Schwarm von hungrigen Möwen kreiste um den Mast ihres Fischerbootes.

				Vertrautes Motorengeräusch veranlasste Hannah, den Kopf zu drehen. Über der Küste einer Insel tauchte ein einmotoriges Flugzeug auf, eine »Jenny«, knallrot lackiert und plötzlich so nahe, dass sie den Mann im Cockpit erkennen konnte. Sein weißer Schal wehte im Wind. »Frank!«, flüsterte sie, doch schon im nächsten Augenblick sah sie die junge Frau im vorderen Cockpit, die blonden Haare im Wind und vor Freude jauchzend. Er hatte sich eine neue Freundin angelacht! Sie war noch nicht einmal abgereist, da hatte er schon eine andere Frau eingeladen! Hatte der Kuss ihm denn gar nichts bedeutet? Vor Wut und Schmerz schossen ihr Tränen in die Augen »Du elender …, elender Mistkerl!«, schimpfte sie. Doch Frank hatte sie anscheinend nicht gesehen, raste in seiner Maschine über sie hinweg und flog in einer weiten Kurve zum Festland zurück. Das Lachen seiner Begleiterin glaubte sie bis nach unten zu hören.

				»Auf den sind Sie wohl nicht gut zu sprechen«, sagte ein Mann neben Hannah, ein bärtiger Alter mit verwittertem Gesicht und zahlreichen Falten um die Augen. Er trug die speckige Lederkleidung eines Fallenstellers, wie sie manchmal in den Geschichten der Ranch Romances vorkamen, und versteckte seine spärlichen Haare unter einem aus der Form geratenen Filzhut, an dem eine bemalte Eulenfeder baumelte. Er grinste. »Ein Exfreund von Ihnen?«

				Sie hatte den alten Mann nicht kommen hören und starrte ihn verwirrt an. »Ach, lassen Sie mich doch in Ruhe!«, fuhr sie ihn aufgebracht an. Sie rannte weinend davon, stürmte in ihre Kabine und schlug die Tür hinter sich zu.

				Auf dem Bett weinte sie minutenlang in ihr Kissen. »Du elender Mistkerl«, fluchte sie immer wieder, »so ernst war es dir also mit mir!« Sie schluchzte hemmungslos, bis keine Tränen mehr kamen, und merkte erst dann, wie albern sie sich benahm. Frank und sie waren weder verlobt noch verheiratet, sie waren nicht einmal befreundet, und er wusste so gut wie sie selbst, dass sie einander niemals mehr wiedersehen würden. Er schuldete ihr nichts.

				Und doch … Hatte er unbedingt über ihrem Schiff auftauchen müssen?

				Sie stand auf, richtete ihren arg eingedrückten Hut und trat ans Waschbecken. Nachdem sie sich das Gesicht gewaschen und gründlich abgetrocknet hatte, ging es ihr schon wesentlich besser. Du wirst dir von diesem Typ doch nicht die Laune verderben lassen, rief sie sich zur Ordnung. Sie verrieb etwas Rouge auf ihren Wangen, musterte sich zufrieden im Spiegel und kehrte nach draußen zurück. Der Alte stand noch an der Reling und paffte an einer Pfeife.

				»Tut mir leid, Mister«, sagte sie zu ihm, »ich war wohl eben nicht sehr freundlich. War kein besonders günstiger Zeitpunkt, um mich anzusprechen.«

				Er grinste verschmitzt. »Das hab ich gemerkt.«

				»Der Mann in dem roten Flugzeug … Er war tatsächlich ein Freund von mir. Nun ja, so etwas Ähnliches. Er hatte mich eigentlich zum Hafen bringen wollen …«

				»Und dann sehen Sie ihn mit einer anderen … Das Gefühl kenne ich.«

				»Sie?«

				»Sie meinen wohl, ein alter Mann wie ich sollte sich überhaupt nicht mehr mit Frauen abgeben.« Er nahm die Pfeife aus dem Mund. »Ist auch wirklich schon ’ne Weile her, ich war damals noch in den Zwanzigern. Oder schon in den Dreißigern? Egal, auf jeden Fall hatte ich mir diese wunderschöne Squaw angelacht …«

				»Eine Indianerin?«

				Er blickte in seine rauchende Pfeife und nickte. »Ich hatte damals nur Indianerinnen, weiße Frauen gab es ja kaum in Alaska. Das war noch vor dem großen Goldrausch am Klondike. Sie war eine Tanana … Die leben in der Nähe von Fairbanks, oben in Alaska. Die Tochter des Medizinmanns. Vielleicht jagte sie mich deshalb irgendwann zum Teufel. Sie behauptete, ich wäre von bösen Geistern besessen, weil ich Fallensteller wäre und mehr Viecher jagen würde als der ganze Stamm. Die bösen Geister hätten sich mit mir verbündet, um ihnen das Fleisch und die Felle zu nehmen. Was weiß ich? Als ich sie zwei Tage später am Flussufer sah, hatte sie sich jedenfalls schon einen anderen angelacht, einen dieser arroganten Burschen, die behaupten, mit einem Pfeil auf hundert Schritten ins Schwarze treffen zu können. Als ob sie das zu besseren Liebhabern machen würde. Na ja, vielleicht stimmte es in dem Fall sogar.« Er kicherte. »Ich war damals schon mächtig aus der Übung, Feuerwasser und so, wissen Sie.«

				Hannah mochte solcherart lockere Reden nicht, musste aber unwillkürlich schmunzeln. »Und was haben Sie getan? Ihre Freundin zurückgeholt? Sich eine neue gesucht?«

				»Zurückgeholt?« Er klopfte seine Pfeife an der Reling aus. »Ich konnte froh sein, dass mich ihr Vater nicht töten ließ! Nein, ich suchte mir ein anderes Revier und lernte eine Koyukon kennen, die leben nordwestlich von Fairbanks am Yukon River. Auch sie war wunderschön, eine Squaw wie aus dem Bilderbuch, und wir wären vielleicht jetzt noch zusammen, wenn ich nicht den Fehler begangen hätte, zur gleichen Zeit mit einer …« Er stockte mitten im Satz und musterte Hannah halb milde, halb belustigt. »Aber das ist eine andere Geschichte.« Er steckte die Pfeife ein und lüftete seinen Filz. »Amos McGarrett … Auf dem Weg nach Alaska.«

				»Da will ich auch hin«, sagte Hannah. Sie nannte ebenfalls ihren Namen. »Ich will zu meinem Onkel Leopold ins Landesinnere. Leopold Stocker …«

				»Der Dutchman?« Sein Gesicht hellte sich auf. »So nennen wir ihn da oben. Dem bin ich schon begegnet. Besaß eine kleine Goldmine an einem Nebenfluss des Tanana River, nichts Großes, aber genug, um über die Runden zu kommen. Ich erinnere mich gut an ihn. Weinte irgendeiner Frau nach, wenn ich das richtig mitbekommen habe, und trank ein bisschen zu viel, kochte aber wie ein Weltmeister. So einen guten Lachseintopf wie bei ihm habe ich nicht mal bei meiner Tanana gegessen, und die war die beste Köchin des Stammes.« In seinen Augen blitzte es. »Und Sie wollen da oben bleiben? Bei Ihrem Onkel? Da passt eine Lady wie Sie gar nicht hin.«

				»Ich bin keine Lady«, erwiderte sie amüsiert, »und selbst wenn ich eine wäre, würde ich mich nicht abschrecken lassen. Ich habe über fünf Jahre in New York gewohnt und ständig davon geträumt, in den Norden zu gehen. Ich bin auf einer Farm …, einem Bauernhof, aufgewachsen und habe immer hart gearbeitet. Ich weiß, dass das Leben in der Wildnis kein Zuckerschlecken ist. Aber nur dort bin ich frei, und besser als in New York ist das Leben dort allemal. Sie sehen auch nicht wie jemand aus, den es in die Stadt zieht.«

				Seine Mundwinkel gingen nach oben. »Sieht man das? Sie haben recht, Hannah, mit der Zivilisation hatte ich es noch nie. Ich war die letzten fünf Jahre bei meinem Bruder in Portland, oben in Oregon. Meine Knochen werden langsam morsch, und ich wollte es mal mit einem anständigen Job versuchen. Mein Bruder betreibt dort ein kleines Sägewerk. War aber nichts für mich. Also hab ich meine Lederkleider wieder hervorgeholt und mich davongemacht.«

				»Still, heimlich und leise?«

				»Laut fluchend wie ein Maultiertreiber«, verbesserte er sie.

				Sie lachten beide und blickten eine Weile schweigend aufs Meer hinaus. Inzwischen hatten sie Vancouver Island erreicht und dampften die bewaldete Ostküste entlang nach Norden. Hier war der Wind stärker, die Wellen trugen Schaumkronen und schlugen heftig gegen den Schiffsrumpf. Die Maschinen kämpften mit voller Kraft gegen die Strömung aus Norden an.

				»Ist Alaska wirklich so, wie ich es mir vorstelle?«, fragte sie. »So groß und weit, dass man Tage bräuchte, um es zu durchqueren? Gibt es dort höhere Berge als den Mount Rainier? Und leben dort tatsächlich so wenige Menschen, dass man oft tagelang unterwegs ist, ohne einen einzigen zu treffen?«

				Er nickte bedächtig. »Sie sind gut informiert, mein Kind. Nur ist das alles noch mächtig untertrieben. Alaska ist so groß, dass Texas und Kalifornien zusammen reinpassen würden, und die Berge sind so hoch, dass man von ihren Gipfeln bis nach Asien und Europa blicken kann. Und Menschen …, die fallen dort oben gar nicht auf. Alaska hat weniger Einwohner als New York, oder sollte ich sagen, es gibt dort mehr Grizzlybären und Wölfe als Menschen im Rest der Vereinigten Staaten. Alaska ist ein großartiges Land, und was kümmert es uns da, dass die Sonne im Winter nur ein paar Stunden scheint und es so kalt wird, dass selbst die Eisbären frieren? Im Sommer ist es dafür ständig hell, und auf den Wiesen wachsen so viele Blumen, dass einem die Farben vor den Augen verschwimmen. Von den hübschen Indianerfrauen ganz zu schweigen, die … Aber die interessieren Sie sicher weniger, hab ich recht?«

				Hannah mochte den Alten. In seiner speckigen Kleidung sah er nicht gerade vertrauenerweckend aus, aber man spürte schnell, dass sich darunter ein anständiger und vor allem humorvoller Mensch verbarg. Ein bisschen derb vielleicht wie alle Männer, die abseits der Zivilisation leben, das Phänomen kannte sie aus ihren Heften, und ein wenig leichtsinnig im Umgang mit Indianerfrauen, wenn nur die Hälfte von dem stimmte, was er erzählte, aber herzensgut und verlässlich. Sie schien der einzige Mensch zu sein, mit dem er sich an Bord unterhielt. Er erschien weder zum Essen noch zu den geselligen Abenden in der Social Hall und brummte nur etwas Unverständliches, als Hannah ihn darauf ansprach.

				»Ein Wilder«, bemerkte einer der Passagiere, als er beim Abendessen die Kartoffeln weiterreichte. »Ich bin ganz froh, dass er nicht zum Essen kommt, den Gestank könnte man ja nicht aushalten!« Er rümpfte die Nase und lachte Beifall heischend. »Schlimm genug, dass wir es noch mit Indianern zu tun haben, aber diese Fallensteller sind auch nicht viel besser. Bei uns in San Francisco würde man ihn einsperren.«

				»Ich habe noch nicht bemerkt, dass er stinkt«, erwiderte Hannah. Sie nahm dem Passagier die Schüssel mit den Kartoffeln ab und tat sich auf. Mit eisiger Miene fuhr sie fort: »Er riecht jedenfalls besser als manche Gentlemen, die glauben, sich übermäßig mit Duftwasser parfümieren zu müssen.« Sie verzog ihre Nase in Richtung des vorlauten Passagiers, eines Handelsreisenden, der tatsächlich wie eine Lady duftete. »Habe ich nicht recht, Mister?«

				»Sie verteidigen diesen Wilden, Miss?«

				Hannah blickte ihn furchtlos an. »Ich komme aus New York, da gab es Menschen in zerlumpten Kleidern, die in irgendwelchen Kellern hausten und mir doch tausendmal lieber waren als die piekfeinen Ladys und Gentlemen aus der Fifth Avenue. Ich habe mich mit dem Wilden, wie Sie ihn nennen, ausführlich unterhalten und kann nichts Anstößiges an ihm finden. Sicher, ins Waldorf-Astoria würden sie ihn in seinem Aufzug nicht lassen, aber wer will schon ins Waldorf-Astoria?« Sie kaute genüsslich. »Ich fühle mich hier draußen wesentlich wohler, und das beste Essen meines Lebens, das hatte ich bei einem Picknick im Mount Rainier National Park in den Cascade Mountains.«

				»Tatsächlich?« Der Handelsreisende gewann mühsam seine Fassung wieder. »Und wohin führt Ihr Weg Sie, wenn ich fragen darf? Juneau? Sitka?«

				Hannah hatte schon von den Zentren des ehemaligen Russisch-Amerika gehört. Mittelgroße Küstenstädte im dichter besiedelten Südosten von Alaska, die immer noch von der glorreichen Zeit zehrten, als der russische Zar in Alaska geherrscht und dort riesige Kirchen und Paläste gebaut hatte.

				»Nach Fairbanks … und dann immer geradeaus«, antwortete sie.
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				Hannah genoss die Fahrt nach Norden. Anders als der Handelsreisende und zahlreiche andere Passagiere, die wegen des stärkeren Seegangs vor der Küste und des schlechten Wetters in der Kabine blieben, verbrachte sie viel Zeit an Deck und genoss den Ausblick auf die nebelverhangene Küste. Nur schemenhaft, wie der geheimnisvolle Zauberwald in einem Märchen, waren die Bäume zu erkennen, dahinter erhoben sich die mächtigen Gipfel der Coast Mountains in den grauen Himmel. Schroffe Felsen ragten bis weit ins Meer.

				Sie waren seit zwei Tagen unterwegs, hatten Vancouver Island hinter sich gelassen und fuhren an der kanadischen Küste entlang. Nur vereinzelt waren Siedlungen zu erkennen, winzige Fischerdörfer und Indianercamps, die wie Fremdkörper in der ansonsten unberührten Natur wirkten. Ein Totempfahl hob sich in leuchtenden Farben von den dunklen Bäumen ab. Einige Indianerfrauen, die gerade dabei waren, den gefangenen Fisch zu filetieren und auf Gerüste zum Trocknen zu hängen, blickten neugierig herüber, hielten aber nicht in der Arbeit inne. Auch für sie war der Anblick des Dampfers längst zur Gewohnheit geworden. Im Schein eines Feuers spielten Kinder.

				»Sehen Sie den Totempfahl?«, fragte McGarrett, der wieder einmal neben sie getreten war, und nahm seine Pfeife aus dem Mund. »Manche Leute glauben, das wären Marterpfähle. Die Indianer würden harmlose Reisende überfallen und sie langsam zu Tode quälen.«

				Sie blickte ihn fragend an.

				»Totempfähle erzählen Geschichten. Die eingeschnitzten Figuren stehen für bestimmte Ereignisse im Leben einer Familie. Die Tiergesichter gehören zu ihren Schutzgeistern, besonderen Totemtieren, die sie in einer Vision erkennen und das ganze Leben an ihrer Seite haben. Klingt wie Hokuspokus, ist aber keiner. Ich hab viel Zeit bei den Indianern verbracht und oft genug erlebt, wie jemand von seinem Totemtier gerettet wurde. Der Bruder meiner ersten Frau wäre ertrunken, wenn ihn nicht ein Delfin an die Küste geführt hätte.«

				Sie lächelte versonnen und wies auf zwei Delfine, die schon vor einiger Zeit neben dem Schiff aufgetaucht waren und es in eleganten Sprüngen begleiteten. Ihre nassen Leiber glänzten im fahlen Tageslicht. »Haben Sie auch ein Totemtier?«

				»Ich hab ein Gewehr«, erwiderte er und stieß ein Rauchwölkchen aus.

				»Und niemals Angst gehabt? Vor Bären und Wölfen?«

				Er paffte an seiner Pfeife. »Vor Tieren hab ich am wenigsten Angst. Gerade Bären und Wölfe haben mit uns Menschen wenig im Sinn und greifen uns nur an, wenn wir ihnen in die Quere kommen oder es nichts anderes mehr zu fressen gibt. Ich hab mehr Angst vor meinen Exfrauen und deren Verwandten.«

				»Sie haben noch eine Indianerin geheiratet?«

				Er hüllte sich in Tabakrauch. »Ich war insgesamt sieben Mal verheiratet, wenn ich richtig gezählt habe – immer mit Indianerinnen. Und alle hatten nach einer Weile genug von mir. Ich nehme an, weil ich zu oft … Nun ja, das erzähle ich Ihnen besser nicht, sonst bekommen Sie doch noch einen schlechten Eindruck von mir.« Er grinste verschmitzt. »Ich hab gehört, dass Sie mich verteidigt haben. Zwei Passagiere haben an der Reling über Sie gesprochen.«

				»Ich hab nur gesagt, dass Sie kein Wilder sind.«

				»Was gelogen war.«

				»Das glaube ich nicht, Amos.« Sie konnte den alten Fallensteller inzwischen gut leiden. »Sie sind mir lieber als diese herausgeputzten Gentlemen.«

				»Die Frau meines Bruders sagt was ganz anderes. Die war froh, als ich endlich meine Koffer packte. Ich wäre schlimmer als ein verlauster Indianer und würde nach Tabakrauch und ranzigem Fett stinken, und ich sollte doch zu meinen verdammten Squaws zurückkehren. Am liebsten hätte sie mich schon am Tag meiner Ankunft rausgeworfen. Mein Bruder wollte ihr aber unbedingt beweisen, dass ich ihnen in der Firma helfen könnte, und ich wollte ihn nicht hängen lassen, das war alles. Ich komme mit solchen Leuten nicht zurecht.«

				»Nehmen Sie deshalb nicht an den Mahlzeiten teil?«

				»Kann schon sein.«

				Gegen Abend erreichten sie Prince Rupert, eine größere Siedlung am Chatham Sound und Endpunkt der Grand Trunk Pacific Railway. Das Pfeifen der Lokomotive drang bis aufs Meer und ging erst im lauten Dröhnen des Signalhorns der Yukon unter. Wie ein stummer Wächter erhob sich der riesige Mount Morse auf der westlichen Seite der Bucht. Kühler Wind begleitete den Dampfer auf seiner langsamen Fahrt in die Bucht und an den Landungssteg.

				Hannah stand wieder an der Reling und bewunderte, mit welcher Präzision die Yukon im Hafen anlegte. Mehrere Matrosen sprangen an Land und vertäuten den Dampfer. Zwei Männer schoben die Gangway auf den Steg. Eine ganze Reihe von Passagieren verließ in Prince Rupert das Schiff und strömte zum Bahnhof, wo bereits der Zug nach Westen wartete. An der Strecke, die durch stark bewaldete Gebiete führte und längst von der Holzindustrie entdeckt worden war, lagen zahlreiche Städte und Dörfer und ein großer Handelsposten aus der Pionierzeit, wo mit Pelzen und Fellen gehandelt wurde. Die indianischen Jäger wussten, wo es noch Biber und Füchse gab.

				Das nasskalte Wetter erinnerte Hannah daran, dass sie sich mit neuer Kleidung versorgen musste, sobald sie an Land sein würden. Inzwischen trieb leichter Nieselregen über die Bucht, und sie fror selbst in ihrem Mantel. Dennoch blieb sie an Deck und blickte neugierig auf das geschäftige Treiben im Hafen hinab. Mehrere Arbeiter waren damit beschäftigt, die Fracht für Prince Rupert zu löschen, darunter sogar ein Fahrrad, das ein junger Mann aus einem Katalog bestellt hatte. Es ging schneller und war immer noch preiswerter, Waren mit einem Dampfschiff zu verschicken, als den langwierigen Weg mit der Eisenbahn durch das Landesinnere zu wählen.

				Als der Regen heftiger wurde und Hannah gerade in ihre Kabine zurückkehren wollte, wurde sie auf einen jungen Mann aufmerksam, der bei der gestapelten Fracht herumlungerte. Obwohl er wie ein Weißer gekleidet war und eine gefütterte Jacke über seinem Hemd und seiner Baumwollhose trug, erkannte sie ihn als Indianer. Unter seiner zerfledderten Wollmütze hingen seine halblangen schwarzen Haare herab. Er hielt einen Beutel in der Hand.

				Warum er ihr aufgefallen war, wusste sie selbst nicht genau. Es lag wohl an seiner angespannten Haltung und seinem nervösen Blick. Hannah wurde schnell klar, was er vorhatte, denn kaum richtete sich die Aufmerksamkeit aller auf einen Mann, der vor Schmerz aufschrie, als er sich die Hand an einem Nagel aufriss, huschte der junge Indianer in den Frachtraum des Schiffes. Er bewegte sich so leise und schnell, dass ihn niemand bemerkte, und war längst verschwunden, als die Männer ihre Arbeit fortsetzten.

				Ein blinder Passagier!

				Natürlich hätte Hannah etwas unternehmen müssen, und einen Augenblick dachte sie auch daran, die Treppe zur Brücke hinaufzusteigen und die Sache dem Kapitän zu melden, aber sie war nie eine Petze gewesen und entschied sich auch jetzt dagegen, den jungen Indianer anzuschwärzen. Nach seiner schäbigen Kleidung zu schließen, war er ein armer Junge, und die Alaska Steamship Company würde bestimmt nicht bankrottgehen, wenn er ohne Ticket fuhr.

				Zufrieden lächelnd, weil sie dem armen Teufel zu einer kostenlosen Passage verhalf, kehrte sie in ihre Kabine zurück. Es tat gut, aus dem nassen Mantel herauszukommen und sich etwas aufzuwärmen. Was hätte sie jetzt für ein heißes Bad gegeben! Sie trocknete ihr Gesicht und ihre Haare und hüllte sich in eine Decke, blieb eine Weile am Fenster stehen und blickte in den Regen hinaus.

				Noch bevor die Yukon ablegte, klopfte der Erste Maat an ihrer Kabinentür und übergab ihr eine Einladung des Kapitäns. »Captain Bliss würde sich freuen, Sie zum Abendessen am Captain’s Table begrüßen zu dürfen«, nahm er die Zeilen des Schreibens vorweg. »Heute Abend um acht Uhr.«

				Das gemeinsame Essen mit dem Kapitän gehörte zu den Traditionen, die auch auf der abgelegenen Route nach Alaska gepflegt wurden. Hannah hatte davon gehört und fühlte sich sehr geehrt. »Richten Sie dem Kapitän bitte aus, dass ich seine Einladung gerne annehme«, erwiderte sie. Nachdem der Mann gegangen war, blieb sie nervös stehen. Zum Haarewaschen war keine Zeit mehr. Sie rubbelte sie mit einem Handtuch trocken und band sie zu einem festen Knoten, der sie älter aussehen ließ, ihrem Gesicht aber auch mehr Raum gab und die Aufmerksamkeit auf ihre ausdrucksstarken Augen lenkte. Sie strich etwas Rouge auf ihre Wangen. Mehr Make-up hatte sie nie benutzt, die dunklen Schatten, die sich manche New Yorkerinnen inzwischen um die Augen malten, waren ihr ein Gräuel und hatten ihr nicht einmal bei Gloria Swanson in deren letztem Film gefallen. Sie schlüpfte in ihr grünes Sonntagskleid und die halbhohen Schuhe und verbrachte weitere zehn Minuten vor dem Spiegel, bevor sie mit ihrem Aussehen zufrieden war.

				Pünktlich um zwanzig Uhr erschien sie im Speisesaal. Der Erste Maat brachte sie zum Captain’s Table, den sie mit einem Ehepaar aus Seattle, das Verwandte in Juneau besuchte, und einer Krankenschwester teilte, einer resoluten Frau in den Dreißigern, die auch beim Essen ihr hellblaues Kleid, die weiße Schürze und die weiße Haube trug. Captain Bliss trug seine Uniform und entsprach mit seinem dichten weißen Haar und seinem ebenso weißen Vollbart, dem Bild, das man sich vom Kapitän eines Schiffes machte.

				»Sie sehen reizend aus, Miss Stocker«, begrüßte er sie. »Und ich freue mich, dass Sie heute Abend an meinem Tisch Platz nehmen.« Er stellte die Gäste einander vor, das Ehepaar aus Seattle und »Schwester Becky«, wie er sie nannte, die »mutige Krankenschwester aus Seattle«, die bereits seit zwei Jahren im Krankenhaus von Fairbanks arbeitete und nach einem kurzen Heimaturlaub wieder in den hohen Norden zurückkehrte. »Sie ist eine Institution in Fairbanks.«

				Während des Essens – es gab Steaks mit Bratkartoffeln – erzählte der Kapitän von seinen Abenteuern auf hoher See, wie er schon als junger Mann auf einem Segelschiff um Kap Hoorn gesegelt und beinahe in einem Sturm über Bord gegangen war und wie er es vor der Küste von Hawaii mit einem Wal aufgenommen hatte. »Kennen Sie Moby Dick«, fragte er in die Runde, »das berühmte Buch von Herman Melville? Ich kam mir beinahe wie Captain Ahab vor, als der Wal unser Beiboot mit seiner Schwanzflosse erwischte. Zum Glück verschwand er gleich wieder.«

				Seemannsgarn, nahm Hannah an, tat aber so, als würde sie jedes Wort glauben, und nickte anerkennend, als er verriet, schon über vierzig Jahre auf See zu sein, davon über dreißig auf den großen Weltmeeren, er wisse schon gar nicht mehr, sagte er, wie man sich auf festem Boden bewegte. Eine Frau habe er nicht, wozu auch, er würde nur alle paar Wochen nach Hause kommen, und so ein Leben würde keine Frau der Welt mitmachen. »Und jetzt sagen Sie nicht, wir Seeleute hätten in jedem Hafen eine Frau sitzen«, fügte er lächelnd hinzu, »dafür hätte ich gar keine Zeit.«

				Nach dem Essen verabschiedete sich der Kapitän, und Hannah unterhielt sich vor allem mit Schwester Becky. Sie hieß eigentlich Rebecca Stone, aber in Fairbanks nannte jeder sie nur Schwester Becky. Sie war vor zwei Jahren nach Alaska gegangen, aus Abenteuerlust, wie sie behauptete, und weil es ihr Freude bereitete, bedürftigen Menschen zu helfen. »Und bedürftig sind in Alaska vor allem die Indianer. Ich weiß, diese Holzköpfe von Lokal- und Ladenbesitzern, die Schilder wie ›Keine Indianer‹ an ihre Türen kleben, denken anders, aber die können mir sowieso gestohlen bleiben. Ich mache keinen Unterschied zwischen Weißen und Indianern, mir ist die Hautfarbe eines Menschen egal. Das Blut hat bei jedem die gleiche Farbe, allein das zählt. Und dass ständig Indianer bei uns auftauchen, ist nicht ihre Schuld. Wir haben ihnen die Krankheiten gebracht, an denen viele von ihnen sterben. Sie haben keine Abwehrkräfte gegen Masern und Pocken, weil es so was in Alaska gar nicht gab, bevor die Russen und später die Amerikaner kamen. Und dass sie Alkohol schlechter vertragen als Weiße, liegt an ihren Genen.« Sie hatte sich in Rage geredet und nahm einen Schluck Wasser. Leicht amüsiert fuhr sie fort: »Der Kapitän hätte Sie vor mir warnen sollen, ich rede immer so ein Zeug.«

				»Wohnen denn viele Indianer in Fairbanks?«, fragte Hannah und erzählte, dass sie zu ihrem Onkel Leopold an einen Nebenfluss des Tanana River fuhr. »Dort soll es auch ein Indianerdorf geben, hab ich mir sagen lassen.«

				»Sie sind mit dem Dutchman verwandt?« Die Krankenschwester griff nach der Flasche und schenkte sich nach. »Ein guter Kerl, der Dutchman … Allerdings hab ich ihn seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen. Es ging ihm nicht besonders gut, irgendwas mit seinem Magen.« Sie nahm einen weiteren Schluck. »Klar gibt’s da oben ein Dorf, überall im Landesinneren liegen Indianerdörfer. Am Gold River, so heißt der Nebenfluss, hat Chief Alex das Sagen. Nach Fairbanks kommen nur die Indianer aus der näheren Umgebung, die anderen besuchen meine Kolleginnen und ich mit dem Boot oder dem Hundeschlitten.«

				»Sie können einen Hundeschlitten lenken?«

				Schwester Becky stellte das Glas zurück. »Nur wenn es sein muss. Wir heuern einen jungen Indianer aus der Gegend an, der mit Hunden umgehen kann. Aber im Winter fahren wir nur selten. Die meisten Touren unternehmen wir im Sommer, da leben die Indianer in ihren Sommercamps an den Flussufern, und wir können sie leichter erreichen.« Sie wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Und Sie wollen tatsächlich beim Dutchman bleiben? Haben Sie denn keine Angst vorm Alleinsein? Ich bin ja einiges gewöhnt und hab sogar schon in der Wildnis übernachtet, aber allein da draußen? Und sie kommen wirklich aus New York?«

				»Ich sehne mich seit vielen Jahren nach dem Norden, Schwester Becky, und wenn ich richtig zugehört habe, ging es Ihnen doch genauso?«

				»Das stimmt«, antwortete sie, »und ich habe meinen Schritt auch nie bereut. Alaska ist wunderschön, allein das Nordlicht ist die Reise wert. Aber ein Blockhaus am Gold River ist was anderes als ein Apartment in Fairbanks.«

				»Das will ich doch hoffen.«

				Der Regen hatte bereits aufgehört, als Hannah sich verabschiedete und den Niedergang zum Oberdeck hinaufstieg. Doch der Wind, der ihr übers Meer entgegenwehte, war kühler geworden und ließ sie frösteln. Eine Hand am Aufbau, um mit ihren halbhohen Schuhen auf dem feuchten Boden nicht auszurutschen, tastete sie sich zu ihrer Kabine vor. Sie kam gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie eine dunkle Gestalt mit einer Wolldecke über den Schultern zum Rettungsboot vor ihrer Kabine schlich und wie versteinert stehen blieb, als Hannah in dem trüben Licht einer Positionslampe auftauchte.

				Er drehte sich wie ein gehetztes Tier um, überlegte wohl, ob er fliehen sollte, und sah ein, dass er damit alles nur noch viel schlimmer gemacht hätte. »Bitte!«, flehte er leise. »Verraten Sie mich nicht! Nicht verraten, hören Sie?«

				Hannah ging langsam auf den Indianer zu. Er war keine achtzehn, und sie konnte sich denken, wie sie in ihrem Sonntagskleid auf ihn wirken musste. Vornehme Ladys, die beim Anblick einer Schlange oder Spinne schrien, fürchteten sich auch vor Indianern, und wenn sie noch so zivilisiert waren.

				»Hab keine Angst«, beruhigte sie ihn. »Wie heißt du?«

				»Adam.«

				»Einfach nur Adam?«

				»Adam Parker«, antwortete er. »Ich bin bei einer weißen Familie in Prince Rupert aufgewachsen. Sie waren immer gut zu mir, aber jetzt ist die Zeit gekommen, einen neuen Weg zu gehen.«

				»Du bist ihnen davongelaufen?«

				Er traute ihr noch immer nicht und blickte nervös in die Runde. »Ich bin alt genug, um auf eigenen Füßen stehen zu können. Früher zogen die jungen Krieger noch eher fort. Ich folge meinem Traum, Miss.«

				»Deinem Traum?«

				»Folgen Sie keinem Traum?«, wagte er zu antworten. Er lächelte zum ersten Mal, seitdem er ihr begegnet war. »Ich habe Sie beobachtet, Miss. Sie sind anders als die übrigen Passagiere, Sie und der alte Mann mit dem Bart. Wenn Sie an der Reling stehen, sieht man, dass Sie einem Traum folgen.«

				»Das stimmt«, antwortete sie. »Suchst du deine richtigen Eltern?«

				»Die sind schon lange tot, Miss. Sie sind an den Masern gestorben.« Er zog die Plane von dem Rettungsboot und warf die Decke hinein. »Und Sie verraten mich wirklich nicht? Sie gehen nicht zum Kapitän?« Er kletterte in das Boot und warf ihr flehentliche Blicke zu. »Ich bleibe nur ein paar Tage, Miss.«

				Sie antwortete mit einem Lächeln. »Nein, ich verrate dich nicht«, versprach sie ihm, wandte ihm den Rücken zu und schloss ihre Kabinentür auf.
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				Hannah sah den jungen Indianer nicht wieder. Als sie ihm am nächsten Morgen etwas zu essen bringen wollte, war er verschwunden, und nichts wies mehr darauf hin, dass er sich in dem Rettungsboot versteckt gehabt hatte. Wie bei den anderen Booten war die Plane fest verschlossen. Sie glaubte schon, geträumt und sich alles nur eingebildet zu haben, als der alte Fallensteller wie an jedem Morgen an die Reling trat und seine Pfeife paffte. »Hat keinen Zweck, nach ihm zu suchen«, sagte er. »Er hat sich aus dem Staub gemacht.«

				Sie blickte ihn verstört an. »Wer? Von wem reden Sie, Amos?«

				»Von dem blinden Passagier, der sich in dem Boot versteckt hatte.« McGarrett stützte sich auf die Reling. »Der arme Kerl hatte wohl Angst, dass Sie ihn beim Kapitän anschwärzen. Was meinen Sie, was der mit ihm gemacht hätte? Und was meinen Sie, was der arrogante Kerl, mit dem Sie sich beim Dinner angelegt haben, dazu gesagt hätte? Der Junge hätte froh sein können, wenn man ihn nicht über Bord geworfen hätte. Wäre nicht das erste Mal.«

				»Und Sie? Warum haben Sie ihn nicht verraten?«

				»Weil ich ein weiches Herz habe?« Er kicherte leise.

				Sie blickte sich suchend um. »Und wo ist er jetzt? Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. In den Rettungsbooten ist er nicht.« Sie blickte über das Meer zur dicht bewaldeten Küste, die in ungefähr einer halben Meile Entfernung an ihnen vorbeizog. »Meinen Sie, er ist über Bord gesprungen?«

				»In das kalte Wasser?« Der Fallensteller nahm seine Pfeife aus dem Mund und schüttelte den Kopf. »Auf einem Dampfer gibt es tausend Möglichkeiten, sich zu verstecken. Ich an Ihrer Stelle würde mir keine Sorgen um ihn machen.«

				Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Sie sind ein guter Kerl, Amos.«

				Er lachte schallend. »Das hat schon lange keine Lady zu mir gesagt. Nicht mal eine Indianerin. Die letzte war Catherine, eine Koyukon, mit der ich vor einigen Jahren …« Er bremste sich gerade noch rechtzeitig. »… als ich ihren fetten Hund aus dem Yukon River zog. Ein Jahr später landete er im Kochtopf.«

				»Sie haben … Hund gegessen?«

				»Was blieb uns anderes übrig? Es war ein harter Winter.«

				Inzwischen hatten sie Alaska erreicht. Sitka, die ehemalige Hauptstadt von Russisch-Amerika, lag hinter ihnen, und an der Küste türmten sich die ersten Gletscher auf. Weite Eisfelder überzogen die steilen Hänge der Berge und fielen an der Küste steil ab, bildeten ein Labyrinth aus strahlend weißen und leuchtend blauen Eisformationen und dunklen Höhlen. Mächtige Eisberge trieben vor der Küste, bildeten eine scheinbar undurchdringliche Barriere vor dem schroffen Hinterland.

				Mit Hannah waren auch die meisten anderen Passagiere an Deck gekommen. Nur der Fallensteller ließ sich nicht blicken. Wie gebannt schauten die Leute auf die dramatische Küste, unterhielten sich nur ehrfurchtsvoll flüsternd, obwohl selbst die Maschinen des Dampfers es nicht schafften, die Natur in ihrer Ruhe zu stören. Dieses Land zeigte sich unbeeindruckt von Menschen, Tieren und Maschinen. Seinen Unmut schien es nur zu äußern, indem mächtige Eisbrocken von einem kalbenden Gletscher brachen und mit einem dumpfen Krachen ins Wasser fielen.

				Hannah war so beeindruckt vom Anblick dieser urwüchsigen Natur, dass ihr Tränen in die Augen traten. Voller Ehrfurcht blickte sie auf die Küste des Landes, das sie zu ihrer Heimat auserkoren hatte. Ihr Traum ging endlich in Erfüllung, und sie spürte eine tiefe Zufriedenheit, auch wenn sie noch lange nicht am Ziel war und eine ungewisse Zukunft vor ihr lag. Das hier war ein Paradies, ein wildes und urwüchsiges Land, das noch im Urzustand der Schöpfung zu verharren und keine Anstalten zu machen schien, sich der Zivilisation zu öffnen. Selbst die beiden Wale, die prustend zwischen einigen Eisbergen auftauchten, kamen wohl aus einer anderen Welt.

				Am frühen Morgen eines sonnigen Junitages erreichten sie Seward. Vorbei an den Eismassen des gewaltigen Bear Glacier dampfte die SS Yukon in die langgestreckte Resurrection Bay und näherte sich mit halber Kraft dem Hafen. Ihre Bugwellen brachten die zahlreichen Fischerboote, die in der Bucht ankerten, zum Schwanken und forderten ein paar Delfine heraus, die es sich nicht nehmen ließen, ihr Publikum mit eleganten Sprüngen zu beeindrucken. Fischer, die auf einem der langen Anlegestege saßen und Netze flickten, ließen ihre Arbeit sinken und beobachteten das riesige Dampfschiff, wie es vor dem Ende der Bucht wendete und langsam in den Hafen einfuhr. Begleitet von hungrigen Möwen, die auf Essensreste von Passagieren oder Schaulustigen warteten, ging es vor Anker.

				Captain Bliss verabschiedete sich persönlich von allen Passagieren, die sein Schiff verließen, und wünschte Hannah die Zukunft, die sie in ihren Träumen gesehen hatte. Er verstand sich auf Komplimente. Sie bedankte sich mit einem Lächeln und trug ihren Koffer zur nahen Bahnstation. So beeindruckend die Reise gewesen war, genoss sie es doch, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Ihre Knie waren ein wenig zittrig.

				Der Dampfzug der Alaska Railroad wartete bereits vor dem Bahnhofsgebäude. Er war wesentlich einfacher ausgestattet als die Expresszüge in New York und Chicago, es gab weder einen Speisewagen noch einen Lounge Car und auch keine reservierten Sitze. Der Zug war jedoch halbleer, und sie hatte keine Mühe, einen Platz zu finden.

				Noch einen Tag bis Fairbanks, dann hatte sie es fast geschafft. Dort würde sie ein paar Dollar für warme Winterkleidung opfern. In ihrer Geldbörse waren noch fünfzehn Dollar. McGarrett hatte ihr das Chena Warehouse empfohlen, einen Gemischtwarenladen, der während des Goldrausches aufgemacht hatte und seitdem zu einem Kaufhaus angewachsen war. Bobby Wainwright, der Besitzer, war mit dem Fallensteller auf die Jagd gegangen, bevor es ihn in die Stadt verschlagen hatte. »Sagen Sie ihm einen schönen Gruß vom alten Amos, dann dreht er Ihnen keine unnützen und überteuerten Pelzjacken an«, gab er ihr mit auf den Weg.

				»Und Sie? Fahren Sie nicht nach Fairbanks?«, fragte sie enttäuscht, weil sie ein wenig gehofft hatte, die Hilfe des alten Fallenstellers in Anspruch nehmen zu können. Jetzt, kurz vor dem Ziel, hatte sie schon ein wenig Angst vor der eigenen Courage.

				»Ich hab einiges zu erledigen hier«, antwortete er. »Will mal sehen, ob eine alte Freundin noch in der Gegend wohnt. Vor ein paar Jahren lebte sie in Nanwalek, einem Fischerdorf ganz in der Nähe. Sie gehört zu den wenigen, die mir nicht den Laufpass gegeben haben, vielleicht freut sie sich sogar, dass ich zurückkomme.« Er grinste breit. »Ich werde ihr ein paar Zuckerstangen kaufen, die mochte sie besonders gern. Vielleicht hilft es was.«

				»Übertreiben Sie es nicht mit den Nettigkeiten, Amos!«, warnte Hannah ihn amüsiert und reichte ihm zum Abschied die Hand.

				Ungefähr eine Stunde nachdem sie in Seward an Land gegangen waren, setzte sich der Zug in Bewegung. Schnaufend zog die Lok mit dem trichterförmigen Schornstein die Wagen aus dem Bahnhof. Schwester Becky, die ebenfalls nach Fairbanks fuhr, hatte sich Hannah gegenübergesetzt und bot ihr heißen Kaffee aus einer Thermosflasche an. »Den hab ich dem alten Koch auf der Yukon abgeschwatzt«, berichtete sie stolz.

				Hannah nahm dankend an, auch wenn sie ihren Kaffee lieber mit Milch und Zucker trank. Immerhin war er stark genug. »Entschuldigen Sie, wenn ich das frage«, sagte sie nach dem zweiten Schluck und von reiner Neugier getrieben. »Fiel es Ihnen nicht schwer, Seattle zu verlassen? Ich meine … Hatten Sie keine Freundinnen … oder einen Freund, den Sie jetzt vermissen?«

				Schwester Becky war geradeheraus. »Sie meinen, warum ich mir nicht einen Mann geangelt habe und stattdessen in einem gottverlassenen Nest lebe und kranke Indianer mit Pillen füttere?« Sie zuckte die Achseln. »Erstens, weil es mir hier gefällt. Es gibt kein schöneres Land als Alaska.«

				»Das ist wahr«, sagte Hannah.

				»Und zweitens, weil sich die Männer nie um mich gerissen haben. Vielleicht war ich zu hässlich oder zu alt, ich bin schon Mitte dreißig. Da, wo ich herkomme, mögen sie die Mädchen jung und knackig. Oder mein freches Mundwerk hat ihnen nicht gepasst. Ich habe immer die Wahrheit gesagt, das gefällt nicht jedem. Freundinnen hatte ich auch keine, und meine Eltern habe ich gerade besucht, sie besitzen einen Drugstore in Snohomish. Aber selbst wenn ich einen Mann gehabt hätte, wäre ich gegangen. In dem Krankenhaus, in dem ich angestellt war, hätte ich es keinen Monat länger ausgehalten. Da ging es nur um den Profit, und wenn jemand kam, der kein Geld hatte, schickte man ihn wieder nach Hause. Ich aber bin auf der Welt, um zu helfen, das weiß ich ganz genau.«

				Hannah trank ihren Becher leer. »Ich weiß noch nicht, wozu ich auf der Welt bin. Auf keinen Fall, um in einem dunklen Loch in New York für einen Hungerlohn zu arbeiten. Ich gehöre hierher, das habe ich schon auf dem Schiff gemerkt. Mir ist das Herz aufgegangen. Es ist, als wäre ich ein neuer Mensch, seit ich hier bin. Ich brauche Platz, ich sehne mich nach Freiheit. Vielleicht führe ich meinem Onkel Leopold den Haushalt und helfe ihm in der Mine.«

				»Ich weiß nicht, ob die so viel abwirft«, antwortete Becky, während der Zug in eine scharfe Kurve ging und sie kräftig durchgeschüttelt wurden. »Ich habe ihn nie mit Nuggets um sich werfen gesehen.« Sie trank ebenfalls ihren Becher leer und verschraubte die Flasche. »Hatten Sie denn keinen … Freund?«

				»In New York?« Hannah blickte aus dem Fenster. »Ein paar Verabredungen, mehr nicht. Irgendwie war der Richtige nicht dabei. Vielleicht hab ich mich aber auch innerlich gesträubt, weil ich immer wusste, dass ich eines Tages in den hohen Norden gehen würde.« Sie lächelte. »Ich bin dem Nordstern gefolgt.«

				»Eine Frau aus New York? Das ist selten.«

				»Aus Deutschland«, verbesserte Hannah. »Schon als Kind in Württemberg habe ich mir gewünscht, einmal übers Meer zu fahren und ein Land zu finden, das so groß ist, dass man sein ganzes Leben laufen müsste, um es einmal zu durchqueren. Schon meine Eltern hatten diesen Traum. Leider sind sie nie über New York hinausgekommen. Sie sind beide tot. Ich vermisse sie.«

				»Und sonst gab es niemand?« Becky verstaute die Thermosflasche in ihrer Reisetasche. »Manchmal kommt es mir so vor, als würden Sie sich nach einem Liebsten sehnen, als gäbe es da jemand. Sie haben so was Trauriges in den Augen. Ich weiß, wir kennen uns kaum, und es geht mich nichts an …«

				»Das ist schon okay«, sagte Hannah leise, »ich habe Sie ja auch gefragt.« Sie atmete tief durch. »Ich habe einen Piloten kennengelernt.« Sie erzählte von Frank, war froh, sich einmal mit einer Frau aussprechen zu können, auch wenn sie mit allen Wassern gewaschen und etwas zynisch war. »Aber daraus wäre sowieso nichts geworden«, sagte Hannah nach ein paar Sätzen. »Er ist ein Barnstormer, einer dieser wilden Burschen, die mit ihrem Flying Circus durch die Lande ziehen und in jeder Stadt eine andere haben. Die können gar nicht treu sein. Kaum war ich an Bord, flog er mit einer Blondine durch die Gegend, direkt über mir, ich habe die beiden genau erkannt.«

				»Na, dann«, sagte Becky nicht ganz überzeugt.

				»Das Leben besteht nicht nur aus Männern.«

				»Meine Rede.«

				»Und aus solchen schon gar nicht.«

				Doch als sie am frühen Nachmittag die Mount McKinley Park Station erreichten und das Dröhnen eines Flugzeugmotors über ihnen ertönte, stieg Hannah so rasch aus dem Zug, dass sie beinahe stolperte, und anstatt den über sechstausend Meter hohen Mount McKinley zu bestaunen, blickte sie hoffnungsvoll zum Himmel empor. Im hellen Sonnenlicht raste eine rote Curtiss JN-4 über sie hinweg, eine Jenny, und im Cockpit saß ein Mann, dessen weißer Schal heftig im Wind flatterte, als er unweit der Schienen auf einer Wiese landete, nur wenige Schritte vom Eingang des Nationalparks entfernt.

				Schon im Zug hatte der Schaffner einen längeren Aufenthalt am Mount McKinley angekündigt, »gute zwei Stunden«, um den Passagieren die Gelegenheit zu geben, sich den gewaltigen Berg aus der Nähe anzusehen. Seit einigen Monaten gab es einen Veranstalter in dem Nationalpark, der seine Kunden in Automobilen über eine Schotterstraße in die Wildnis fuhr und ihnen das Gefühl gab, der Zivilisation entronnen zu sein.

				Die Fahrer standen schon bereit, doch Hannah rannte an ihnen vorbei zu dem Piloten, der seine Maschine gedreht hatte und aus dem Cockpit kletterte. Er hatte dieselbe Statur wie Frank, aber als er die Lederhaube und die Schutzbrille abnahm, kamen lockiges rotblondes Haar und ein Gesicht mit unzähligen Sommersprossen zum Vorschein, und er rief mit einer wesentlich höheren Stimme als Frank und mit britischem Akzent: »Nicht so stürmisch, Miss! Ich laufe Ihnen nicht weg.« Er warf lachend die Lederkappe und die Brille ins Cockpit. »Hey, ich kam ja immer gut bei Frauen an, aber so hat sich noch keine auf mich gestürzt! Muss an meiner neuen Frisiercreme liegen.«

				Sie blieb abrupt stehen und kam sich auf einmal sehr albern vor. Mit geröteten Wangen sagte sie: »Oh … Tut mir leid, Sir. Ich hab Sie verwechselt.«

				Mit einem überheblichen Grinsen sagte er: »Das kann nicht sein, Miss. Ich sehe hier weit und breit keinen anderen Mann, der es mit mir aufnehmen könnte.« Er verbeugte sich mit einem tiefen Diener. »Clyde Bannister, zu Ihren Diensten.

				»Hannah Stocker.« Ihr war nicht nach Scherzen zumute. »Sorry … Aber ich kenne einen Piloten, der fliegt auch eine rote Jenny und … Es tut mir leid, Sir.«

				»Lassen Sie doch das blöde ›Sir‹. Nennen Sie mich Clyde.«

				Sie fand ihn weder attraktiv noch besonders sympathisch, dazu war er viel zu eingebildet, und seinen britischen Akzent mochte sie auch nicht. Sie blickte zum Zug zurück. »Nun ja … Ich gehe dann mal wieder. Ich muss weiter.«

				»Eine Jenny?« Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Sie kennen sich aus, was? Ich kenne bloß noch einen mit einer roten Jenny. Frank Calloway.«

				Hannah, die sich schon abgewendet hatte, blieb stehen. »Sie kennen ihn?«

				»Nur flüchtig. Ich hab ihn mal auf einem Jahrmarkt getroffen, vor einigen Monaten in Montana. Hab keine drei Worte mit ihm gesprochen, da war mir dieses blonde Farmermädchen doch lieber, aber mir gefiel seine rote Jenny.«

				»Und den weißen Schal haben Sie auch von ihm.«

				»Der passt gut zu dem roten Lack.« Er war so von sich überzeugt, dass er nicht die geringste Unsicherheit zeigte. »Hey …, wollen wir eine schnelle Runde drehen? Zum Mount McKinley und zurück?«

				»Nein, danke.«

				»Ich lade Sie ein!«

				»Ich hab keine Lust.«

				»Ach was«, ließ er ihre Ausrede nicht gelten, »so ein Angebot bekommen Sie doch nie mehr wieder! Wissen Sie, was die anderen Piloten berechnen würden? Ein halbes Vermögen!« Er berührte sie an der Schulter und schob sie sanft auf seine Maschine zu. »So ein Wetter gibt’s hier nur alle paar Jahre.«

				Gegen ihren Willen kletterte sie in das vordere Cockpit. Weil das Wetter tatsächlich wunderschön war und er ihr in der Luft nichts anhaben konnte, redete sie sich ein, aber es waren wohl eher der rote Anstrich seiner Maschine und die Erinnerung an Frank, die sie einsteigen ließen. Er reichte ihr eine Lederkappe und eine Schutzbrille, lächelte ihr aufmunternd zu und ließ den Propeller an. »Augen auf und staunen!«, rief er, als er selbst im Cockpit saß.

				Seine Maschine war älter als Franks Jenny, das spürte sie schon beim Anrollen. Sie knarrte in allen Fugen, als sie über die Wiese holperte und vor einer Baumgruppe abhob, und gewann nur langsam an Höhe. Doch Bannister war ein guter Pilot und hatte bei diesem Wetter auch keine Schwierigkeiten, die robuste Maschine zu steuern. Als sich Hannah nach ihm umdrehte, reckte er den Daumen wie Frank, rief etwas, das sie im Motorenlärm nicht verstand, und lachte fröhlich. In einer weiten Linkskurve flog er über die Blockhäuser der Park Ranger hinweg und folgte der schmalen Schotterstraße nach Norden.

				Vor ihr ragte der Mount McKinley empor. Scheinbar zum Greifen nahe funkelten seine schneebedeckten Hänge im Sonnenlicht, und selbst um den Gipfel waren nur einige dünne Wolkenfetzen zu erkennen. »Denali« nannten ihn die Indianer, würde sie später von Schwester Becky erfahren, den »Großen« oder »Hohen«, weil er die größte Erhebung in dem riesigen Land war und sich majestätisch wie ein König aus der Bergkette der Alaska Range erhob. Sein Gipfel spiegelte sich im Wasser des Wonder Lake, eines malerischen Sees, und das einzige Leben, das er in seiner Nähe duldete, waren einige weiße Bergziegen, die an einem der felsigen Hänge entlangkletterten. Auf den Bergwiesen in seinen Ausläufern blühten wilde Blumen in allen Farben.

				Sie flogen so nahe an den Berg heran, dass der Gipfel über ihnen verschwand und Hannah bereits die dunklen Furchen in den schroffen Felswänden unterscheiden konnte – ein atemberaubender Anblick, der ihr auf eindrucksvolle Weise klarmachte, warum die Menschen in Alaska mit solcher Ehrfurcht von diesem Berg sprachen. Das Brummen der Jenny brach sich als dumpfes Echo an den steilen Wänden und veränderte sich erst, als Bannister die Maschine nach Süden lenkte und in eine weite Senke flog. Ohne Ankündigung steuerte er sie auf eine sandige Fläche am Ufer eines Sees hinab und brachte sie holpernd an einem Waldrand zum Stehen.

				Hannah drehte sich erschrocken um. »Was soll das, Clyde? Ich muss zurück! Ich hab keine Lust, den Zug zu verpassen.«

				»Ich will Ihnen nur was zeigen. Kommen Sie!«

				Sie ließ sich widerwillig aus dem Cockpit helfen, nahm die Lederkappe und die Schutzbrille ab und folgte ihm zum Waldrand. »Hören Sie, Clyde. Ich hab wirklich keine Zeit.«

				»Dauert nur ein paar Minuten. Wir sind gleich da.«

				Er führte sie auf einen schmalen Wildpfad, der in zahlreichen Windungen durchs Unterholz führte und abrupt vor einem Felsvorsprung endete. Von dort hatte man einen atemberaubenden Ausblick auf einen Wasserfall, der sich über basaltgraue Felsen in das tiefer liegende Flussbett ergoss. »Na, hab ich Ihnen zu viel versprochen?«

				»Sehr eindrucksvoll«, bestätigte sie. »Aber jetzt muss ich wirklich weiter. Seien Sie mir nicht böse, Clyde, aber ich habe es tatsächlich sehr eilig …«

				»Nun seien Sie doch nicht so schüchtern.« Er packte sie an den Oberarmen, drängte sie gegen einen Baum und presste seine Lippen auf ihren Mund. Sein Annäherungsversuch kam so schnell und plötzlich, dass sie sekundenlang wie erstarrt war und sich erst gegen ihn wehrte, als seine eine Hand sich grob unter ihren Rock schob, während die andere seine Hose öffnete.

				Mit einem heftigen Tritt gegen sein Schienbein trieb sie ihn zurück. Sie rang verzweifelt nach Atem, zerrte an ihren Kleidern und rief: »Was fällt Ihnen ein? Bringen Sie mich sofort zurück!«

				Er grinste frech. »Mir brauchen Sie doch nichts vorzumachen, Hannah. Wir wollen beide das Gleiche, oder warum sind Sie sonst mitgeflogen? Ich kann da ein paar Sachen, die Ihnen bestimmt gefallen werden. Zum Bahnhof kommen Sie noch früh genug, und wenn nicht, bringe ich Sie mit der Jenny nach Fairbanks.«

				Er näherte sich ihr erneut, riss sie am Arm zu sich her und hielt sie fest wie ein Schraubstock. In seine Augen war ein gefährliches Funkeln getreten. »Hier sieht uns niemand, Hannah! Hier sind wir ganz unter uns!«

				Mit letzter Kraft riss Hannah sich noch einmal los, schrie und weinte und stampfte vor Wut mit dem Fuß auf. »Wenn Sie mich noch einmal anfassen, Bannister, können Sie was erleben. Ich bringe Sie ins Gefängnis, und Ihre Fluglizenz sind Sie auch los, dafür sorge ich!«

				Obwohl es ein Leichtes für ihn gewesen wäre, sie zu überwältigen, entschied er sich für den Rückzug. »Schon gut, wildes Pferdchen, schon gut. Es gibt andere schöne Frauen, die nicht so zimperlich sind wie Sie. Ich bin nicht auf Sie angewiesen. Ich dachte, Sie sind aus diesem Grund mitgeflogen, aber ich habe mich wohl geirrt. Tut mir leid, okay?«

				»Bringen Sie mich zurück, Bannister! Jetzt gleich!«
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				Auf der Fahrt nach Fairbanks ließ sich Hannah nichts anmerken. »Einmalig«, antwortete sie auf Schwester Beckys Frage, wie ihr der Berg gefallen habe, »nicht in Worte zu fassen«, und die Krankenschwester erwiderte: »Sie können sich glücklich schätzen, aus der Perspektive und bei so schönem Wetter bekommen nur wenige den Mount McKinley zu sehen.« Kein Wort über den Piloten, weder von Schwester Becky, die wohl spürte, dass irgendetwas vorgefallen sein musste und Hannah nicht darüber sprechen wollte, noch von Hannah, die ihn am liebsten aus ihrem Gedächtnis gestrichen hätte.

				Vor dem Bahnhof von Fairbanks verabschiedete sich Hannah von der Krankenschwester.

				»Warum kommen Sie morgen nicht mal bei uns vorbei? Vielleicht steht ja sogar eine Fahrt zum Dorf am Gold River auf dem Programm, dann könnten Sie bei uns mitfahren. Um neun?«, fragte Becky.

				»Gern«, antwortete Hannah, »vielen Dank.«

				Sie übernachtete im Palace Hotel, einem zweistöckigen Blockhaus an der Ecke Cushman Street und Fourth Avenue, das Becky empfohlen hatte, obwohl es an den Rotlichtbezirk grenzte. »Das Palace ist das einzige Hotel der Stadt, das sich einigermaßen sehen lassen kann. Eranie gibt Ihnen sicher Rabatt, wenn Sie ihr sagen, dass Sie von mir kommen. Wir kennen uns schon seit vielen Jahren.«

				Eranie Waechter gab ihr das Zimmer sogar für die Hälfte, als sie hörte, dass Hannah aus Deutschland kam. Auch die Frau mit dem langen Zopf stammte aus Württemberg und war froh, ihr bruchstückhaftes Deutsch an jemandem ausprobieren zu können. »Wollen you ein heißes Bad?«, brachte sie beinahe fehlerfrei heraus. Und ob Hannah ein heißes Bad wollte! Eine halbe Stunde später saß sie in einem hölzernen Zuber und genoss das heiße Wasser und den Duft der frischen Seife. Sie wusch sich so gründlich und rieb ihre Lippen so oft mit Seifenwasser ab, dass nicht einmal ein Spürhund gewittert hätte, was am Mount McKinley passiert war. Wenn sie nur daran dachte, ekelte es sie.

				Sie sah aus dem Fenster und ließ die unendliche Weite des Landes auf sich wirken. Ihr Blick streifte über die Häuser der Stadt hinweg zum Chena River und den dahinter aufragenden Bergen, und sie geriet ins Schwärmen. Dies war das Land des weiten Himmels, von dem sie schon in der alten Heimat geträumt hatte. Nur hier war man wirklich und wahrhaftig frei.

				Schon jetzt spürte sie die beruhigende Wirkung, die von diesem weiten Land ausging. Hier würde sie ein neues Leben beginnen, fernab von New York und Männern wie Behringer, ohne die Willkür eines Mr Gottfried. Leise seufzend, den Kopf an den Wannenrand gelehnt, träumte sie von der Zukunft, bis das Brummen eines Flugzeugmotors sie aus der Wanne lockte. Sie wickelte ein Handtuch um ihren nassen Körper und lief zum Fenster, blieb seitlich stehen, um von der Straße aus nicht entdeckt zu werden, und sah einen roten Doppeldecker über den Chena River fliegen. Kurz vor dem Tanana River drehte er ab und kehrte zur Stadt zurück, wackelte mit den Tragflächen, wie es alle Flieger taten, wenn sie eine Freundin grüßten.

				Hannah brauchte kein Fernglas, um Clyde Bannister trotz seiner Lederkappe und seiner Schutzbrille zu erkennen. Das wusstest du doch vorher, du dumme Pute, warf sie sich in Gedanken vor, warum bist du nicht in der Wanne geblieben? Sie wandte sich ärgerlich vom Fenster ab, rubbelte ihren Körper trocken und zog einen bequemen Rock und eine Bluse über ihre frische Unterwäsche. Um ihren Kopf mit den feuchten Haaren wickelte sie ein trockenes Handtuch.

				In dieser Verkleidung tauchte sie in der Wohnung von Eranie Waechter auf. Die Besitzerin des Hotels hatte sie zu Sandwiches und heißem Tee eingeladen. »In Fairbanks bekommen wir nicht mit, was in der Welt so vor sich geht«, sagte sie, und Hannah antwortete: »Das ist ja das Schöne, hier kannst du alle Sorgen über Bord werfen. Hier zählt nur, was du wirklich bist.« Sie beantwortete geduldig alle Fragen, erzählte vom Leben auf dem Bauernhof in der Nähe von Ulm, dem entbehrungsreichen Leben in New York und gestand, dass man von dem glamourösen Leben auf der Fifth Avenue kaum etwas mitbekam, wenn man auf jeden Cent schauen musste. Die Freiheitsstatue sei eindrucksvoll, die Brooklyn Bridge ein Wunderwerk der Technik, aber das alles verblasse doch vor der prächtigen Bergkulisse direkt vor ihren Fenstern.

				Mit der deutschen Sprache kam Eranie Waechter weniger gut zurecht, obwohl sie es mehrmals versuchte, dazu war sie schon viel zu lange weg von der alten Heimat. Auch Hannah hatte lange kein Deutsch mehr gesprochen, erinnerte sich aber noch an einige Geschichten und Lieder aus ihrer Kindheit und brachte Eranie die erste Strophe von »Am Brunnen vor dem Tore« bei. Die Hotelbesitzerin revanchierte sich mit einem derben Trinklied aus der Zeit des Goldrausches, der um 1902 zur Gründung von Fairbanks geführt hatte. »Damals ging es hier noch hoch her.«

				Am nächsten Morgen ging Hannah bei Schwester Becky in der Northern Lights Clinic vorbei, einer Klinik mit zwei Krankenzimmern, einem für weibliche und einem für männliche Patienten, mit jeweils sechs Betten und zwei Ambulanzräumen. Becky hatte ihre Besucherin bereits erwartet, stellte sie dem Arzt vor, und führte sie durch das kleine Krankenhaus. Im Schwesternzimmer tranken sie Kaffee im Stehen. »Unsere Betten sind belegt, und wir haben gerade alle Hände voll zu tun«, sagte sie, »deshalb wird es diesen Monat nichts mehr mit unserer Tour. Und der reguläre Dampfer fährt zum Yukon, der nützt Ihnen nicht viel.« Sie blickte auf die Landkarte an der Wand. »Es sei denn, Sie wollen sich zwanzig Meilen allein durch den Busch schlagen. Selbst mit einem Boot wäre das nicht ungefährlich. Sie wären nicht die Erste, die allein in die Wildnis zieht und spurlos verschwindet.«

				Hannah erinnerte sich an den Brief ihres Onkels. »Mein Onkel Leopold schrieb etwas von einem Postreiter, der mich mitnehmen könnte. Er würde ihn bezahlen, sobald wir seine Hütte erreicht hätten.« Sie nippte am Kaffee.

				»An den habe ich auch schon gedacht.« Becky ging zum Schreibtisch und schrieb eine Adresse auf einen Zettel. »Buddy Lyman. Ein ehemaliger Cowboy aus Montana. Er kam schon während des Goldrauschs nach Fairbanks und kennt sich besser in der Wildnis aus als die meisten Indianer. In letzter Zeit lässt er es etwas ruhiger angehen, aber für den Postdienst reicht es immer noch. Ich hab gehört, dass er morgen wieder auf Tour gehen will. Wenn Ihr Onkel gut bezahlt, lässt er sich vielleicht auf einen Deal ein. Wie ich ihn kenne, sitzt er gerade bei der alten Lucy im Golden Moose und schnorrt sich sein Frühstück zusammen. Das macht er immer so, bevor er losreitet.« Sie reichte ihr den Zettel mit der Adresse. »Vom Hotel gleich um die Ecke.«

				Hannah bedankte sich und steckte den Zettel in ihre Rocktasche.

				»Und lassen Sie sich nicht von ihm einschüchtern«, warnte Schwester Becky, als sie zur Tür gingen. »Auf Frauen ist das alte Raubein nicht besonders gut zu sprechen. Es ärgert ihn jetzt noch, dass Washington das Wahlrecht für Frauen eingeführt hat. Weiber hätten keine Ahnung von Politik, sagt er.«

				»Aber er hat Ahnung?«

				Schwester Becky lachte. »Das habe ich ihn auch gefragt. Er wusste nicht mal, wie der Präsident heißt, und den Gouverneur von Alaska kannte er auch nicht. Geben Sie ihm ordentlich Kontra, dann lässt er Sie irgendwann in Ruhe. Er hat ein weiches Herz, das will er nur nicht zugeben.« Sie umarmten einander fest, und Schwester Becky sagte: »Sie melden sich doch?«

				»Sicher«, versprach Hannah, »spätestens vor dem ersten Schnee komme ich noch mal nach Fairbanks. Und Sie melden sich, wenn Sie die Indianer besuchen.«

				»Versprochen. Ich hoffe, Sie finden da draußen, was Sie suchen.«

				»Ganz bestimmt, Schwester Becky.«

				Hannah verlor keine Zeit und steuerte den Golden Moose an. Leichter Nieselregen wehte ihr entgegen. Der böige Wind ließ ihren Mantel flattern und zwang sie dazu, ihren Hut mit einer Hand festzuhalten. In der anderen trug sie ihre Handtasche. Außer ihr waren nur noch wenige andere Passanten unterwegs, auch die Automobile konnte man in Fairbanks an einer Hand abzählen.

				Der Golden Moose war nicht zu übersehen. Über dem Eingang hing ein Schild mit einem goldenen Elch, und der Name des Restaurants stand in goldenen Lettern auf dem Schaufenster. Sie öffnete die Tür und betrat das Lokal.

				Buddy Lyman saß am Tresen und verspeiste Rühreier mit Speck, dazu gab es Bratkartoffeln, Bohnen und gebutterten Toast. Neben seinem Keramikbecher stand eine Kanne Kaffee. Auch wenn außer ihm noch mehr Männer im Lokal gewesen wären, hätte sie ihn an dem runden Abzeichen an seiner verschlissenen Lederjacke erkannt: U.S. Mail. Sie setzte sich ungefragt neben ihn, bestellte Kaffee bei der jungen Bedienung und fragte: »Buddy Lyman?«

				»Wer will das wissen?« Seine Stimme klang ärgerlich.

				»Hannah Stocker«, stellte sie sich vor. Sie legte ihre Handtasche auf den Tresen. »Ich hab Ihren Namen von Schwester Becky. Sie wollte mich eigentlich zu meinem Onkel Leopold an den Gold River mitnehmen, hat aber keine Zeit und dachte, ich könnte vielleicht mit Ihnen reiten. Ich bezahle Sie auch.«

				Er hielt mitten in der Bewegung inne, starrte auf seine volle Gabel und wandte langsam den Kopf. Ungläubig musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Ich hab mich wohl verhört, Missy! Haben Sie mich eben gefragt, ob ich Sie zum Gold River mitnehme? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«

				»Natürlich ist das mein Ernst«, konterte sie seine Unverschämtheit, »und ich bin nicht Ihre Missy! Merken Sie sich das! Hannah oder Miss, aber weder Kindchen noch Schätzchen noch sonst einer dieser blöden Ausdrücke, die alte Männer auf Lager haben, wenn sie jungen Frauen imponieren wollen.«

				Sie nickte der Bedienung zu, die eingeschüchtert einen Becher mit Kaffee auf den Tresen stellte. »Also noch mal von vorn: Ich bin Hannah Stocker aus New York und möchte, dass Sie mich zu meinem Onkel Leopold an den Gold River mitnehmen. Ich bin auf einem Bauernhof in Deutschland aufgewachsen und habe als Kind oft auf einem Pferd gesessen. Und ich bin nicht zimperlich.«

				»Kommt nicht infrage«, wehrte er ab. Er hatte sich vom ersten Schrecken erholt und kaute schon wieder. »Ich hab keine Pferde, sondern Maultiere, und die können Weiber genauso wenig leiden wie ich. Die würden Sie sofort abwerfen, wenn Sie auf ihren Rücken klettern.« Er betrachtete ihren langen Mantel und den Hut. »Gehen Sie nach New York zurück, Missy, und überlassen Sie den Busch uns Männern.« »Busch«, so hatte sie vergangenen Abend von Eranie Waechter gelernt, nannten Einheimische die Wildnis in Alaska.

				»Hannah oder Miss«, verbesserte sie ihn erneut.

				»Ich reite nicht zum Gold River.«

				»Warum nicht?«

				»Weil ich keine Post für die Wilden habe und außerdem keine Lust, Ihretwegen einen Umweg zu machen. Am Gold River gibt es einen alten Indianertrail, weiter nichts. Wissen Sie, wie schwer man da vorwärtskommt?«

				»Ich bezahle Sie.«

				»So viel Geld haben Sie nicht.«

				»Mein Onkel weiß, was der Umweg wert ist, und zahlt Ihnen einen fairen Preis. Oder haben Sie genug auf der hohen Kante? Ich gehe jede Wette ein, dass Sie das Frühstück nicht selbst bezahlen. Hab ich recht, Mr Cowboy?«

				Er schluckte seinen Ärger herunter. »Sind Sie zum ersten Mal hier?«

				»Und wenn?«

				»Bis zum Gold River sind es sechzig Meilen, die schafft man nicht im Handumdrehen. Da draußen gibt es Grizzlys und Wölfe und andere wilde Tiere. Ich hab keine Lust, mich mit einer Lady …« Er dehnte das »Lady«, dass sie den Hohn darin nicht überhören konnte, »ich habe keine Lust, mich mit einer Lady abzugeben, die schon beim Anblick eines Fuchses oder einer Eule in Ohnmacht fällt. Ich kann Sie nicht brauchen.«

				Hannah rückte etwas näher an ihn heran. »Ich hab New York überlebt, Mister, und da geht es manchmal noch wilder zu als in diesem sogenannten Busch. Ich hab keine Angst vor Bären und Wölfen.« Sie griff sich an den Hut. »Und keine Bange, ich kaufe mir heute noch andere Kleidung. Ich weiß selbst, dass man in so einem Aufzug nicht durch die Wildnis reitet. Wann wollen Sie los?«

				Er ließ die Gabel sinken und blickte sie genervt an. »Sie lassen nicht locker, was? So ein aufsässiges Weib wie Sie habe ich noch nie getroffen.«

				»Um wie viel Uhr, Buddy?«

				Er überlegte eine Weile, nahm einen Schluck Kaffee, starrte der Bedienung nach und zögerte die Antwort noch etwas hinaus. »Okay, okay«, willigte er schließlich ein, »ich nehme Sie mit. Aber nur unter einer Bedingung …«

				»Und die wäre?«

				»Ich gebe die Befehle. Wenn ich sage, nach links, dann reiten Sie nach links, und wenn ich sage, nach rechts, dann reiten Sie nach rechts. Und wenn ich anhalten lasse, steigen Sie gefälligst aus dem Sattel. Sie meckern nicht, wenn ich rauche oder einen Schluck aus der Pulle nehme, und Sie bekommen keinen Schreikrampf, wenn sich ein Fuchs sehen lässt. Und wenn uns tatsächlich ein Bär begegnet, bleiben Sie stehen und tun, was ich Ihnen sage. Haben Sie mich bis hierhin verstanden, Missy?« Er zögerte kurz. »Miss … Hannah?«

				»Klar und deutlich«, antwortete sie.

				»Ach ja, und noch was«, fügte er hinzu, »ich möchte nicht, dass Sie mir die Ohren vollquatschen. Verhalten Sie sich am besten wie eine Squaw, die sagen überhaupt nichts, wenn sie unterwegs sind. Haben Sie das auch verstanden?«

				»Aye, Sir.« Sie hätte beinahe salutiert.

				»Sie sind eine harte Nuss, wissen Sie das?«

				»Um wie viel Uhr, Cowboy?

				»Um sieben Uhr vor dem Post Office. Seien Sie pünktlich!«

				»Abgemacht.« Sie verzichtete darauf, die Abmachung mit einem Handschlag zu besiegeln, legte zehn Cent für den Kaffee auf den Tresen und ging zur Tür. Sie war schon beinahe draußen, als Buddy Lyman noch einmal rief.

				»Ja?«

				»Kaufen Sie Ihre Ausrüstung im Chena Warehouse, da werden selbst Ladys aus New York nicht übers Ohr gehauen. Bobby Wainwright ist in Ordnung. Aber sagen Sie nicht, dass ich Sie geschickt habe, sonst erzählt er überall herum, dass ich nicht alle Tassen im Schrank habe. Wenn ich’s mir recht überlege, stimmt das sogar. Buddy Lyman als Babysitter einer Lady. Wenn das meine Kumpel in Montana hören könnten … Ich wäre erledigt, Lady.«

				»Sie werden es überleben. Schon mal von Annie Oakley gehört?«

				Er runzelte die Stirn. »Wer soll das sein?«

				»Eine Frau aus dem Mittelwesten. Sie trat bei Buffalo Bill in seiner Wildwest-Show auf und konnte besser schießen als jeder Mann. Unserem Kaiser Wilhelm in Deutschland hat sie die Zigarre aus dem Mund geschossen.«

				»Kaiser Wilhelm? Nie gehört.«

				»So was wie der Präsident.«

				»Die meisten Frauen hätten weit vorbeigeschossen.«

				Sie wollte nicht gehen, ohne ihm etwas zum Nachdenken mitzugeben. »Die Zeiten haben sich geändert, Mr Cowboy. Wir Frauen sind keine dummen Weiber mehr, die Männern wie Ihnen die Stiefel schnüren. Wir haben unseren eigenen Kopf. Bis morgen früh.«
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				Buddy Lyman wartete bereits mit den Maultieren, als Hannah pünktlich um sieben vor dem Post Office erschien. Die beiden Packtiere waren schwer beladen, trugen die in Taschen, Säcken und fest verschnürten Ballen verpackten Waren, die abseits der Stadt wohnende Familien oder in der Wildnis lebende Fallensteller über einen Versandhauskatalog bestellt hatten, und die Briefe, die zum Teil über vier Wochen unterwegs gewesen waren. Der Postreiter hielt zwei weitere Maultiere an den Zügeln, eins für Hannah und eins für sich. »Guten Morgen, Missy«, begrüßte er Hannah. »Sie sind pünktlich.«

				»Haben Sie etwas anderes erwartet?« Hannah trug einen Reitrock und eine gefütterte Jacke, hatte sich auch robuste Stiefel zugelegt, die wie angegossen saßen. Ein neuer breitkrempiger Hut schützte ihre blonden Haare, die sie im Nacken mit einem Lederband zusammengebunden hatte. Um den Hals trug sie ein rotes Tuch, ein Geschenk des Ladenbesitzers, der sie erstklassig bedient und ihr einen großzügigen Rabatt und sogar Kredit gewährt hatte, als die Namen von Amos McGarrett und Buddy Lyman gefallen waren. Sie hoffte, sich das Geld von ihrem Onkel leihen und ihre Schulden bei ihm abarbeiten zu können. Die Winterkleidung würde sie sich später besorgen.

				»Und ich dachte schon, Sie rücken hier mit zwanzig Schrankkoffern an wie die Ladys, die ich im Hafen von Anchorage gesehen habe«, sagte Buddy, als er ihre Reisetasche auf die Packtiere lud. In seinen Worten lag eine Spur Anerkennung. »Aber den Koffer hätten Sie sich sparen können. Das sperrige Ding passt vielleicht in ein Gepäcknetz, aber nicht auf ein Maultier.«

				Hannah nahm ihm den Koffer aus der Hand, öffnete ihn und verteilte den Inhalt auf die Satteltaschen ihres Reittieres. »Dann tauschen wir eben.« Sie stellte den leeren Koffer auf den hölzernen Gehsteig vor dem Post Office. »Sie behalten meinen Koffer, und ich nehme mir dafür die Satteltaschen.«

				»Die Satteltaschen? Wissen Sie, was die wert sind?«

				»Weniger als mein Koffer.«

				»Das schäbige Ding?«

				»Ein Erbstück, Buddy. Von meiner Mutter.«

				Der Postreiter ahnte anscheinend, dass er bei einem längeren Streit den Kürzeren ziehen würde, und brachte den Koffer ins Haus. Als er zurückkam, griff er nach den Zügeln ihres Maultiers. »Na, dann wollen wir mal sehen, ob Sie im Sattel auch noch so ein großes Mundwerk haben.«

				Es war eine Ewigkeit her, dass Hannah auf dem Rücken eines Pferdes gesessen hatte, und das Pferd damals war ein altersschwacher Ackergaul gewesen, den ihr Vater auf dem heimatlichen Bauernhof ausgemustert hatte. Ein Maultier sah sie zum ersten Mal. Auf den ersten Blick machte es einen vertrauenswürdigen Eindruck. Es war kleiner als ein Pferd und rührte sich kaum, als sie in den Steigbügel stieg und sich in den Sattel zog. Doch kaum ergriff sie die Zügel, fing es an zu scheuen und gab seltsame Laute von sich. Ohne Vorwarnung lief es los, rannte beinahe den Postreiter über den Haufen und wäre mit ihr durchgegangen, wenn er nicht blitzschnell reagiert und es an der Mähne gepackt hätte.

				»Hoo, hoo«, beruhigte er das nervöse Tier, »nicht so stürmisch!« Er führte es zurück und blickte Hannah grinsend an. »Das fängt ja gut an. Ein Maultier ist eine Diva, Missy, das kann man nicht wie einen x-beliebigen Klepper behandeln. Maultiere haben empfindliche Seelen, da müssen Sie schon ein bisschen gefühlvoller sein. Machen Sie sich erst mal mit ihm bekannt.«

				Hannah war blass geworden, schaffte es aber, ihre Angst zu verbergen und einen einigermaßen gefassten Eindruck zu machen. Sie beugte sich nach vorn. »Hey«, flüsterte sie dem Maultier ins Ohr. »Ich bin Hannah und mag es nicht, wenn man mich so erschreckt. Benimm dich gefälligst! Ich hab noch nie auf einem Maultier gesessen und muss mich erst an dich gewöhnen.«

				Das Maultier zeigte keine Reaktion.

				»Hast du mich verstanden? Du wirst dich jetzt zusammenreißen und so bewegen, dass ich nicht wie ein Rodeo-reiter durchgeschüttelt werde. Oder willst du, dass ich mich vor Buddy blamiere? Keine Bocksprünge mehr!«

				»Seien Sie nett zu ihm, dann ist es nett zu Ihnen«, sagte Buddy.

				Diesmal schien das Maultier sie verstanden zu haben und verharrte ruhig auf seinem Platz, bis der Postreiter aufgesessen war und die durch Lederstricke verbundenen Packtiere an den Zügeln genommen hatte. »Bleiben Sie dicht hinter mir, Missy, und denken Sie an das, was ich Ihnen gestern gesagt habe. Auf dem Trail zählt nur mein Wort. Sie tun, was ich sage, kapiert?«

				»Miss oder Hannah«, verbesserte sie ihn.

				»Müssen Sie eigentlich immer das letzte Wort haben?«

				»Meistens«, antwortete sie.

				Sie ritten in gemächlichem Tempo aus der Stadt. Am frühen Morgen hatte es aufgeklart, am Himmel standen wenige Wolken, und am Horizont ließ sich sogar die Sonne blicken. Nur der feuchte Boden erinnerte noch an den Nieselregen, der bis weit nach Mitternacht über dem Land niedergegangen war. Die Maultiere schien das nicht zu stören. Sie waren das wechselhafte Wetter in Alaska gewöhnt und hatten einen besseren Stand als ein Automobil, das mitten auf der Straße in einer Wasserlache steckengeblieben war und dessen Räder durchdrehten. Der Fahrer stieg aus und blickte neidisch zu ihnen herüber.

				Zu Hannahs großer Überraschung begann die Wildnis nicht direkt hinter der Stadt. Bis zum Chena River zogen sich die weiten Felder einer Farm, wie man sie auch im Mittelwesten sehen konnte, nur dass die Feldfrüchte hier wesentlich größer und auch früher reif waren. Dick und schwer hingen die Erdbeeren an den Sträuchern, und auf dem Nachbaracker gediehen riesige Salatköpfe.

				Buddy beugte sich aus dem Sattel, pflückte eine Erdbeere und warf sie ihr zu. »Die Sommer sind kurz, aber hier oben ist es länger hell, und die Früchte gedeihen schneller. So gute Erdbeeren gibt es in ganz Kalifornien nicht.«

				Sie probierte und musste ihm recht geben. Die Erdbeere war so saftig, dass ihr das Fruchtfleisch übers Kinn lief. »Und die Leute in New York denken, hier gibt es nur Schnee und Eis. Die würden Augen machen, wenn man ihnen die Erdbeeren zeigen würde. Ich sollte auch welche anpflanzen.«

				»Am Gold River? Da gab es mal Gold, aber Erdbeeren?«

				»Gab? Und jetzt gibt es kein Gold mehr?«

				»Viel Hoffnung würde ich mir jedenfalls nicht machen, falls es das ist, wonach Sie suchen. Ihr Onkel war niemals reich. Er hat sein Auskommen, gehörte aber nicht zu den vier oder fünf Leuten, die damals auf eine wirklich große Ader stießen. Millionen gab es am Gold River nie zu holen, und wer immer dem Fluss seinen Namen gegeben hat, lag leider daneben. Dem Dutchman war’s egal, der wollte nur allein sein und einigermaßen über die Runden kommen. Alle paar Monate bekam er einen Brief aus Deutschland, den riss er mir jedes Mal sofort aus der Hand, aber mehr war nicht. Seit ich ihn kenne, haben wir vielleicht fünf Sätze gesprochen. Ich halte auch keine Volksreden, außer es zwingt mich jemand dazu, wie Sie, aber der … Der war schweigsamer als eine Auster und froh, wenn er sich verkriechen konnte.«

				Sie ritten eine Weile schweigend dahin. Hannahs Maultier benahm sich inzwischen mustergültig und machte ihr das Reiten leicht, folgte mit gleichmäßigen Schritten den anderen Tieren und schüttelte nur den Kopf, wenn zu viele Insekten vor seinen Augen schwirrten. Hannah hatte sich bereits an das ständige Schaukeln gewöhnt und gelernt, ihre Bewegungen dem Rhythmus des Tieres anzupassen. Als Buddy sich im Sattel umdrehte und ihr einige Zeit beim Reiten zusah, hatte er nichts an ihr auszusetzen, sagte nur: »Für eine Lady aus New York ist das schon ganz ordentlich. Wenn man bedenkt …«

				»… dass ich eine Frau bin?«, ahnte Hannah, was er sagen wollte. »Lassen Sie die blöden Sprüche, Cowboy! Und ich bin weder eine Lady, noch will ich Missy genannt werden. Ich hoffe, das geht langsam in Ihren Kopf rein.«

				»Ein Cowboy war ich mal, unten in Montana.« Er ließ sein Maultier über einen Ast steigen und beobachtete Hannah, die sich durch das Hindernis ebenfalls nicht aus der Ruhe bringen ließ. »Warum wollen Sie eigentlich zu Ihrem Onkel hoch? Braucht er plötzlich ein Kindermädchen?«

				Hannah hatte nicht vor, die unerfüllte Liebe zwischen ihrem Onkel Leopold und ihrer Mutter an die große Glocke zu hängen. »Das ist eine lange Geschichte, Buddy. Er wird wohl langsam zu alt, um den Einsiedler zu spielen.«

				»Also doch Kindermädchen?«

				»Ich erfülle mir einen Traum.«

				Sie hatten die Felder hinter sich gelassen und ritten jetzt durch lichten Wald. Der schmale Trail führte am Ufer des Tanana River entlang. Die Sonne hatte die morgendlichen Nebelschwaden vom Fluss getrieben und war so warm, dass Hannah am liebsten ihre Jacke ausgezogen hätte. Einige Mücken schwirrten um sie herum und machten auch dem Maultier das Leben schwer.

				Buddy ließ sie aufschließen und zog eine Flasche aus seiner Jackentasche. »Kein Whiskey«, beantwortete er ihren vorwurfsvollen Blick. »Citronella-Öl.« Er reichte ihr die Flasche. »Schmieren Sie sich das Zeug auf die Haut, das hält die Biester einigermaßen ab. Hab ich vom Besitzer eines Drugstore.«

				Sie griff nach der Flasche. »Citronella-Öl?«

				»Irgendein Kraut aus Asien. Wirkt besser als Zigarrenrauch.«

				Sie befolgte seinen Rat und hatte damit tatsächlich Erfolg. Die Mücken hielten sich von ihr fern und belästigten nur noch das Maultier, das alle paar Schritte wütend schnaubte. Erst als der Pfad vom Fluss wegführte, wurden die Mücken seltener, und sie ritten wieder ungestört durch das wilde Land.

				Als sie den Wald hinter sich ließen und eine Anhöhe erklommen, griff Hannah ihrem Maultier in die Zügel. Zu beeindruckend war der Ausblick, der sich ihren Augen bot. Jenseits der von bunten Wildblumen bedeckten Wiese und der dunklen Wälder, die weiter nördlich auf sie warteten, erhoben sich die Gipfel der White Mountains in den morgendlichen Himmel. Und anders als am Mount Rainier und am Mount McKinley, wo sie in einem modernen Flugzeug gesessen hatte, ritt sie jetzt auf einem Maultier und fühlte sich dieser Wildnis unmittelbar verbunden. Zu der gewaltigen Kulisse, die sich vor ihren Augen auftat, kamen jetzt noch die Stimmen der Natur – das leise Rauschen des Windes, das Zwitschern der Vögel, der Ruf eines Tieres und der Geruch der nassen Erde, so würzig und intensiv, dass sie die Augen schloss und tief einatmete. Der Geruch erinnerte sie ein wenig an ihre Kindheit, an den Kartoffelacker nach einem heftigen Regen, und doch war hier alles anders, berührte die Natur hier alle Sinne, ließ einen ahnen, was Gott sich bei der Schöpfung gedacht hatte.

				»Was ist? Machen Sie schon schlapp?«, rief der Postreiter.

				»Ist es nicht wunderschön hier?«

				Buddy blickte in die Runde und lächelte hintergründig. »Zum Glück wissen das nur wenige Leute, und wenn mich nicht alles täuscht, sind Sie die erste Frau, die so was zu mir sagt. Nicht mal der Goldrausch hat an der Pracht hier etwas ändern können. Die Damen«, sagte er abfällig, »hatten glücklicherweise in dem Zusammenhang auch andere Interessen. Wenn sich mehr Leute für Alaska begeistern könnten, gäbe es hier sicher schon jede Menge Städte und Straßen, und einigermaßen frei bewegen könnte man sich nur noch in einem Nationalpark wie McKinley, weil hier alles zugebaut wäre.«

				»So schlimm wird es wohl hoffentlich nie kommen«, sagte Hannah. »Ich hab New York verlassen, um endlich mal durchatmen zu können. Aber selbst wenn aus Anchorage oder Fairbanks ein zweites New York würde, gäbe es hier draußen immer noch Wildnis, oder meinen Sie nicht?«

				»Wer weiß«, antwortete er und ritt weiter. »Als ich nach Montana kam, konnte man dort bis zum Horizont sehen und wir konnten unsere Rinder ungestört über die Weide treiben. Dann kamen immer mehr Siedler und rückten mir so dicht auf den Pelz, dass mir irgendwann nichts anderes übrigblieb, als meine Sachen zu packen. Aber Sie haben recht, Missy. Alaska ist verdammt groß, und bis es hier so aussieht, liege ich längst sechs Fuß unter der Erde.«

				Gegen Mittag stiegen sie am Ufer eines schmalen Baches aus den Sätteln, ließen die Maultiere grasen und teilten sich die Sandwiches, die Hannah aus dem Hotel mitgenommen hatte. Nur mühsam unterdrückte sie ein Stöhnen. Der Ritt war anstrengender gewesen, als sie gedacht hatte, und sie hatten noch nicht einmal ein Drittel des Weges geschafft. Ihr Hintern schmerzte von dem harten Sattel, und die Innenseiten ihrer Schenkel waren jetzt schon wund.

				»Müde?«, fragte Buddy und trank einen Schluck.

				»Wie kommen Sie denn darauf? Wenn es sein muss, reite ich bis zum Eismeer mit Ihnen.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Vorausgesetzt, Sie nennen mich nicht ›Missy« und grinsen nicht so schadenfroh.« Als sich sein Grinsen ausgerechnet in diesem Moment verstärkte, funkelte sie ihn wütend an. »Ja, verdammt, mir tut der Hintern weh, und ich kann kaum noch gerade stehen!«

				Sein Grinsen blieb. »Das ist ganz normal, Missy.«

				Der Ritt am frühen Nachmittag durch den Wald war anstrengend und stellte sie auf eine noch härtere Probe als die Etappe am Morgen. Der Trail war jetzt steiler und steiniger, und Hannah hatte das Gefühl, dass der Postreiter auch ein etwas schärferes Tempo vorlegte. Anscheinend hatte er sie auf dem ersten Teilstück geschont, um ihr die Möglichkeit zu geben, sich an die ungewohnte Art der Fortbewegung zu gewöhnen. Schon nach einer Stunde wäre sie am liebsten abgestiegen, aber der Postreiter behielt das Tempo bei, blickte sich gelegentlich nach ihr um und fragte nur: »Kommen Sie noch mit, Missy, oder machen Sie schlapp?«

				»Ich bin einiges gewohnt«, antwortete sie beim ersten Mal, und beim zweiten Mal: »Glauben Sie ja nicht, dass ich zu weinen anfange, Mr Cowboy!«

				Als sie den Wald hinter sich ließen und die Ausläufer von Bergen erreichten, scheuten die Maultiere plötzlich nervös. Die Packtiere drängten nach links und zerrten an den Zügeln, hielten nur widerwillig inne, als Buddy sie mit eiserner Hand zurückdrängte. Hannahs Maultier stieg hoch und warf sie ab. Sie stemmte sich vom Boden hoch, lief ein paar Schritte und bekam gerade noch die Zügel zu fassen. Mit beiden Händen hielt sie das Tier zurück.

				»Was ist los? Was haben die Tiere?«, rief sie aufgebracht.

				»Bleiben Sie, wo Sie sind!«

				Ihr lief es kalt den Rücken herunter, als sie das Gewehr in den Händen des Postreiters sah. Ohne ihr Maultier anzusehen, strich sie ihm beruhigend mit einer Hand über den Hals, spürte sein ängstliches Zittern und sah, dass auch die anderen Maultiere kurz davor waren, in Panik zu geraten. »Ruhig! Ganz ruhig!«, redete sie besänftigend auf die Tiere ein, obwohl sie selbst große Angst verspürte und längst erkannt hatte, dass sie sich in Lebensgefahr befanden.

				Als sie den Kopf hob und über den Rücken ihres Maultiers hinwegblickte, erkannte auch sie die Gefahr. Auf einem der grasbewachsenen Hügel, die sich vor ihnen erhoben, war eine Grizzlymutter mit ihren zwei Jungen aufgetaucht. Auch ohne sich in der Wildnis auszukennen wusste sie, wie gefährlich eine Bärenmutter werden konnte, wenn sie ihre Jungen bedroht sah.

				Sie hatten sich den Tieren gegen den Wind genähert und zufällig ihren Weg gekreuzt. Die Bärin war wahrscheinlich ebenso überrascht wie sie. Zwischen ihnen lagen höchstens fünfzig Schritte, als sie ihre Witterung aufnahm und ihr Maul zu einem durchdringenden Drohlaut aufriss. Auch aus dieser Entfernung erkannte Hannah die scharfen, gelb schimmernden Reißzähne.

				»Keine Bewegung!«, warnte Buddy. »Vielleicht merkt sie, dass wir ihr nichts Böses wollen, und zieht weiter. Verhalten Sie sich ganz still. Sie darf auf keinen Fall denken, dass wir ihr was anhaben wollen, sonst greift sie an.«

				Hannah war ohnehin zu keiner Bewegung fähig. Wie versteinert stand sie hinter ihrem Maultier, die Hände wieder in seine Mähne verkrallt, und blickte wie hypnotisiert auf die Bärin. Buddy hatte sein Gewehr im Anschlag und den Finger am Abzug, schoss aber nicht. Er wirkte vollkommen ruhig, als wären die gefährliche Bärenmutter und ihr Nachwuchs gar nicht vorhanden.

				Seine Geduld wurde belohnt. Die Bärin stieß ihre Jungen mit der Schnauze an, öffnete noch einmal drohend ihr Maul und verschwand über die Hügel. Sie drehte sich kein einziges Mal um, als wüsste sie, dass Buddy nicht schießen würde.

				Der Postreiter hatte sein Gewehr bereits in den Sattelschuh geschoben, und selbst die Maultiere waren schon wieder ruhig, als Hannah sich endlich aus ihrer Erstarrung löste und tief durchatmete. »Sind alle Grizzlys so groß?«, fragte sie.

				»Die Männchen sind größer«, antwortete er.
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				Es war bereits spät am Abend und immer noch taghell, als sie die Hütte für die Nacht erreichten. Darin gab es einen altmodischen Ofen, einen Holztisch mit zwei Stühlen und einen Schrank mit Vorräten, in der Ecke stand eine Pritsche mit einer fleckigen Matratze. Das einzige Fenster war so schmutzig, dass man kaum hindurchsehen konnte.

				Hannah war aus New York ganz andere Anblicke gewöhnt und erschrak nicht, als eine Maus an ihr vorbeihuschte. Sie öffnete sofort das Fenster und ließ frische Luft herein. Während Buddy sich um die Maultiere kümmerte und die Packen mit den Lebensmitteln in die Hütte trug, damit sie keine Bären anlockten, schürte sie ein Feuer im Ofen und kehrte mit dem Reisigbesen, der in einer Ecke lehnte, den Boden sauber. In einem löchrigen Blecheimer holte sie frisches Wasser aus dem Bach hinterm Haus.

				Als der Postreiter die Hütte betrat, warteten ein Sandwich und heißer Tee auf ihn. Er brummte dankbar, machte sich sofort darüber her und nickte anerkennend nach dem ersten Schluck. »Sie schlafen auf der Matratze«, sagte er zwischen zwei Bissen. »Ich hab eine Decke dabei und bleibe bei den Maultieren draußen. Wenn Sie einen Schuss hören, verrammeln Sie die Tür.«

				»Kommt gar nicht infrage.« Sie hatte beide Hände um ihren Teebecher gelegt. »Ihre Decke können Sie auch neben den Ofen legen. Ich weiß, es ziemt sich nicht für unverheiratete Frauen und Männer, im selben Raum zu schlafen, aber keine Angst, Mr Cowboy. Ich tue Ihnen nichts.«

				Er grinste. »Sie sind mir vielleicht eine.« Es klang wie ein Lob.

				Hannah war so müde von dem anstrengenden Ritt, dass sie trotz der andauernden Helligkeit – im Juni hielt das Tageslicht in diesen Breiten über zwanzig Stunden an – sofort einschlief. Hannah hatte nur ihre Jacke ausgezogen und ihren Kopf darauf gebettet, um nicht mit der schmutzigen Matratze in Berührung zu kommen, war aber viel zu erschöpft, um besonders pingelig zu sein. In New York hatten sie jeden Tag gründlich geputzt, doch selbst in ihrer sauberen Wohnung hatte es Spinnen und Käfer gegeben.

				In dieser Nacht wurde sie erneut durch den Motorenlärm eines Flugzeugs geweckt. Sie lief aus der Hütte und sah die rote Jenny über der Lichtung kreisen, doch diesmal war es tatsächlich Frank, der die Maschine in einem kühnen Manöver auf der Wiese landete und ihr entgegenlief. »Oh Frank!«, seufzte sie und sank in seine Arme, »von diesem Augenblick habe ich die ganze Zeit geträumt!« 

				Sie küssten sich stürmisch und wollten gar nicht mehr voneinander lassen, doch alles kam ihr ein wenig zu kitschig und unwirklich vor, um wahr zu sein, und tatsächlich schreckte sie schon wenig später aus dem Schlaf und stellte fest, dass sie nur geträumt hatte. Sie stand auf und lief in eine Wolldecke gehüllt zum Fenster, blickte zum Himmel empor, der sich nach dreistündiger Dunkelheit schon wieder aufgehellt hatte.

				Vergeblich versuchte sie, sofort wieder einzuschlafen. Der Traum ging ihr nicht aus dem Kopf, und jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, begann er von Neuem, und sie sah dieses unwiderstehliche Lächeln, das sie auf der Wiese bei Central City und in Seattle so verzaubert hatte. Jahrelang hatte kein Mann sie so sehr beeindruckt, dass sie mehr als zwei- oder dreimal mit ihm ausgegangen war, und ausgerechnet ein Draufgänger, der wie ein Zirkusartist durch die Lande zog und wahrscheinlich mehr Frauen kannte, als man an zwei Händen abzählen konnte, machte einen so nachhaltigen Eindruck auf sie, dass sie es nicht schaffte, sein Bild zu verdrängen. 

				Sie hatte sich in ihn verliebt, zum Teufel, sie hatte sich tatsächlich in ihn verliebt und das ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, als sie alle andere Bindungen gelöst hatte, sogar die zu ihrer besten Freundin, und in einem neuen Land ein neues Leben beginnen wollte. Mach dich endlich von ihm frei, redete sie sich gut zu, vergiss ihn und zeige erst einmal, dass du auf eigenen Beinen stehen kannst, bevor du dich einem Mann verschreibst. Was nützt es denn, wenn du irgendwelchen Träumen nachjagst, die sowieso nicht in Erfüllung gehen können? Frank wäre kein Mann für dich gewesen, viel zu locker und zu unstet, so einer nimmt das Leben nicht ernst und wird ewig ein kleiner Junge bleiben. Der taugt nicht für harte Arbeit, wie sie dir bevorsteht. Du bist endlich in dem weiten Land, nach dem du dich so gesehnt hast. Du musst noch viel lernen, wenn du es hier zu etwas bringen willst, also reiß dich gefälligst zusammen und gib dich nicht irgendwelchen Träumen hin!

				Am nächsten Morgen war es ausgerechnet der Postreiter, der Hannah noch einmal an den Flieger im roten Doppeldecker erinnerte. »Sieht ganz so aus, als würde ich meinen Job bald verlieren«, sagte er, als sie am Ufer des Gold River entlangritten. »In Kürze wird wohl ein Buschflieger meine Tour übernehmen.«

				»Ein Buschflieger?«, wunderte sie sich.

				»So nennt man die Piloten in den kleinen Maschinen, die jetzt überall in den Staaten rumfliegen. Sogar hier oben hab ich die schon gesehen.« Der Gedanke stimmte ihn nicht gerade fröhlich. »Einer soll sich schon bei der U.S. Post vorgestellt haben, ein junger Schnösel mit einem roten Doppeldecker.«

				Sie hielt unwillkürlich den Atem an. »Frank Calloway?«

				»Nein, der hieß anders …«

				»Clyde Bannister?«

				»Clyde Bannister … Genau. Kennen Sie den Burschen etwa?«

				Hannah verzog angewidert das Gesicht. Die Erinnerung daran, wie er sie an den Oberarmen gepackt und ihr seine Lippen auf den Mund gedrückt hatte, die Erinnerung an seine Hand unter ihrem Rock, trieb ihr den Ekel hoch. »Ja, den kenne ich«, erwiderte sie verächtlich. »Ein widerlicher Bursche, dem ich nicht mal einen Brief anvertrauen würde.«

				»Sie haben wohl Ihre Erfahrungen mit ihm gemacht?« Sie gab keine Antwort, und er fragte nicht weiter, als er ihre bittere Miene bemerkte. »Sie werden ihm den Job trotzdem geben. Der erledigt eine Tour, für die ich zwei Wochen brauche, in zwei Tagen, und wenn er Schwimmer oder Skier unter seine Kiste schraubt, kann er sogar im tiefsten Busch landen. Dann können sie die Post jeden Monat ausliefern. In so einer Maschine ist genug Platz für Päckchen und Briefe.« Er blickte sich nach den Packtieren um. »Und die Maultiere brauchen sie auch nicht mehr zu füttern.«

				»Sie finden was anderes … Als Fallensteller oder Führer.«

				»Oder als Hausmeister in einem Drugstore, dann komme ich überhaupt nicht mehr raus.« Er ritt eine Weile schweigend dahin, erging sich in Selbstmitleid, ließ seine Wut an den Maultieren aus, die er mit üblen Schimpfwörtern bedachte, bis ihm einfiel, dass er mit einer Frau unterwegs war, und sein Tonfall wieder ruhiger wurde. »Schon gut, schon gut«, rief er. Seine Art, sich zu entschuldigen. »Und wer ist dieser … Frank Calloway?«

				Hannah hatte es gerade mühsam geschafft, ihn einigermaßen aus ihren Gedanken zu verscheuchen, und hätte am liebsten ebenfalls geflucht. Sie überlegte, wie viel sie von ihrem Geheimnis preisgeben sollte. »Frank Calloway … So hieß ein Pilot, den ich bei einem Flying Circus in Nebraska gesehen habe. Der flog auch einen roten Doppeldecker. Ein Kunstflieger. Der schaffte es sogar, die Maschine auf dem Kopf zu fliegen.« Sie schloss für einen Moment die Augen und sah ihn, den weißen Schal um seinen Hals flatternd, einen Looping drehen. »Aber der kommt bestimmt nicht nach Alaska.«

				»Wer weiß«, erwiderte der Postreiter. »Ich hab mir sagen lassen, dass es einige Piloten aus den Staaten nach Alaska zieht.« Wie alle Einheimischen sprach auch er von den »Staaten«, wenn er die Vereinigten Staaten meinte. »Ich sag’s nur ungern, aber hier in Alaska können sie mit ihren Flugzeugen wirklich was anfangen. Hier sind die Entfernungen so groß, dass man mehrere Wochen bräuchte, um mit dem Boot oder Hundeschlitten von einem Ende zum anderen zu fahren, und Straßen für Automobile gibt es nur in Fairbanks und einigen anderen Städten. Alaska ist doch ein Paradies für Flieger.«

				»Und was tun sie im Winter? Ist doch viel zu dunkel und zu kalt.«

				Buddy winkte ab. »Da erfinden die auch noch was. Die erfinden immer was, wenn es nicht weitergeht. Geschlossene Kabinen, eine Zauberbrille, mit der man auch nachts sehen kann, was weiß ich. Als ich ein Junge war, gab es nicht mal Automobile. Irgendwann bauen die Raketen, wie in diesem Buch, das ich mal gelesen habe. Wie hieß das Ding noch? ›Reise um den Mond‹ oder so ähnlich. Am Ende fliegen die tatsächlich noch zum Mond, Sie werden sehen.«

				Hannah lachte. »Das möchte ich erleben.«

				Der Pfad wurde steiniger und wand sich zum Steilufer oberhalb des Gold River hinauf. Vom Fluss fort führte er durch einen dichten Fichtenwald. Die Bäume reichten bis an den Pfad heran, und ihre ausladenden Kronen waren so dicht, dass man kaum den Himmel sah und sich in einem düsteren Zwielicht wiederfand, das einem vorgaukelte, am späten Abend eines normalen Tages unterwegs zu sein. Aber welcher Tag war in diesem Land schon normal?

				Im Wald klangen die Schritte der Maultiere, die sich hier schwertaten, gedämpfter, und das leise Rauschen des Windes und das Krächzen eines einsamen Raben waren die einzigen Geräusche in dem düsteren Halbdunkel. Hannah wagte nicht zu sprechen, fühlte sich an einen Sonntag ihrer Kindheit erinnert, als sie den Gottesdienst im Ulmer Münster besucht hatten und sie vor lauter Ehrfurcht nicht einmal ein »Amen« herausgebracht hatte. Hier war es ähnlich, nur war das Gefühl, in einer riesigen Kathedrale zu sein, zwischen den Bäumen noch viel stärker und erhabener.

				Hannah ließ ihren Blick besorgt durch das Halbdunkel gleiten. Sie hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden, nicht von tausend Augen, sondern von einem Wesen, das ihnen im Schutz der Bäume folgte und sich so leise bewegte, dass man keinen seiner Schritte hörte. Zuerst glaubte sie, sich dieses Wesen nur einzubilden. Eine junge Frau, die aus New York kam, nur die Zivilisation und die große Stadt gewohnt war, konnte sich bei ihrem ersten Ritt in die Wildnis leicht seltsame Dinge einbilden. Doch auch die Maultiere waren nervös geworden, schnaubten unruhig und bewegten die Ohren, schienen nach der Begegnung mit der Grizzlymutter besonders auf der Hut zu sein.

				Der Postreiter drehte sich zu Hannah um und gab ihr mit einem vielsagenden Blick zu verstehen, dass er sich der Gefahr bewusst war. Er ließ sich jedoch nichts anmerken und schien der Routine eines langen Rittes zu folgen, als er gegen Mittag auf einer Lichtung anhalten ließ und aus dem Sattel stieg.

				Noch in der Bewegung riss er sein Gewehr aus dem Sattelschuh und richtete den Lauf auf eine Stelle im Wald. Seine Stimme gellte unnatürlich laut in der Stille, als er rief: »Hände hoch und rauskommen! Sofort! Und glaub bloß nicht, dass ich dich nicht sehen kann. Ich hab dich genau im Visier!«

				Einen Moment, der Hannah wie eine Ewigkeit vorkam, regte sich gar nichts, dann hörte sie plötzlich Schritte, und ein Indianer trat aus dem Wald. Ein junger Mann, keine achtzehn und mit einem panischen Ausdruck im Gesicht. Er hatte beide Hände erhoben und zitterte. »Nicht schießen, Mister! Bitte nicht schießen! Ich wollte Ihnen nichts tun, ehrlich nicht! Nicht schießen!«

				»Adam!«, erkannte Hannah den Jungen sofort. »Adam Parker!«

				Buddy wandte erstaunt den Kopf. »Sie kennen den Burschen?«

				»Adam Parker«, wiederholte sie. »Er war auf dem Dampfschiff, mit dem ich nach Alaska gekommen bin. Als blinder Passagier. Er ist bei Weißen aufgewachsen … Bei einer Familie in Kanada … Er will in seine Heimat zurück …«

				»Bei einer weißen Familie?«, hakte Buddy nach.

				Der Indianer nickte hastig. »Den Parkers …, in Prince Rupert. Sie wissen, dass ich nach Hause will. Ich bin ihnen nicht weggelaufen.« Er atmete erleichtert auf, als Buddy den Gewehrlauf senkte. »Ich will nach Hause, Sir.«

				»Nach Hause?« Der Postreiter war immer noch misstrauisch. »Wo liegt dieses Zuhause, Adam? Im Chatanika Valley? Gehörst du zu den Tanana?«

				»Ja, Sir. Ich bin ein Tanana.«

				Buddy deutete mit dem Gewehrlauf auf die Kleidung des Indianers, seine Baumwollhose, die zugeknöpfte Felljacke, die leicht zerfledderte Wollmütze. »Du bist wie ein Weißer angezogen, siehst nicht wie ein Wilder aus.«

				»Wir sind keine Wilden, Sir.«

				»Und verdammt gutes Englisch sprichst du auch.«

				»Ich war auf der Schule. Vier Jahre lang.«

				»Das ist mehr, als ich von mir sagen kann«, erwiderte der Postreiter ehrlich. »Und warum bist du dann nicht bei deinen Zieheltern geblieben? Du sprichst Englisch, du kannst zupacken, nehme ich an … Du hättest doch bestimmt Arbeit in Prince Rupert bekommen. Was willst du hier oben?«

				»Darf ich die Hände runternehmen, Sir?«

				»Meinetwegen. Also?«

				Adam nahm die Hände herunter und massierte sie verlegen. »Ich folge meinem Traum. Erst wenn ich meinen Schutzgeist getroffen habe und weiß, welches Tier mich auf meinem Weg durch mein Erwachsenenleben begleitet, kann ich entscheiden, in welche Richtung ich gehen werde. So ist es Brauch bei meinem Volk, auch wenn viele das schon vergessen haben.«

				»Und du glaubst diesen Hokuspokus?« Besonders einfühlsam war Buddy nicht. »Ich denke, du bist zur Schule gegangen, dann müsstest du doch wissen, dass sich ein anständiger Mensch nur auf Gott verlassen darf und dieses Gerede von guten und bösen Geistern nur fauler Zauber ist. Oder hat euch dieser Hokuspokus irgendwas gebracht? Warst du schon mal in einem Reservat? Hast du deine Brüder und Schwestern gesehen? Die meisten hängen an der Flasche und liegen den ganzen Tag nur faul herum. Haben ihnen deine Schutzgeister vielleicht geholfen? Du bist bei den Weißen aufgewachsen. Warum bleibst du nicht bei ihnen und machst was aus deinem Leben?«

				»Meine Zieheltern sind froh, dass ich sie verlassen habe. Und in Prince Rupert wollte man mich auch nicht haben. Ich muss diesen Weg gehen, Sir.«

				»Und was wolltest du von uns?«

				»Ich … Ich …«, stammelte er.

				»Du wolltest uns bestehlen, nicht wahr?«

				»Ich … habe Hunger, Sir.«

				Der Postreiter konnte es nicht lassen. »Und warum hast du eure Geister nicht gebeten, dir einen Elch zu schicken? Warum hast du dir keine Fische aus dem Fluss geholt? Ein Krieger würde niemals in diesem Wald verhungern. Er würde sich einen Speer schnitzen und auf die Jagd gehen. Wenigstens ein Eichhörnchen hättest du dir fangen können. Hab ich recht, Adam?«

				»Buddy!«, rief Hannah vorwurfsvoll.

				»Ich habe einen Fisch gefangen, aber das ist zwei Tage her, und …« Er wirkte verzweifelt. »Ich bin noch kein Krieger, Sir! Solange ich meinem Traum nicht gefolgt bin, würde man mich immer als einen Jungen ansehen. Ich möchte in beiden Welten überleben, Sir. Der indianischen und der weißen. Ich will, dass sich Weiße und Indianer besser verstehen, und das geht nur, wenn ich auch von meinem Volk lerne und den Pfaden folge, die meine Vorfahren gegangen sind.« Er warf einen schüchternen Blick auf Hannah, als erwartete er auch diesmal Hilfe von ihr. »Darf ich jetzt gehen?«

				»Warte!«, hielt ihn Hannah zurück. »Und Sie stecken endlich Ihr Gewehr weg, Buddy! Wir sind hier nicht im Wilden Westen. Der Junge hat Hunger und will etwas zu essen, weiter nichts.« Sie öffnete eine Satteltasche, holte die beiden Sandwiches heraus, die sie noch übrig hatte, und reichte sie dem Jungen. »Hier … Mehr kann ich leider nicht entbehren. Lass sie dir schmecken!«

				Adam griff zögernd danach.

				»Was ist mit Ihnen, Buddy?« Hannah blickte den Postreiter vorwurfsvoll an. »Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie einen halben Schinken in Ihrer Satteltasche. Schneiden Sie ihm ein Stück ab. Oder wollen Sie, dass ich Sie einen gemeinen und herzlosen Geizhals nenne? Nun machen Sie schon!«

				Buddy blieb gar nichts anderes übrig, als den Schinken auszuwickeln und dem Jungen ein Stück abzuschneiden. »Hier«, brummte er widerwillig. »Sei froh, dass diese Verrückte bei mir ist. Von mir hättest du nichts bekommen!«

				»Weil Sie ein Egoist sind!«, sagte Hannah.

				»Weil ab morgen alle Indianer der Gegend zu mir kommen und glauben, mir auf der Tasche liegen zu können, deshalb! Oder bin ich der heilige Martin?«

				»Dann packen Sie eben nächstes Mal etwas mehr ein.«

				»Verfluchte Weiber!«, schimpfte er leise.

				Der Junge hatte bereits eines der Sandwiches ausgepackt und biss heißhungrig hinein. Er musste mörderischen Hunger haben, so wie er jeden Bissen verschlang. Seine dunklen Augen leuchteten vor Dankbarkeit.

				Hannah betrachtete ihn zufrieden.

				»Okay«, drängte der Postreiter, »Sie haben Ihren Willen gehabt und einem verrückten Indianer das Leben gerettet. Aber wenn wir jetzt nicht weiterreiten, kommen wir nie bei Ihrem Onkel an. Oder wollen Sie hier übernachten?«

				»Nein, Sir.« Sie salutierte spielerisch. »Ich komme, Sir.«
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				Schon als sie den Rand der weiten Senke erreichten und auf das Blockhaus ihres Onkels am Ufer des Gold River hinabblickten, ahnte Hannah, dass etwas nicht stimmte. Von dem abendlichen Dunst, der über dem Fluss und den umliegenden Wäldern hing, schien eine Bedrohung auszugehen, als gäbe es tatsächlich böse Geister, wie die Indianer behaupteten, böse Geister, die sich anschickten, hier die Herrschaft zu übernehmen.

				»Seltsam«, sagte Hannah leise.

				»Irgendwas ist da faul«, erkannte auch Buddy. »Sehen Sie die Felsen hinterm Haus? Da liegt sein Stollen. Wenn er nach Gold suchen würde, müsste man ihn hämmern und fluchen hören, und wenn er im Haus wäre, würde der Schornstein rauchen. Sein Boot liegt an der Anlegestelle, das hat er sowieso selten benutzt, hatte mit Chief Alex und seinen Wilden, die weiter flussaufwärts ihr Dorf haben, nie was im Sinn. Er muss auf der Jagd sein.«

				Hannah erinnerte sich an den Brief, den sie ihrer Mutter vorgelesen hatte. »Meiner Mutter hat er geschrieben, dass er sehr krank ist und vielleicht sogar sterben muss …« Sie blickte Buddy besorgt an. »Vielleicht braucht er Hilfe.«

				Sie trieben ihre Maultiere an und ritten ins Tal hinab. Der Pfad schlängelte sich durch feuchtes Gras und ein Meer von violetten Blumen, ein Anblick, der Hannah normalerweise begeistert hätte, und endete vor dem zweistöckigen Blockhaus, das sich im Schatten einer zerklüfteten Felswand erhob.

				Für das Haus eines alleinstehenden Mannes war es erstaunlich groß. Nur wenige Schritte vom Eingang entfernt stand ein Vorratsspeicher, der wie ein Miniaturblockhaus aussah und auf Stelzen gebaut war, damit Bären und andere wilde Tiere nicht an die Lebensmittel kamen. Ein ausgetretener Pfad führte zum Bootssteg hinab, ein anderer durch einen Birkenwald zu den Felsen hinter dem Haus. Neben dem Eingang lag ein großer Stapel Brennholz.

				Sie stiegen von den Maultieren und blickten sich suchend um. »Dutchman!«, rief Buddy. »Wo steckst du, verdammt? Sag was, Dutchman!«

				»Onkel Leopold! Ich bin’s … Hannah! Lisbeths Tochter!«

				Sie lauschten eine Weile und bemerkten erst jetzt, dass die Tür einen Spalt offen stand.

				»Seltsam!«, wunderte sich der Postreiter. »Nur ein Greenhorn würde vergessen, die Tür zu verriegeln, und ein Greenhorn war der Dutchman ganz bestimmt nicht. Der wusste, dass sich unerwünschte Vierbeiner in seinem Haus breitmachen würden, wenn er so leichtsinnig wäre.«

				Er griff nach seinem Gewehr und näherte sich vorsichtig der Tür. Mit einer Handbewegung bedeutete er Hannah, in Deckung zu gehen. »Falls der Dutchman unerwünschten Besuch hat!«

				Hannah versteckte sich hinter ihrem Maultier und hielt sich mit beiden Händen am Sattelhorn fest. Über den Rücken des Tieres hinweg beobachtete sie, wie er die Tür mit dem Gewehrlauf aufstieß und das Haus betrat.

				Eine Weile hörte man nur seine Schritte und das Knarren der Stufen, als er in den ersten Stock hinaufstieg. In der unheimlichen Stille, die das Haus umgab, wirkten die Laute beinahe gespenstisch.

				»Alles klar«, rief er, nachdem er wieder im Parterre war. »Sie können reinkommen!«

				Hannah atmete erleichtert auf und folgte ihm ins Haus. In dem großen Raum im Erdgeschoss blieb sie bekümmert stehen. Wohl wissend, dass ihr Onkel allein lebte und durch eine schwere Krankheit behindert war, hatte sie kein gemütliches Heim erwartet, doch eine solche Unordnung hatte sie schon lange nicht mehr gesehen. Auf den beiden runden Tischen und einem Tresen, die sie an Gasthöfe in der alten Heimat erinnerten, standen schmutzige Becher und Gläser, auf einem der Tische sogar ein Teller mit verkrusteten Bohnen. Der Boden war schmutzig und mit Unrat bedeckt. Vor dem Tresen lagen zwei leere Flaschen auf dem Boden.

				Buddy öffnete die Klappe des Ofens und schüttelte verwundert den Kopf. »Eiskalt. Bestimmt schon seit Tagen. Mal sehen, ob ich ihn wieder in Gang bringe.«

				Während der Postreiter sich am Ofen zu schaffen machte, schaute sich Hannah in der angrenzenden Küche um. Auch dort sah es chaotisch aus. In einer Blechschüssel mit brackigem Wasser lag schmutziges Geschirr, auf dem Tisch war verschütteter Kaffee getrocknet und hatte einen hässlichen Fleck hinterlassen, eine offen stehende Schranktür hing lose in den Angeln. In dem Topf, in dem er das Bohnengemüse gekocht hatte, waren bereits Spinnweben zu sehen.

				Sie verzog angewidert ihr Gesicht und stieg über eine steile Treppe in den ersten Stock hinauf. An den Wänden hingen Fotografien und Stiche aus Deutschland, darunter das Ulmer Münster.

				Im Schlafzimmer roch es muffig. Das Bett war ungemacht, im offenen Schrank lagen die Hosen und Hemden durcheinander, auf einer kleinen Kommode stand eine gerahmte Fotografie, das Hochzeitsbild ihrer Eltern. Das gleiche Foto, das sie aus New York mitgenommen hatte. Sie nahm es in die Hand und betrachtete es verwundert. Ihr Onkel Leopold musste ihre Mutter sehr geliebt haben, wenn er sich dem Schmerz aussetzte, täglich ihr Hochzeitsbild anzusehen.

				Im Wohnraum brannte bereits der Ofen, als sie nach unten kam. Buddy stand davor und rieb sich die schmutzigen Hände an einem Lumpen sauber. »Die Unordnung sieht ihm eigentlich gar nicht ähnlich«, sagte er. »Wenn ich’s mir recht überlege, war er sogar übertrieben pingelig. Kam gleich mit einem Lappen angerannt, wenn man was verschüttete – wie meine Mutter, als ich klein war –, und hantierte öfter mal mit einem Besen rum, wenn ich kam. Kommt mir beinahe so vor, als hätte sich ein anderer in seinem Haus ausgetobt.«

				»Und wer tut so was?«

				Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ein Indianer, ein betrunkener Fallensteller … Ein Bär kann’s nicht gewesen sein, der wäre nicht in den ersten Stock hoch gekommen.«

				Hannah war nicht nach Lachen zumute. Sie war unendlich erschöpft. »Meinen Sie wirklich, er ist auf der Jagd?«, fragte sie, von düsteren Ahnungen geplagt. »So wie es hier aussieht, muss er schon etliche Tage unterwegs sein.«

				»Sein Gewehr hat er dabei.« Buddy deutete auf die Haken über der Tür. »Vielleicht ist er einem Elch auf der Spur. Das Fleisch würde ihn durch den ganzen Winter bringen.«

				»Und wenn ihm etwas zugestoßen ist?«

				»Der Dutchman ist ein vorsichtiger Mann, der würde nie etwas Unüberlegtes tun und sich unnötig in Gefahr bringen. Die ganzen Jahre hat er nie einen Kratzer abbekommen.« Er blickte auf die offene Tür. »Wenn wenigstens Captain hier wäre, der könnte uns bestimmt sagen, wo er ist.«

				»Captain? Was für ein Captain?«

				»Sein Husky«, erklärte Buddy. »Nicht gerade der beste Wachhund unter der Sonne. Der würde nicht mal bellen, wenn ein Grizzly vor der Tür stände, und vor einen Schlitten hat den auch noch niemand gespannt. Der war selbst in seinen besten Jahren zu träge. Ihr Onkel hat ihn aus Kanada mitgebracht.«

				»Hier ist kein Hund.«

				»Vielleicht hinter dem Haus, da liegt er am liebsten. Obwohl er mir sonst immer entgegenspringt, wenn ich komme. Er müsste schon sehr krank sein, wenn er dort liegen bliebe.«

				Aber sein Platz hinter dem Haus war leer, und bei der Anlegestelle, einem seiner Lieblingsplätze, wie der Postreiter verriet, lag er auch nicht. »Captain!«, rief der Postreiter. »Captain! Wo steckst du?«

				Als einzige Antwort kam ein dumpfes Echo, oder zumindest schien es Hannah so. Dann wurde es wieder still, und nur noch das leise Rauschen des Flusses war zu hören.

				Buddy trat vor das Boot, das fest vertäut im Ufersand lag und schon einige Zeit nicht mehr benutzt worden war, wie er an den rostigen Scharnieren erkannte. Das Wasser schwappte um seine Beine, als er sich darüberbeugte.

				»Vielleicht ist er in der Mine«, sagte Buddy. Er ließ nicht erkennen, ob er den Dutchman oder dessen Husky meinte.

				Sie gingen zum Haus zurück und durch den lichten Wald zu den Felsen. Der Pfad zwischen den Bäumen war feucht und stellenweise morastig, wurde steiniger und stieg dicht vor der Felswand zu einer tunnelartigen Öffnung im Stein an.

				Buddy kniff die Augen zusammen und blickte in die dunkle Mine. »Dutchman! Captain! Seid ihr da drin? Ich bin’s … Buddy Lyman. Ihre Nichte ist bei mir, Dutchman!«

				Die einzige Antwort war ein leises Jaulen.

				»Captain!«, sagte der Postreiter tonlos.

				Er lief in die Mine hinein, gefolgt von Hannah, die einige Zeit brauchte, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Der Stein war kalt und feucht. Sie tastete sich langsam und vorsichtig an der Wand entlang und atmete erleichtert auf, als der Postreiter ein Streichholz anriss und sie wenigstens für einige Augenblicke erkennen konnte, wohin sie lief.

				Der Schacht reichte keine fünfzig Schritte in den Fels hinein und erinnerte sie an die Höhle in der alten Heimat, in der sie als Kinder nach verborgenen Schätzen gesucht hatten. Doch diese Mine wirkte dunkler und geheimnisvoller und beherbergte tatsächlich einen Schatz, denn nur wenige Goldsucher konnten sich so glücklich schätzen wie ihr Onkel, dem es gelang, mit dem Ertrag seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, wenn auch nur »einigermaßen«, wie sich ihr Onkel ausgedrückt hatte. Kaum ein Goldsucher war in Kanada oder Alaska zum Millionär geworden, so hatte es damals auch in den New Yorker Zeitungen gestanden.

				Die Flamme erlosch, und sie tasteten sich ein paar Schritte in vollkommener Dunkelheit voran. Bald darauf leuchtete ein weiteres Streichholz auf, und sie sah den Postreiter neben einem Husky auf dem Boden knien. Sie näherte sich ihnen zögernd. »Hallo, Captain«, sagte sie leise. Sie ging in die Hocke und blickte dem Husky in die Augen. Im flackernden Licht der Streichholzflamme wirkten sie unsagbar traurig. »Wir suchen dein Herrchen. Hast du meinen Onkel gesehen?«

				Buddy deutete auf eine Jacke, die ihr Onkel wohl während der Arbeit ausgezogen und auf dem felsigen Boden liegen gelassen hatte. »Er glaubt sicher, dass sich der Dutchman irgendwo im Stollen versteckt hat. Aber hier ist er nicht, und gearbeitet hat er hier auch lange nicht mehr.« Er hielt die Flamme gegen die Felswand. »Sieht ganz so aus, als würden seine Goldvorräte langsam zur Neige gehen.«

				»Und warum ist Captain dann hier?«

				»Er muss nach ihm gesucht haben. Die Jacke ist das Einzige, was in dem Stollen noch an ihn erinnert.«

				»Dann ist ihm doch was passiert. Hunde spüren so was.«

				»Schon möglich«, räumte er ein. In dem schwachen Licht, das durch den Tunneleingang hereinfiel, war sein Gesicht kaum zu sehen. »Und irgendwelche Schmutzfinken hatten sich in seinem Haus breitgemacht.« Er gab Captain einen aufmunternden Klaps und stand auf. »Sie sagen, er ist schwer krank?«

				Sie nickte. »So stand es in dem Brief, den er an meine Mutter geschrieben hat. Sie glauben doch nicht …«

				»Könnte sein, dass er zu einem Medizinmann gegangen ist. Die vollbringen manchmal wahre Wunder. Ich hab von einem gehört, der angeblich Tote zum Leben erweckt.«

				»Und wenn er sich verirrt hat? Oder mit einem gebrochenen Bein im Wald liegt? Wenn er Hilfe braucht?«

				Er riss ein weiteres Streichholz an und führte sie aus dem Stollen. Captain folgte ihnen und kehrte sofort zum Haus zurück, als sie im Freien waren. Hannah nahm an, dass er sich auf seinen Lieblingsplatz hinter dem Haus zurückzog und sich seinem Kummer hingab.

				»Ich sehe mich in der Gegend um und frage auch bei den Indianern nach, bevor ich nach Fairbanks zurückreite«, sagte er, und als sie lautstark protestierte und mit ihm reiten wollte: »Allein komme ich schneller voran. Außerdem haben Sie hier genug zu tun! Machen Sie Klarschiff, richten Sie sich ein, lernen Sie, ein Gewehr zu bedienen. Wer weiß, vielleicht taucht Ihr Onkel in der Zwischenzeit wieder auf, und ich suche ganz umsonst nach ihm.«

				Er schwang sich auf sein Maultier und reichte ihr die Zügel der anderen Tiere. »Allein komme ich besser voran. Ich sehe noch mal nach Ihnen, bevor ich zurückreite, okay? Und keine Alleingänge! Leben Sie sich erst mal ein, bevor Sie größere Ausflüge machen. Bis später, Missy!«

				Hannah blickte ihm nach, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war, und band die Maultiere an einen Vorbaubalken. Auf der Veranda blieb sie benommen stehen. So hatte sie sich die Ankunft nicht vorgestellt: ihr Onkel Leopold verschollen. Sie selbst mit kaum einem Penny und ohne die geringste Hoffnung, in nächster Zukunft etwas verdienen zu können. Das Haus verwüstet. Was hatte sie nur getan, um auf diese Weise vom Pech heimgesucht zu werden? Hatte sie in New York nicht genug durchgemacht?

				Sie lief eine Weile auf der Veranda auf und ab und hielt sich dann, Tränen in den Augen, an der offenen Tür fest. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob es richtig gewesen war, nach Alaska zu reisen. Würde es ihr hier wirklich besser gehen? Oder war sie vom Regen in die Traufe geraten? Die Goldmine gab nichts mehr her, und selbst wenn sie dort fündig geworden wäre, hätte sie nicht gewusst, wie sie es abbauen sollte. Wie sollte sie in dieser Einsamkeit ohne ihren Onkel über die Runden kommen? Wäre es nicht besser, in die Stadt zurückzukehren und sich dort Arbeit in einer Fabrik oder als Bedienung zu suchen?

				»Niemals!«, beantwortete sie ihre Frage selbst. »Du hast New York überstanden und wirst auch diese Pechsträhne überstehen. Irgendwann geht sie vorbei, dann wirst du dem lieben Gott auf Knien danken, die Flinte nicht ins Korn geworfen zu haben. Man kann das Glück auch zwingen, mit guten Ideen und mit harter Arbeit – vor allem mit harter Arbeit.«

				Entschlossen kehrte sie ins Haus zurück. Sie legte Jacke und Hut ab, band sich eine Schürze um, krempelte die Ärmel ihrer Bluse hoch und machte sich an die Arbeit. Auf dem Ofen, weil sie das Feuer im Herd noch nicht angefacht hatte, erhitzte sie einen Topf mit frischem Wasser, das sie aus dem nahen Fluss schöpfte, anschließend machte sie sich daran, die Böden im Erdgeschoss gründlich zu scheuern. Den Abfall sammelte sie in einem Beutel, der in der Küche hing, das schmutzige Geschirr stapelte sie in der Schüssel, die sie ebenfalls mit heißem Wasser gefüllt hatte. Mit einem feuchten Lappen wischte sie Schränke, Tische, Stühle und den verklebten Herd ab. Sie arbeitete so angestrengt, dass sie gar nicht merkte, wie die Zeit verging, und überrascht aufblickte, als draußen Hufschlag zu hören war. Sie trat auf die Veranda und sah den Postreiter von seinem Maultier steigen.

				»Nichts«, berichtete er erschöpft. »Ich hab die ganze Gegend abgesucht und nicht die geringste Spur von ihm gefunden. Die Indianer haben ihn auch nicht gesehen. Als wäre er vom Erdboden verschluckt. Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Wenn ich ehrlich bin …« Er suchte nach Worten.

				»Sie glauben, dass er tot ist?«

				»Ihr Onkel wäre nicht der Erste, der spurlos im Busch verschwindet. Ich hab die Indianer gebeten, die Augen offenzuhalten, aber wenn er nicht bald auftaucht …« Auch diesen Satz ließ er unvollendet. »Tut mir leid. Sieht ganz so aus, als müssten Sie erst mal ohne ihn auskommen.«

				»Ich hab mir schon so was gedacht.«

				»Wussten Sie, dass Ihr Onkel ein Roadhouse eröffnen wollte? So heißen die Gasthäuser hier oben. Auf dem Gold River kommen nur kleinere Boote vorwärts, aber im Winter nehmen zahlreiche Musher die Route durch dieses Tal und würden hier sicher gerne einkehren.«

				»Den Leuten kann geholfen werden«, erwiderte sie. »Onkel Leopold hat bestimmt nichts dagegen, dass ich ihm ein wenig Arbeit abnehme, und wenn er tatsächlich …« Sie legte eine kurze Pause ein. »Ich mache hier auf jeden Fall weiter.«

				»Dachte ich mir …« Buddy schwang sich in den Sattel und griff nach den Zügeln der anderen Maultiere. »Kein leichtes Leben, wenn Sie mich fragen, vor allem für eine Frau.« Er blickte grinsend auf sie herab. »Und das hat nichts damit zu tun, dass ich mit manchen Frauen auf Kriegsfuß stehe. Die meisten, egal ob Männer oder Frauen, kämen mit der Einsamkeit nicht zurecht. Die Indianer zählen nicht, mit denen hatte der Dutchman nie viel im Sinn. An Ihrer Stelle würde ich nach Fairbanks zurückgehen … oder Anchorage. Überlegen Sie sich’s, Missy, auf dem Rückweg komme ich hier noch mal vorbei.«

				Hannah schüttelte ihm die Hand. »Auf Wiedersehen, Mr Cowboy. Ihr Geld bekommen Sie, sobald ich mich hier ein wenig umgesehen habe. Ein paar Goldkörner hat mein Onkel sicher irgendwo versteckt. Wenn nicht, schicke ich Sie mit einem Pickel in den Stollen, dort gibt’s bestimmt noch was zu holen.«

				»Da wäre ich mir nicht so sicher, Missy«, erwiderte er. »Aber ich will sowieso kein Geld von Ihnen. Sie haben sich wacker gehalten … Für eine Frau aus New York, meine ich.« Er schnalzte mit der Zunge und ritt langsam davon. »Auf Wiedersehen, Missy!«

				»Hannah … oder Miss«, verbesserte sie ihn automatisch.

				»Wie Sie meinen, Missy.«
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				Hannah blickte dem Postreiter von der Veranda aus nachdenklich hinterher, selbst als er schon längst zwischen den Bäumen verschwunden war. Ein seltsames Gefühl der Wehmut befiel sie, hervorgerufen durch das ungewisse Schicksal ihres Onkels und die plötzliche Stille. Der Himmel hatte aufgeklart und erstrahlte in einem wunderbar klaren Blau, von einer Sonne beherrscht, die ihr Feuer bis zum fernen Horizont zu verteilen schien. In leuchtenden Farben brannten die Wildblumen auf den Grasteppichen, die sich über die sanften Hügel in der Senke bis zu den Bergen erstreckten. Hoch und eindrucksvoll ragten die felsigen Gipfel der White Mountains hinter den Bäumen hervor, unerschütterlich und unbesiegbar wie alles in dieser Natur.

				Hannah setzte sich in den Schaukelstuhl auf der Veranda und ließ den Anblick auf sich wirken. Trotz ihres ungewissen Schicksals war sie von tiefer Ruhe erfüllt. Nach vielen Jahren des Suchens und Herumirrens hatte sie ihr Ziel gefunden und würde sich durch nichts mehr beirren lassen, in tiefen Zügen kostete sie das Gefühl aus, endlich dort zu sein, wo sie hingehörte. Sie war angekommen. Dies war das Paradies, in dem sie ihr neues Leben beginnen würde.

				Ein Leben, das leider nicht für eine der kitschigen Geschichten in den Ranch Romances taugte, dort durfte man ein Happy End erwarten. Dort wäre nicht dieser Mistkerl, dieser Clyde Bannister, sondern Frank Calloway in seinem roten Doppeldecker aufgetaucht, und sie wären zusammen zum Gold River geflogen und hätten dort glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage gelebt. Ein Happy End voller schmalziger Geigen, wie es das wirkliche Leben nur selten bereithielt und auch ihr verweigerte. Vergeblich suchte sie diesen blauen Himmel nach dem roten Doppeldecker und dem Piloten ab, der sie umgarnt und schon am nächsten Morgen versetzt hatte und in diesem Augenblick wahrscheinlich mit einer anderen Frau am Himmel über Oregon oder Kansas kreiste. Denk nicht mehr an ihn, sagte sie sich, mit einem lasterhaften Draufgänger, der von einer Freundin zur anderen flog, konnte es beim besten Willen kein Happy End geben.

				Sie stand auf und sog die würzige Luft ein, ging ins Haus und blickte sich im Wohnzimmer um. Es war bereits wie der Gastraum eines Roadhouse eingerichtet, wirkte aber auch aufgeräumt wenig einladend. An die Fenster gehörten Vorhänge, auf die kahlen Tische bunte Tischtücher, und an die Wände würde sie einige der Fotografien hängen, die sie an der Wand über der Treppe gesehen hatte. Vor dem Ofen stellte sie sich ein Bärenfell vor, das gehörte im Norden irgendwie dazu.

				Falls ihr Onkel zurückkehrte, wollte sie ihn mit einem fertig eingerichteten Roadhouse überraschen. Viel würde es am Anfang nicht einbringen, das war ihr klar, aber mit etwas Glück und Geschick würden sie über die ersten Monate kommen, und sobald sich herumgesprochen hatte, wie gut ihr Eintopf und ihre Kuchen schmeckten, würden die Gäste schon kommen und für den nötigen Aufschwung sorgen.

				Buddy Lyman hatte recht, bald würden Buschpiloten die Post bringen, und mit den Flugzeugen würden auch Menschen kommen, die sich wie sie an dieser Wildnis erfreuten und bei ihr Rast machten.

				Sie blieb mitten im Raum stehen. Das Licht der Kerosinlampe auf dem Tresen reichte nicht, auch an die Decke gehörte eine Lampe, ein kleiner Kronleuchter vielleicht. Eine gute Idee wäre auch, ihre Gäste zu bitten, sich mit einer Fotografie, einer Zeichnung oder sonst etwas an den Wänden zu verewigen. Auf den Tresen wollte sie einen gläsernen Behälter mit selbst gebackenem Kuchen stellen, und in dem Regal, das ihr Onkel hinter dem Tresen aufgehängt hatte, stellte sie sich Flaschen mit Coca-Cola, Ginger Ale, Dr. Pepper, verschiedenen Sirups und Sodawasser vor, solange Alkohol verboten war. Aber das alles kostete Geld, und sie besaß kaum mehr ein paar Dollar.

				Ob ihr Onkel Leopold irgendwo Gold versteckt hatte? Einige Nuggets würden zur Eröffnung seines Roadhouse schon reichen, ansonsten musste sie eben die Bank davon überzeugen, dass sie das Zeug dazu hatte, ein solches Gasthaus in die schwarzen Zahlen zu bringen. Oder sie fand einen finanzstarken Teilhaber, der ihr das Geld vorschoss. In New York schaffte es kaum ein Geschäftsmann ohne einen Kredit.

				Ein Geschäftsmann … Jetzt dachte sie selbst schon wie Buddy Lyman. Als ob eine Frau nicht fähig wäre, sich in der Wildnis zu behaupten. Nein, Mr Cowboy, rief sie ihm in Gedanken zu, ich werde nicht nach Fairbanks oder Anchorage zurückgehen. Ich werde ein Roadhouse eröffnen und dir zeigen, wozu eine Frau wie ich fähig ist.

				Sie ging in die Küche und schenkte sich von dem lauwarmen Kaffee ein, der vom Mittag übriggeblieben war. Zucker war genug da, zwei große Tüten, aber die Milch ging zur Neige. Mit der einen Dose würde sie kaum über die nächsten Tage kommen. Am nächsten Tag musste sie unbedingt das Vorratshaus inspizieren. Davon, wie gut es gefüllt war, hing unter anderem ab, ob sie bleiben konnte und wie lange, da brauchte sie sich gar nichts vorzumachen. Oder sollte sie sich in den Fluss stellen und mit bloßer Hand versuchen, Fische zu fangen?

				Sie öffnete den Küchenschrank und fand ein Glas mit eingelegten Gurken und einige Flaschen Coca-Cola. Anscheinend hatte ihr Onkel dasselbe Lieblingsgetränk wie Frank. Frank … Schon wieder Frank. Der Bursche ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Sie schüttete den restlichen Kaffee in die Schüssel mit dem schmutzigen Geschirr.

				In der Küche war nirgends Gold, und auch in den anderen Zimmern wurde Hannah nicht fündig. So angestrengt sie auch suchte, es gab keine Geheimfächer und Nischen, in denen ihr Onkel seine Ersparnisse versteckt haben konnte. Die Hoffnung, er könnte sein Gold auf die Bank gebracht haben und dort ein Konto unterhalten, stellte sich ebenfalls als vergeblich heraus. In seinen Unterlagen gab es keinen einzigen Kontoauszug und auch keinen Brief seiner Bank. Entweder hatte er seine Ersparnisse bereits aufgebraucht und war vollkommen mittellos, oder er trug sein Gold bei sich, damit es nicht Einbrechern in die Hände fiel. Im Haus schien es nicht das winzigste Nugget zu geben. Sie stand beinahe mittellos da.

				Enttäuscht kehrte Hannah in die Küche zurück. Würde ihr die Bank den Kredit auch geben? Sie brauchte nur die Augen zu schließen, um die unbequemen Fragen zu hören, die man ihr stellen würde: Ihr Onkel wird noch immer vermisst? Sie sind ganz allein? Können Sie uns denn irgendwelche Sicherheiten bieten? Haben Sie Ersparnisse? Nein, das Roadhouse gehört immer noch Ihrem Onkel, solange er vermisst wird. Und sollte er tatsächlich … Ich sage es nur ungern, aber sollte er uns tatsächlich verlassen haben, wäre erst einmal zu klären, wer der rechtmäßige Erbe ist. Tut mir leid, Ma’am, aber ohne einen Bürgen lässt sich da leider nichts machen.

				Sie stand auf und wollte die Küche schon wieder verlassen, als sie die stählerne Kassette ganz hinten auf dem Küchenschrank entdeckte. Eine Geldschatulle, wie manche Firmen sie benutzten, um ihr Geld zur Bank zu tragen. Sie musste sich auf einen Stuhl stellen, um sie herunterzuholen. Die Kassette war verschlossen. Sie kramte in den Schubladen der Kommode nach dem Schlüssel, fand ihn nach einigem Suchen und öffnete sie auf dem Tresen. Darin lagen die gebündelten Briefe des Pfarrers aus der alten Heimat, die Bildpostkarte des Segelschiffes, mit dem er anscheinend nach Kanada gekommen war, und ein mehrfach gefalteter Briefbogen. In steilen, ungelenken Buchstaben stand dort:

				»Liebe Lisbeth, falls ich nicht mehr am Leben sein sollte, wenn Du hier eintriffst, soll dieses Gold Dir gehören. Ich weiß, es ist nicht viel, aber genug, um Dir über die ersten Jahre hinwegzuhelfen. Auch mein Haus und der kleine Flecken Land, auf dem es steht, sollen Dir gehören. Verkaufe es ruhig und ziehe nach Anchorage oder Fairbanks, wo sicher eine bessere Zukunft auf Dich wartet als hier in der Wildnis. Ich hätte gerne noch ein paar Jahre mit Dir, liebe Lisbeth, verbracht, und ich schäme mich fast dafür, Dich nach Alaska gelockt zu haben. Aber ich war schwer krank, und die Ärzte haben mir keine Hoffnung gemacht. Es verabschiedet sich von Dir in aufrichtiger Liebe, Dein Leopold.«

				Hannah blickte ungläubig auf das Schreiben und durchsuchte den Inhalt der Schatulle noch einmal gründlich, konnte aber nichts finden. Es gab kein Gold. Sie stieg auf den Stuhl und fuhr mit der Hand über den Küchenschrank, aber auch dort war nichts zu finden. Enttäuscht legte sie die Papiere und Bilder in die Schatulle zurück, schloss sie ab und stellte sie an ihren Platz zurück. Onkel Leopold hatte das Gold bei sich, anders konnte es nicht sein. Er war zu einem Jagdausflug aufgebrochen und hatte es mitgenommen. Oder er hatte Besuch von einem ungebetenen Gast bekommen, der sich in seinem Haus breitgemacht hatte und durch Zufall auf die Schatulle gestoßen war.

				Sie suchte noch einmal das ganze Haus ab und fand einige Münzen in einer Jacke ihres Onkels. Gerade genug für ein Essen in einem Restaurant oder ein paar Kleinigkeiten im Gemischtwarenladen, aber lange nicht ausreichend, um Vorräte für ein Roadhouse einzukaufen. Ganz zu schweigen von der Einrichtung, die sie brauchte. Ihr half nur ein Kredit, sonst würde ihr nichts anderes übrigbleiben, als sich eine Stelle in Fairbanks und ein Zimmer zu suchen. Etwas, das sie auf keinen Fall wollte.

				Doch noch war es nicht so weit. Vorläufig würde sie sich weiter um ihre neue Bleibe kümmern. Immerhin bestand noch die Hoffnung, dass ihr Onkel zurückkehrte. Oder sie fand das Gold, das er ihrer Mutter vermacht hatte. Oder die Bank erklärte sich doch zu einem Kredit bereit. Noch war sie nicht am Ende.

				Sie steckte die Münzen ein und ging in den Flur zurück.

				Gleich neben der Treppe wurde sie auf einen eingebauten Schrank aufmerksam, in dem kein Gold, sondern ein Gewehr, zwei Magazine und einige Schachteln mit Patronen lagen. Sie nahm das Gewehr heraus und betrachtete es misstrauisch. Sie mochte keine Waffen, verabscheute sie sogar, doch die Begegnung mit der Grizzlymutter und ihren Jungen hatte ihr gezeigt, dass es in der Wildnis durchaus von Vorteil war, sich mit einer Schusswaffe verteidigen zu können. Vielleicht würde ihr der Postreiter beibringen, wie man mit dem Gewehr umging. Zur Sicherheit nahm sie es aus dem Schrank und stellte es griffbereit neben die Haustür, die sie mit dem Riegel verschloss. Dann fiel sie todmüde ins Bett, kam vor Müdigkeit gar nicht auf die Idee sich in der fremden Umgebung zu fürchten, sondern schlief sich nach langer Zeit einmal wieder richtig aus.

				Als sie am nächsten Morgen das Haus verließ und Captain sein Fressen und frisches Wasser brachte, machte der Husky einen niedergeschlagenen Eindruck. Weder fraß er von dem getrockneten Hundefutter, das sie in der Küche gefunden hatte, noch trank er von dem Wasser. Wahrscheinlich litt er unter der Abwesenheit seines Herrn.

				Der Vorratsspeicher vor dem Haus war gut gefüllt. Getrockneter Lachs, zwei Dauerwürste, Zwieback, Mehl, Reis, Kartoffeln, Nudeln und etliche andere Lebensmittel lagen sauber verpackt in dem kleinen Blockhaus. Sie versperrte die Tür des Vorratshauses, hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden, und dachte sofort an Adam, den jungen Indianer. Doch als sie sich auf der Leiter umdrehte und nach unten blickte, sah sie einen weißhaarigen Indianer am Flussufer stehen.

				»Hallo!«, rief sie aufgeregt. Bei dem Indianer konnte es sich nur um einen Bewohner des Dorfes handeln, das weiter nördlich am Flussufer liegen sollte, vielleicht sogar um Chief Alex höchstpersönlich. »Nicht weglaufen!«

				Doch als sie von der zweitletzten Sprosse sprang und zum Fluss hinunterlief, stand dort überhaupt niemand, entdeckte sie nicht einmal ein Kanu im Ufersand, und der Fluss lag verlassen vor ihr. Seltsamerweise hatte sie keine Angst. »Wo bist du? Warum sprichst du nicht mit mir? Du bist herzlich eingeladen, mich zu besuchen!« Im Gegensatz zu ihrem Onkel wollte sie den Kontakt zu den Indianern pflegen, mit ihnen reden und von ihnen lernen. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie auch gar keine andere Wahl. In einem Buch hatte sie von einer Arktisexpedition gelesen, bei der nur jene Teilnehmer den eisigen Winter überlebt hatten, die wie die Eingeborenen angezogen gewesen waren. Die anderen waren erfroren. Sie wollte auf keinen Fall so arrogant sein, sondern von den Indianern erfahren, wie man in der Wildnis am besten zurechtkam.

				Doch der weißhaarige Indianer war verschwunden, und sie kehrte allein ins Haus zurück. Captain lag träge in der Sonne und blickte nicht einmal auf, als sie an ihm vorbeiging. Sie gönnte sich einen heißen Kaffee, erhitzte eine Dose Campbell’s Gemüsesuppe mit Fleischstückchen und setzte sich an den Küchentisch. Während des Essens blätterte sie in einem zwei Jahre alten Versandhauskatalog, den sie in der Kommode gefunden hatte, und war sich im Klaren darüber, sich extravagante Dinge wie ein festliches Kleid oder einen ausgefallenen Hut niemals leisten zu können. Selbst wenn das Gold je auftauchen sollte, investierte sie lieber in ihr Roadhouse und brachte den Rest auf die Bank.

				Nach dem Essen schrieb sie einen Brief an ihre Freundin Clara in New York. Bis spät in der Nacht saß sie darüber. Es gab so viel zu erzählen, dass selbst drei eng beschriebene Seiten nicht dafür ausreichten. Clara verriet sie alles, auch ihre intimsten Geheimnisse, die in dem einen Wunsch gipfelten, Frank wiederzutreffen und so glücklich wie die Frauen in den Ranch Romances sein zu dürfen.

				»Ich weiß, dass mich manche Leute anders einschätzen«, schrieb sie, »und in mir eine starke und selbständige Frau sehen, die ich wohl sein muss, wenn ich New York verlasse und allein quer durch die Vereinigten Staaten und bis nach Alaska fahre, um dort ein Roadhouse in der Wildnis zu führen. Aber das schließt doch nicht aus, dass man sich in einen Mann verliebt und sich nichts sehnlicher wünscht, als mit ihm glücklich zu werden.«

				Der Brief wurde fünf Seiten lang, und sie fühlte sich beinahe erleichtert, als sie ihn in einen Umschlag steckte. Es half, mit einem Menschen über seine Probleme sprechen zu können, selbst wenn er mehrere tausend Meilen entfernt lebte und es nur über einen Brief geschah. Sie legte den Brief auf den Tresen, um ihn griffbereit zu haben, wenn der Postreiter kam.

				In dieser Nacht schlief sie lächelnd ein, und in ihrem Traum wurde sogar der Wunsch erfüllt, den sie Clara geschildert hatte. Das Dröhnen eines Flugzeugmotors drang an ihre Ohren. Sie sah Frank aus dem Cockpit steigen und rannte ihm entgegen. Sie küssten sich leidenschaftlich, er flüsterte etwas in ihr Ohr und sie kicherte, er küsste sie noch einmal und sagte: »Ich liebe dich!«
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				Ausgerechnet während der dunklen Stunden nach Mitternacht wurde Hannah durch ein Geräusch geweckt. Sie öffnete die Augen und lauschte. Aus dem Wohnzimmer drang ein leises Knarren herauf. Ihr erster Gedanke galt dem Husky, der irgendwie ins Haus gekommen sein musste, dann wiederholte sich das Knarren, und diesmal klang es nach einem zweibeinigen Eindringling.

				Sie schlug die Decke zurück und stand vorsichtig auf. Wie hatte sie nur so unvorsichtig sein können, den Riegel nicht vorzulegen! Und das Gewehr, mit dem sie einen Eindringling hätte bedrohen können, stand unten an der Haustür. Auch der Boden im Schlafzimmer knarrte, und es war beinahe unmöglich, geräuschlos durch das Zimmer zu gehen. Sie versuchte es dennoch, schlich in dem blassen Mondlicht, das durchs Fenster hereinschien, in Richtung Tür und trat schon nach wenigen Schritten auf ein loses Brett. Gleich darauf wehte kühle Luft die Treppe herauf, und sie glaubte, die Haustür leise zuklappen zu hören.

				Ohne zu überlegen, rannte sie ins Wohnzimmer hinab und riss die Haustür auf. Wind schlug ihr entgegen. Die Veranda war leer, und auch auf dem Pfad zum Waldrand und den Hügeln war niemand zu sehen. Sie schnappte sich das Gewehr und lief trotz der Böen, die unter ihr Nachthemd fuhren, barfuß am Haus entlang und blickte zur Anlegestelle, aber auch dort entdeckte sie den Eindringling nicht. Verwirrt kehrte sie ins Haus zurück. Sie hatte sich wohl getäuscht. Wahrscheinlich der Wind, der in dieser Nacht stärker von Norden her wehte und ein paar lose Bretter der Veranda bewegt und an der Haustür gerüttelt hatte.

				Sie schob den Riegel vor, blieb vor dem Ofen im Wohnzimmer stehen und legte ein paar Holzscheite nach. Nachts wurde es empfindlich kalt. Immer noch verstört kehrte sie ins Schlafzimmer zurück und kroch unter die Decke. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie sich wieder aufgewärmt hatte und einschlafen konnte. In ihren Traum fand sie nicht zurück. Statt Frank erschien der weißhaarige Indianer, der sie schon einmal erschreckt hatte, und bedrohte sie mit dem Gewehr ihres Onkels: »Verschwinde aus unserem Tal, weiße Frau!« Gleich darauf krachte ein Schuss, und sie schreckte erneut in ihren Decken hoch.

				Diesmal war es bereits hell, und ihr Wecker zeigte halb sieben. Sie blieb eine Weile wie gelähmt sitzen, starrte auf die offene Tür und atmete erleichtert auf, als ihr klar wurde, dass sie den Schuss nur geträumt hatte. Sie wusch sich mit dem kalten Wasser, das sie schon am vergangenen Abend in die Waschschüssel auf der Kommode gefüllt hatte, und zog sich an: die Nietenhose, die eigentlich für einen Mann bestimmt war, aber hier draußen wohl niemand störte, eine karierte Bluse, die Jacke mit dem Pelzkragen und ihre neuen Stiefel. Ihre Haare band sie im Nacken mit einer Lederschnur zusammen. Ein Vorteil in dieser Einsamkeit, überlegte sie amüsiert, man brauchte sich nicht ständig herauszuputzen und keine Angst zu haben, dass einen andere Leute wegen schlampiger, aber bequemer Kleidung kritisierten oder auslachten. Auf der heimatlichen Farm hatten die Frauen auch zweckmäßige Kleidung getragen, und wenn sie ehrlich war, wollte sie gar nicht, dass der frische Wind ständig unter ihren Rock fuhr. Selbst im Hochsommer konnte er in dieser Höhe ausgesprochen unangenehm sein.

				Wie an jedem Morgen führte ihr erster Weg sie zu Captain. Sie hatte sich bereits an den Husky mit dem weißen Fleck auf der Stirn gewöhnt und konnte sich schon gar nicht mehr vorstellen, wie es ohne ihn gewesen war. Sie begrüßte ihn herzlich und stellte ihm sein Fressen hin. Sie ging zum Fluss, blickte sich aufmerksam um, bevor sie den Eimer ins Wasser tauchte, konnte aber kein Lebewesen außer einem silbernen Fisch entdecken, der übermütig aus dem Wasser sprang und wieder untertauchte, und blieb auch vor dem Haus noch einmal stehen und suchte die Gegend ab. Die Senke lag verlassen vor ihr, kein weißhaariger Indianer war in der Nähe.

				Sie kehrte ins Haus zurück, gönnte sich einen heißen Kaffee, inzwischen ohne Milch, aber mit Zucker, und aß einen Zwieback mit selbstgemachter Blaubeermarmelade. Ihr Onkel hatte anscheinend über mehr Talente verfügt, als sie angenommen hatte. Nach dem Frühstück stellte sie ihr handwerkliches Talent auf die Probe, indem sie neue Nägel in einige lockere Bretter auf der Veranda schlug und auf den drei kleinen Gemüsebeeten des Onkels Unkraut jätete. Sie hatte lange nach dem Werkzeug suchen müssen und es in einem Einbauschrank unter der Treppe gefunden. Dort lagen auch gemusterte Stoffe gestapelt.

				Nachdem sie sich eine Weile ausgeruht hatte, trat sie auf die Veranda und sprach ein Gebet für ihre tote Mutter. »Falls Onkel Leopold wirklich tot ist, hoffe ich nur, ihr beiden habt euch da oben gefunden«, schloss sie. Sie blickte zum Himmel empor. Die unglückliche Liebe zwischen ihrer Mutter und ihrem Onkel machte ihr zu schaffen, umso mehr, als sie sich eingestehen musste, selbst verliebt zu sein und nicht eben glücklich.

				Zum Mittagessen kochte sie frischen Kaffee und wärmte den Rest der Gemüsesuppe vom Vortag auf. Während sie im Topf rührte, begann sie in Gedanken eine Einkaufsliste für den Postreiter zusammenzustellen, obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie die Waren bezahlen sollte. Sie durfte auf keinen Fall vergessen, »Bücher« daraufzuschreiben. Während der kalten Wintermonate würde sie viel Zeit zum Lesen haben, und die kitschigen Ranch Romances wurden auf Dauer langweilig. Im Gegensatz zu vielen anderen Bewohnern der Wildnis, die den Winter in der Stadt verbrachten, wollte sie hier draußen bleiben, bei ihrem Onkel oder auch allein, um die Fallensteller, die im Winter unterwegs waren, in ihrem Roadhouse bewirten zu können. Wenn sie einen Kredit bekam, war sie auf jeden Dollar angewiesen, um ihn zurückzahlen zu können.

				Von der Veranda drang ein leises Knarren herein. Sie hatte die losen Bretter doch gerade erst befestigt. Zögernd ließ sie den Löffel sinken und stand auf. War es möglich, dass ihr die Fantasie schon nach wenigen Tagen in diesem abgelegenen Tal einen Streich spielte?

				Sie ging zur Tür und öffnete sie behutsam. Als sie den weißhaarigen Indianer auf der Veranda stehen sah, wich sie einen Schritt zurück und unterdrückte nur mühsam einen Schrei. »Wer … bist du?«, stammelte sie.

				»Ich bin Chief Alex«, sagte er. »Ich will, dass du gehst!«

				Er sah nicht gerade wie ein Häuptling aus und entsprach in keinster Weise dem Bild, das sie sich von dem einflussreichen Krieger gemacht hatte. Natürlich wusste sie, dass die Indianer in Alaska nicht so aussahen wie die Prärieindianer mit ihren Federhauben und ihren buntbemalten Lanzen und nicht einmal den Kriegern auf den Fotografien entsprachen, die von »Buffalo Bill’s Wild West« in Umlauf und sogar in der New York Times abgedruckt waren. Aber ein bisschen stattlicher hatte sie sich einen Häuptling schon vorgestellt. Er war untersetzt und hatte sogar einen leichten Oberlippenbart. Seine Wollhose war mehrfach geflickt, und seine Schnürstiefel mussten einem Goldsucher gehört haben, der vor über zwanzig Jahren am Gold River gewesen war. Das einzig Indianische an ihm waren die beiden langen Zöpfe, das Lederwams aus Elchleder und eine mehrfach gewundene Kette aus bunten Perlen. Sein Gesicht war stark zerfurcht, die dunklen Augen erstaunlich klar.

				»Und ich bin Hannah Stocker«, erwiderte sie. »Warum kommst du nicht ins Haus und trinkst einen Kaffee mit mir.«

				»Ich will, dass du gehst«, wiederholte der Häuptling. Er sprach mit einem ungewöhnlich starken Akzent, der es ihr schwermachte, ihn zu verstehen. »Wir wissen, dass der Dutchman nicht mehr hier ist. Wir glauben, dass er tot ist. Ihn haben wir geduldet, weil er vom Tode gezeichnet war und nur noch darauf wartete, auf die andere Seite zu seinen Vorfahren gehen zu können. Du bist anders. Du bist jung und voller Tatendrang und willst dieses Haus in ein Roadhouse verwandeln.«

				Hannah fragte sich, wie der Häuptling zu dieser Vermutung kam. »Das stimmt, Chief Alex. Aber auch mein Onkel wollte ein Roadhouse eröffnen, und falls er wirklich tot ist, habe ich das Recht, dasselbe zu tun, denn er hat mir diesen Besitz vererbt.« Sie versuchte, den Häuptling mit einem Lächeln zu versöhnen. »Aber dieses Roadhouse wird auch für euch von Nutzen sein. Ich werde mit euch handeln, euch Felle und frisches Fleisch abkaufen, und ich werde immer Kaffee und Kuchen für euch haben.«

				Bei dem Wort »Kuchen« hellten sich seine Augen für einen kurzen Moment auf, dann verdunkelten sie sich wieder, und er fuhr im selben Tonfall fort: »Wenn es ein Roadhouse in diesem Tal gibt, werden immer mehr Leute kommen. Was ist mit der Erde, die sie aufreißen? Den Bäumen, die sie fällen? Den Flüssen, die sie verschmutzen? Dem Wild, das sie verjagen? Die Weißen haben viel Unglück über uns gebracht, und so wird es auch diesmal sein.«

				»Das würde ich niemals zulassen, Chief Alex. Warum kommst du nicht ins Haus und trinkst einen Kaffee mit mir? Lass uns in Ruhe über alles reden.«

				Der Häuptling schüttelte den Kopf. »Komm mit mir!«

				Er drehte sich um und ging, und Hannah blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Für einen Mann um die siebzig lief er erstaunlich schnell. Mit weit ausholenden Schritten stieg er auf einen der mit farbenprächtigen Blumen bedeckten Hügel. Ihr fiel es schwer, mit ihm Schritt zu halten. Über den Hügelkamm erreichten sie einen schmalen Fichtenwald, der sich unterhalb eines Geröllhanges nach Osten zog und ihnen den Weg zu einer steilen Felswand wies, die wie die gigantische Mauer einer mittelalterlichen Festung aufragte.

				Am Ufer eines schmalen Baches blieb er stehen. Ringsum verstreut lagen die verkohlten Trümmer mehrerer Blockhäuser, die anscheinend einem Gewitter zum Opfer gefallen waren, die verrosteten Teile eines Ofens, löchrige Goldwaschpfannen, zerbrochene Werkzeuge, die Hälfte eines Wagenrads und unzählige Konservendosen. Zahlreiche Bäume waren vor langer Zeit gefällt worden, an vielen Stellen war die Erde aufgerissen. Zwischen den Trümmern lagen ein verwittertes Elchgeweih und die Knochen mehrerer Tiere.

				»Dies war das Lager der Goldsucher, die vor dem Dutchman in unsere Jagdgründe kamen«, sagte Chief Alex mit fester Stimme. Der stramme Marsch schien ihm nichts ausgemacht zu haben. »Weiße Männer, die nur hier waren, um sich an dem gelben Metall zu bereichern. Sie schlugen große Löcher in die Felsen, rissen die Erde auf und schossen alles Wild, das ihnen in die Quere kam. Sie waren von bösen Geistern besessen, die ihnen dabei halfen, unsere Frauen in ihre Häuser zu locken und sie mit ihren schmutzigen …« Er sagte ein indianisches Wort, das so hasserfüllt klang, dass es sich nur um ein verächtliches Schimpfwort handeln konnte. »… zu entehren. Zwei unserer Frauen stürzten sich von der großen Felswand, als sie merkten, dass sie ein Kind von den weißen Teufeln in ihrem Leib trugen. Wir waren zu schwach, um uns gegen sie aufzulehnen, und die Regierung weigerte sich, uns zu helfen. Erst als sie kein Gold mehr fanden und sie unserer Frauen überdrüssig waren, verschwanden sie.«

				Hannah war ehrlich entsetzt. »Das tut mir leid, Chief Alex.«

				»Der Dutchman war anders. Ihn haben wir gewähren lassen, obwohl ihn einige der jungen Krieger am liebsten getötet hätten.« Er starrte auf die verkohlten Trümmer und sagte dumpf: »Doch du wirst ein Roadhouse bauen und die bösen Geister zurück in unsere Jagdgründe holen. Statt der Goldsucher werden andere weiße Männer kommen, die mit den bösen Geistern im Bunde sind, und es wird erneut Wehklagen in unseren Häusern geben. Deshalb musst du gehen, weiße Frau! Mehr habe ich nicht zu sagen.«

				Bevor Hannah antworten und ihm versichern konnte, dass das Gesetz der Weißen bis in dieses abgelegene Tal reichte, war er verschwunden. Nicht einmal seine Schritte waren mehr zu hören.

				Von schweren Gedanken geplagt wanderte sie zum Haus zurück. Sie waren weiter weg gewesen, als sie vermutet hatte, und sie brauchte mehr als eine halbe Stunde, um es zu erreichen.

				Captain jagte gerade Mäuse und begrüßte sie übermütig. Anscheinend hatte er beschlossen, seinem Herrn nicht länger nachzutrauern. Er sprang ein paar Schritte neben ihr her und kümmerte sich dann wieder um seine Mäuse, die aber längst in ihren Löchern verschwunden waren. Genau die Ablenkung, die sie jetzt brauchte. »Pech gehabt, Captain!«

				Im Haus räumte sie ihren Teller weg und machte sich an die Einkaufsliste, die sie Buddy Lyman mitgeben wollte, wenn er das nächste Mal kam. Dass sie kein Geld hatte, war ein Problem, das dringend gelöst werden musste. Noch konnte sie auf die Rückkehr ihres Onkels hoffen, aber falls er tot war und das Gold verloren, musste sie irgendwie an einen Kredit kommen. Ihr fielen so viele Dinge ein, dass sie schon bald ein zweites Blatt Papier brauchte. Mehl, Zucker, Reis, Nudeln, Kaffee, Tee, Dosenmilch … Die Liste wurde immer länger. Gewürze, Eier zum Backen oder am besten gleich ein paar Hühner, sie hatte hinter dem Haus einen kleinen Verschlag mit Auslauf gefunden, wo ihr Onkel früher sicher Hühner gehalten hatte. Zusätzliches Geschirr, Besteck, Gläser, vor allem Gläser. Und die Getränke. Ginger Ale wurde seit Beginn der Prohibition besonders gern getrunken. Nicht zu vergessen die beiden Betten und die Matratzen für die Gästezimmer … Mein Gott, würde man ihr wirklich einen so hohen Kredit gewähren?

				Auch in dieser Nacht schlief sie unruhig, aber nicht wegen des Häuptlings. Er ließ sich nicht mehr blicken, und das einzige Geräusch, das zu hören war, stammte von Mäusen, die ins warme Haus geflüchtet waren. Der Einkaufszettel machte ihr zu schaffen. Jedes Mal, wenn sie aufwachte, fiel ihr etwas ein, das sie vergessen hatte, und sie konnte von Glück sagen, dass sie den Zettel auf ihrem Nachttisch liegen hatte, sonst wäre sie wohl alle Augenblicke nach unten gelaufen. »New York Times«, schrieb sie als Letztes auf den Zettel. »Nicht zu alt, falls aufzutreiben« setzte sie in Klammern dazu.

				Der Postreiter traf am frühen Morgen ein. Auch auf seiner Tour zu den weiter entfernten Indianerdörfern hatte er nichts Neues über den Verbleib ihres Onkels erfahren. »Um ehrlich zu sein, würde ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen. Auch die Indianer glauben, dass er tot ist.«

				»Ich weiß«, sagte Hannah, und der Postreiter sah sie seltsam an.

				Hannah bat ihn auf einen Kaffee ins Haus und setzte sich zu ihm. Sie berichtete von dem Brief und dem Gold, das sie vergeblich in der Schatulle gesucht hatte.

				»Das hat er bestimmt bei sich«, vermutete er. »Die Goldsucher, die ich kenne, verstecken ihr Gold entweder an einem sicheren Platz, bringen es auf die Bank oder schleppen es mit sich herum, wenn es nicht zu viel ist.« Er nippte an seinem Kaffee und wirkte plötzlich sehr besorgt. »Könnte sein, dass jemand Wind davon bekommen und ihm irgendwo aufgelauert hat. Er bringt ihn um, nimmt ihm das Gold ab und lässt die Leiche verschwinden … Das würde auch erklären, warum wir ihn nirgendwo finden.« Er trank wieder einen Schluck und blickte sie prüfend an. »Ohne das Gold besitzen Sie keinen Penny, stimmt’s?«

				»Ein paar Dollar«, antwortete sie. Es klang kein bisschen resigniert. »Aber wenn Sie glauben, dass ich deswegen aufgebe und mit Ihnen nach Fairbanks reite, haben Sie sich geschnitten. Ich bleibe hier.« Sie reichte ihm die Einkaufsliste. »Das sind die Sachen, die ich am dringendsten brauche. Und hier sind zwei Briefe. Der eine ist für meine Freundin in New York. Den anderen geben Sie bitte der Bank. Sie sollen mir einen Kredit geben. Ich hab alles aufgeschrieben. Sobald ich wieder in die Stadt komme, würde ich den Papierkram erledigen. Hauptsache, ich bekomme das Geld, und Sie können mir die Sachen liefern. Wenn sich die Bank querstellt, versuchen Sie es beim Besitzer des Gemischtwarenladens. Und wenn der auch nicht will … Dann muss ich mir was anderes einfallen lassen. Auf keinen Fall gehe ich von hier weg.«

				»Na, Sie haben Nerven«, erwiderte der Postreiter fast bewundernd mit Blick auf die Einkaufsliste. »Und Sie glauben wirklich, ich könnte einen Kredit für Sie organisieren, ohne dass Sie dabei sind, ohne dass es irgendwelche Sicherheiten für die Bank gibt? Sie sind mir ja ein Herzchen.«

				Hannah lächelte zuversichtlich. »Ich habe großes Vertrauen in Sie, Buddy. Sie kennen die Leute doch alle. Lassen Sie sich was einfallen, aber bitte sorgen Sie dafür, dass ich die Sachen bekomme, sonst weiß ich nicht, was ich machen soll. Ich bin quer durch Amerika gefahren, um ein neues Leben anzufangen, und ich denke nicht daran, jetzt schon aufzugeben. Sie bekommen auch was von dem Gold ab.« Hannah reichte ihm zwei Dollar, die er, ohne sie anzusehen, in seine Hosentasche schob.

				»Wenn Sie es jemals finden.«

				»Ich kann nicht ständig Pech haben, Buddy. Auf Regen folgt Sonnenschein, schon mal gehört? Haben Sie noch Dosenmilch?«

				»Zwei Dosen. Wieso?«

				»Ich mag keinen schwarzen Kaffee.«

				Sie gingen gemeinsam nach draußen, und er zog die Dosen aus einer seiner Satteltaschen. »Nehmen wir mal an, ich schaffe es tatsächlich, Ihnen einen Kredit zu besorgen …« Er schwang sich auf sein Maultier. »So viele Packtiere, um Ihnen den ganzen Kram zu bringen, besitze ich gar nicht, und Betten sind für die armen Biester zu schwer, selbst wenn ich sie zerlege. Aber Schwester Becky fährt in drei oder vier Wochen mit dem Boot zum Dorf von Chief Alex. Falls es klappt, lasse ich einige Sachen an Bord schaffen. Ich werde ungefähr zur gleichen Zeit kommen. Passen Sie gut auf sich auf, Missy!«

				»Hannah oder …«

				»… Miss, ich weiß. Bis bald, Lady!«
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				Die nächsten Tage verbrachte Hannah damit, Vorhänge und einfache Tischdecken zu nähen. Ihr Onkel hatte Geschmack bewiesen und einen gemusterten Stoff ausgesucht, der auch ihr gefiel und den Gastraum des Roadhouse wesentlich gemütlicher machen würde. Sie hatte keine Ahnung, wie Fallensteller und Jäger darauf reagieren würden, war aber zuversichtlich, dass die bunten Vorhänge auch bei harten Männern ankamen. Die meisten Männer, hatte sie herausgefunden, waren gar nicht so hart und unbeugsam, wie sie sich gaben, und hielten sich gern in einem gemütlich eingerichteten Raum auf. Nach dem Mittagessen, das nur aus einem Zwieback und einer Scheibe Schinken bestand, nähte sie auf der Veranda weiter. Das Wetter war erstaunlich schön, die Sonne strahlte von einem blauen Himmel herab, und mit einer Wolldecke auf dem Schoß machte Hannah auch der frische Wind nichts aus. Die Wildblumen leuchteten so intensiv wie lange nicht mehr und verwöhnten sie mit ihrem betörenden Duft, und die hoch aufragenden Gipfel der White Mountains wirkten so klar und nahe, als könnte man sie mit den Händen greifen. Wann hatte sie in der Stadt schon einmal einen solchen Himmel gesehen? So weit und blau und klar? Tagsüber war sie in der Nähfabrik und abends in Henry’s Café gewesen, und sonntags hatte es höchstens für einen Ausflug in den Central Park gereicht. Sie ließ das Nähzeug sinken und nahm einen tiefen Atemzug. Wie Balsam wirkte die frische Luft auf ihre Seele. Sie tätschelte den Husky, der es sich neben ihrem Schaukelstuhl bequem gemacht hatte, und lächelte zufrieden. Endlich hatte ihr Leben einen Sinn bekommen. Sie arbeitete nicht mehr für einen Fabrikbesitzer oder den Wirt eines Restaurants, sondern für ihren Onkel und sich selbst. Auch wenn ihre Zukunft mehr als ungewiss war, erfüllte dieser Gedanke sie mit einer tiefen Zufriedenheit. Selbst wenn sie keinen Kredit bekam, würde sie es schaffen … Irgendwie.

				Was Frank wohl gerade machte?

				Sie bekam ihn nicht aus ihren Gedanken, sah nicht den unsteten Barnstormer, der jeden Tag eine andere Frau in sein Cockpit holte, sondern nur den fröhlichen und unbeschwerten Burschen, der sie zu einem Picknick am Mount Rainier entführt hatte. Wie schön wäre es, sich mit diesem Mann eine gemeinsame Zukunft aufzubauen. Sie brauchte nicht einmal die Augen zu schließen, um ihn zu sehen. Wie er morgens auf die Jagd ging, irgendetwas im Haus reparierte, mit dem Boot zum Angeln fuhr oder Holz hackte. Selbst wenn sie jetzt Hosen trug und vor solchen Aufgaben nicht zurückscheute, würde sie einen Angestellten anheuern müssen, um das alles zu schaffen. »Aber das hat noch Zeit«, sagte sie zu Captain, »zuerst müssen wir Chief Alex und seinen Indianern klarmachen, dass wir Ihnen nichts Böses wollen.«

				Am nächsten Morgen, nachdem sie das Haus auf Vordermann gebracht und die Beete gewässert hatte, machte sie sich auf den Weg ins Sommercamp der Indianer. Weil sie von Becky wusste, dass es ungefähr zwei Meilen weiter nördlich am Flussufer lag, beschloss sie, das Boot zu nehmen. Mit einem Ruderboot, das man zur Not auch mit einer langen Stange vorwärtsstaken konnte, würde sie wohl zurechtkommen. Als junges Mädchen, erinnerte sie sich, war sie einmal mit ihrem Vater zum Angeln auf die Donau gerudert. Sie packte ein Glas mit Keksen, die sie im Küchenschrank gefunden hatte, und ein Stück von dem Elchschinken aus dem Vorratsspeicher in einen Leinensack, zog ihre Jacke an, setzte den Hut auf und ging zur Anlegestelle.

				Sie wuchtete das Boot herum, das auf der Seite gelegen hatte, und schob es in den Ufersand. Die lange Stange verstaute sie unter den Sitzbänken, den Beutel mit den Geschenken legte sie in den Bug. Es kostete sie einige Kraft, die Riemen in die rostigen Scharniere zu hängen und das Boot ins Wasser zu schieben, und als sie im letzten Augenblick hineinstieg und stolpernd auf die Sitzbank fiel, hätte sie es beinahe zum Kentern gebracht. Schaukelnd trieb sie in die träge Strömung. Sie griff nach den Riemen, drehte das Boot mit dem Bug nordwärts und begann zu rudern. Schon nach diesen ersten Manövern war sie ins Schwitzen geraten, und es dauerte eine ganze Weile, bis es ihr gelang, die Riemen gleichmäßig zu bewegen und den Kurs zu halten.

				Auf dem Fluss war es ungewöhnlich ruhig. Nur das leise Plätschern, wenn die Riemen ins Wasser tauchten, und das ferne Krächzen eines Raben waren zu hören. Direkt neben dem Boot tauchte eine kleine Schildkröte auf und verschwand wieder. Über den Zweigen der Bäume, die bis weit in den Fluss reichten, schwirrten Insekten. Das Citronella-Öl, mit dem sie vor ihrem Aufbruch ihr Gesicht und ihre Hände eingerieben hatte, schützte sie gegen die Mücken, die sich wegen des ungewöhnlich warmen Sommers auch hier oben langsam breitmachten. Hinter einer sanften Biegung tauchte das Indianerlager auf. Nur wenige Schritte vom Ufer entfernt und von dichtem Mischwald bedrängt erhoben sich zwei Blockhäuser mit moosbedeckten Giebeldächern. Ein junger Mann hackte Holz und stapelte die Scheite neben einem der Häuser. Er hielt in der Arbeit inne und blickte ihr neugierig entgegen, als er ihr Boot entdeckte.

				Am Waldrand jaulten die angepflockten Huskys. Sie zerrten an den Lederriemen, kamen aber nur ein paar Schritte weit. Einer der Hunde fletschte wütend die Zähne, als ein Junge einen Stein nach ihnen warf, und zog sich beleidigt an seinen Platz zurück.

				Weiter nördlich standen einige Zelte, ein Vorratsspeicher auf Stelzen und ein Gerüst mit zum Trocknen aufgehängten Lachsen. Zwei Frauen wuschen Wäsche im Fluss und unterhielten sich so angeregt, dass sie trotz des Hundegebells erst auf Hannah aufmerksam wurden, als sie ihr Boot ans Ufer steuerte. Zwei Männer, die gerade von einem Jagdausflug zurückkehrten und Schrotflinten und Lederschnüre mit erlegten Wildgänsen in den Händen hielten, traten näher ans Ufer heran. Bei den Kanus im Ufersand standen Kinder und starrten mit großen Augen auf den Ankömmling.

				Hannah ruderte zwischen die Kanus und wunderte sich über die plötzlich eingetretene Stille. Selbst die Huskys schwiegen jetzt. Sie beobachtete, wie der alte Indianer mit den langen weißen Zöpfen aus einem der Blockhäuser trat und etwas in seiner Sprache rief, das sie nicht verstand. Es hörte sich wie ein Befehl an. Sie stieg aus dem Boot und zog es an Land, verfolgte staunend, wie sich die Bewohner in ihre Häuser und Zelte zurückzogen, als wäre sie eine Aussätzige. Nur eines der kleinen Kinder näherte sich ihr lächelnd und blickte hoffnungsvoll zu ihr hoch, erwartete wohl ein Geschenk, und begann laut zu weinen, als seine Mutter herbeigerannt kam, es bei der Hand packte und mit ihm zu den Zelten lief.

				Chief Alex blieb stehen. »Was willst du hier?«, fragte er. »Habe ich dich nicht gebeten, unsere Jagdgründe zu verlassen? Willst du, dass die bösen Geister zu uns zurückkehren? Wir haben dich nicht gerufen, weiße Frau. Die Tanana sind ein gastfreundliches Volk, und normalerweise sind uns alle Besucher willkommen. Auch Weiße. Der Postmeister, der uns Briefe und Pakete bringt. Schwester Becky, die unsere Kranken heilt. Fallensteller und Jäger, die einsam durch die Berge streifen. Auch du wärst uns willkommen, wenn ich nicht wüsste, dass du die bösen Geister zurückholst, die vor vielen Jahren so großes Leid über unser Volk gebracht haben. Ich habe geträumt, dass du neues Unheil anlockst. Böse Männer …«

				»Wie kommst du darauf, Chief Alex? Ich habe keine böse Absichten, im Gegenteil, mir liegt sehr viel an eurer Freundschaft.« Sie holte den Leinensack aus ihrem Boot. »Ich habe euch Geschenke mitgebracht und bitte dich, sie anzunehmen!«

				»Ich kann sie nicht annehmen.« Die Antwort schien ihn zu schmerzen. »Der Traum, der mich heimgesucht hat, war zu stark. Ich weiß, die Weißen lachen über uns, wenn wir uns nach unseren Träumen richten, aber unsere Träume sagen die Wahrheit, und die Wahrheit ist, dass dir böse Geister folgen. Geh nach Hause, weiße Frau, und wenn du das nicht tust, bleib uns wenigstens fern. Geh jetzt!«

				Sie wollte sich nicht einschüchtern lassen. »Auch ich hatte einen Traum, Chief Alex.« Sie sprach jetzt so laut, dass alle es hören konnten. »In New York sah ich dieses Land in meinem Traum. Eine Stimme sagte mir, dass ich viele tausend Meilen quer durch den Kontinent reisen müsste, um hier ein neues Leben zu beginnen. Das habe ich getan. Ich bin gekommen, um mir eine Zukunft aufzubauen, und weiß, dass ich hier glücklich werden kann. Ich möchte in Frieden mit euch leben, ich möchte von euch lernen und euch besser verstehen. Ich bin eure Nachbarin. Warum sollte eine Frau mit bösen Geistern im Bunde sein, die Frauen wehtun?«

				Der Häuptling dachte eine Weile über ihre Worte nach. »Deine Worte sind klug, weiße Frau, aber ich muss auf meinen Traum hören. Dort erfahre ich, was für mein Volk am besten ist. Das ist alles, was ich zu sagen habe.«

				Sie beobachtete hilflos, wie er in seinem Blockhaus verschwand und die Tür hinter sich schloss. Betretene Stille legte sich über das Camp. Sie überlegte, was sie tun sollte, und ging ein paar Schritte auf das Blockhaus zu.

				»Seht her!«, rief sie und drehte sich langsam um die eigene Achse. »Ich komme in guter Absicht! Ich habe euch Geschenke gebracht! Süße Kekse für die Kinder und geräucherten Elchschinken. Ich lege beides auf den Boden.«

				Das leise Weinen eines Babys durchbrach die Stille. Aus einem der Häuser drang die aufgeregte Stimme einer jungen Frau, und ein Mann antwortete ihr. Hannah verstand sie nicht. Am Waldrand jaulten leise einige der Huskys. Hannah war ein wenig ängstlich zumute angesichts der tiefen Stille, die über den Hütten lag. Würde man auf sie schießen? Sie verjagen? Sie wartete einen Augenblick, sie würde die Indianer überzeugen, indem sie ihnen bewies, dass sie keine bösen Geister anlockte, beschloss sie dann und wandte sich ab. Sie würde nicht ruhen, bis sie Chief Alex und seinen Stamm von ihren guten Absichten überzeugt hatte. Die Zeiten hatten sich geändert. Seit zwei Jahren waren die Indianer vollwertige Bürger des Territoriums von Alaska, so hatte es im Fairbanks News-Miner gestanden, und es war eine Frage der Ehre, gut mit ihnen auszukommen, auch wenn etliche Menschen das immer noch anders sahen.

				Hannah seufzte und ging zu ihrem Boot. Sie war bereits dabei, es ins Wasser zu schieben, als eine laute Stimme aus dem Wald rief: »Vertraut ihr! Sie lockt keine bösen Geister an! Sie ist eine gute Frau! Nehmt die Geschenke, und ladet sie zum Essen ein, wie es Sitte bei unserem Volk ist!«

				Sie erstarrte mitten in der Bewegung, erhob sich verwundert und kehrte langsam auf den freien Platz vor den Blockhäusern zurück. Dort blieb sie stehen, genauso ratlos und verunsichert wie zuvor. Wem gehörte die Stimme?

				Wieder ein Augenblick der Stille, dann öffnete sich die Tür des Blockhauses, und Chief Alex kehrte auf die Lichtung zurück. Er blickte zum Waldrand. »Wer bist du?«, rief er auf Englisch, der Sprache, die der Unbekannte benutzt hatte. »Wer bist du, dass du glaubst, uns Befehle erteilen zu können?«

				»Adam Parker«, erwiderte die Stimme und fügte etwas in der Sprache der Indianer hinzu. Auf Englisch sagte Adam: »Ich kenne diese Frau! Sie ist unsere Freundin! Behandelt sie wie jemand, der unsere Gastfreundschaft verdient!«

				»Warum zeigst du dich nicht?«

				Adam trat an den jaulenden Huskys vorbei auf die Lichtung und blieb vor dem Häuptling stehen. Mit einem vorsichtigen Seitenblick streifte er Hannah, als hätte er Angst, sie könnte seinen Vorstoß nicht gutheißen. Seine Gestalt straffte sich, als er dem Häuptling stolz und furchtlos in die Augen blickte.

				»Du bist noch jung«, sagte der Häuptling ärgerlich. »Wie kommt ein Junge dazu, einem weisen Mann wie mir Befehle zu erteilen?«

				Adam deutete eine Verbeugung an. »Verzeih mir, Großvater.« Chief Alex war nicht Adams wirklicher Großvater, vermutete Hannah, die Anrede sollte seinen Respekt unterstreichen. »Ich wollte dich nicht kränken. Aber diese Frau hat mich gerettet, als ich in Bedrängnis war, und mir zu essen gegeben, als ich vor Hunger fast umkam.«

				»Das hat sie getan?«

				Sie blickten beide zu ihr herüber, der Häuptling und zum ersten Mal auch der junge Mann. In seinen dunklen Augen stand Bewunderung. Sie musste ihn tief beeindruckt haben, auch wenn sie nur Mitleid mit ihm gehabt hatte.

				»Du sprichst wie ein Weißer«, sagte der Häuptling.

				»Ich bin ein Tanana.« Wieder folgten einige Worte auf Indianisch.

				Der Häuptling dachte über die Worte des jungen Mannes nach. Sie schienen ihn zu verwirren. »Es hat sich viel verändert, während du bei deinen weißen Eltern warst, Adam. Du musst das doch am besten wissen, du hast es mit eigenen Augen gesehen. Die Weißen bestimmen, wie wir zu leben haben. Wir sind vollwertige Bürger, sagt das Gesetz, aber es geht uns schlechter, sehr viel schlechter als früher. Die Weißen haben uns Krankheiten gebracht. Ihre Siedlungen werden immer größer. Warum bleibst du nicht bei ihnen? Wir sind ein aussterbendes Volk, bei den Weißen könntest du überleben.«

				»Vielleicht, Großvater, aber auch ich folge einem Traum. Ich suche meinen Schutzgeist, und den kann ich nur in diesen Wäldern finden. Er wird mir sagen, welchen Weg ich einschlagen muss.« Er blickte auf Hannah und wieder auf den Häuptling. »Willst du sie nicht in dein Haus bitten, Großvater?«

				Hannah erkannte, dass Chief Alex noch ein wenig Zeit brauchte. »Heute ist nicht unser Tag«, sagte sie. »Ich danke dir, Adam. Ich danke dir, Großvater.« Sie lächelte, als sie ins Boot stieg und langsam auf den Fluss ruderte.
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				Bei ihrer Rückkehr war Hannah völlig erschöpft von der ungewohnten Anstrengung. Zwar lag die Siedlung buchstäblich nur einen Katzensprung entfernt, aber das Rudern und die Angst allein in der wilden Landschaft hatten an ihr gezehrt. Der Anblick des verschönerten Gastraumes hob ihre Laune, wenn auch nur für kurze Zeit. Wie unangenehmer Schmerz, der sich immer dann meldete, wenn man ihn am wenigsten erwartete, kehrte die Erinnerung an ihre schwierige Lage zurück. Nur wenn ihr die Bank entgegenkam, würde sie ihr ehrgeiziges Vorhaben, das Roadhouse nach ihren Wünschen einzurichten, in die Tat umsetzen können. Neue Betten und neue Matratzen kosteten Geld, und auch die Männer, die sie für die anstrengenden Arbeiten würde verpflichten müssen, halfen ihr nicht umsonst. Wenn alles klappte, wollte sie noch vor dem Hochsommer für ihre Gäste bereit sein.

				Auf der Veranda waren plötzlich die Schritte von schweren Stiefeln zu hören. Sie kamen langsam näher und hielten vor der Tür inne, doch niemand klopfte, und auch der Husky schlug nicht an. Captain würde niemals ein guter Wachhund werden.

				Sie stand möglichst lautlos auf, warf einen nervösen Blick auf das Gewehr neben der Tür. Sie ging zögernd zur Tür und öffnete.

				Draußen stand der Häuptling. »Du hast mich zum Kaffee eingeladen.«

				»Chief Alex!«, rief sie erstaunt. »Natürlich, gern. Komm herein!« Sie deutete auf den runden Tisch am Fenster, an dem sie gesessen hatte. »Setz dich!«

				Sie holte frischen Kaffee und ein paar Kekse, die sie zurückbehalten hatte, aus der Küche und stellte ihm beides hin. Er nahm reichlich Milch und Zucker. Nachdem er längere Zeit geschwiegen hatte, aß er einen Keks und sagte: »So viel Sonne hatten wir lange nicht mehr. Hast du bemerkt, wie blau der Himmel heute ist? Und wie die schneebedeckten Gipfel der Berge leuchten?«

				Die seltsame Bemerkung legte die Vermutung nahe, dass Indianer eine ernsthafte Unterhaltung gern mit belanglosen Themen begannen. Später würde sie erfahren, dass dies tatsächlich ihre Art von Höflichkeit war. »Das ist wahr«, erwiderte sie. »Als ob es keine Wolken gäbe. Schmeckt der Kaffee?«

				»Mit Milch und Zucker immer.«

				»Da geht es dir wie mir.«

				Der Häuptling zog sein Rauchzeug aus der Hosentasche und stopfte Tabak in seine selbstgeschnitzte Pfeife. Immer noch schweigend setzte er sie in Brand. Er paffte ein paarmal und fächerte sich den Rauch mit der Hand ins Gesicht. »Tabak ist heilig«, sagte er schließlich. »Mit dem Rauch ziehen unsere Gedanken zum Schöpfer hinauf.« Er nahm die Pfeife aus dem Mund. »Die Missionare, die vor vielen Wintern in unsere Jagdgründe kamen, schalten uns dafür. Sie nannten es Aberglaube und wollten, dass wir ihrer Kirche beitreten. Sie versprachen uns ein ewiges Leben, doch alles, was sie uns brachten, waren Krankheiten wie die Pocken, an denen viele Tanana starben.«

				»Das ist schrecklich, Chief Alex.«

				»Wir kannten diese Krankheit nicht. Und wir wussten auch nichts vom Alkohol, der einige unserer Krieger süchtig machte und sie auf einen falschen Weg führte. Mein Herz blutet, wenn ich an diese schweren Zeiten denke.«

				Es sah ganz so aus, als wollte er Hannah erklären, warum er ein solches Misstrauen gegen die Weißen hegte. »Auch in meiner Heimat geht es vielen Menschen schlecht. Meine Eltern waren Bauern … Farmer. Sie bauten Kartoffeln und Getreide an. Doch ihr Land gehörte einem anderen, einem reichen Mann, der es ihnen nur verpachtet hatte. Sie mussten einen Teil ihrer Ernte an ihn abführen und hatten kaum noch genug zum Überleben. Auch deshalb sind wir nach Amerika ausgewandert. Hier wollten wir ein neues Leben beginnen.«

				Er ging nicht auf ihre Worte ein, nahm ein paar Züge aus seiner Pfeife und blickte dem Rauch nach, der langsam zur Decke stieg. »Viele Tanana beten zu eurem Gott«, sagte er, als hätte er Hannahs Worte nicht gehört. »Sie haben den Missionaren erlaubt, ihre Kirchen auf unserem Land zu bauen, und verstoßen gegen die Tabus unseres Volkes.« Er trank einen Schluck und fuhr nachdenklich fort: »Auch wir wissen, dass wir den Weißen ein Stück des Weges folgen müssen, wenn wir nicht untergehen wollen. Wir schätzen ihre Medizin, ihre Feuerwaffen, ihre Werkzeuge. Wir mögen einige ihrer Lieder und Geschichten. Ich mag ihren Kaffee, wenn er stark und süß ist, und ich mag Schokolade und Kekse wie diese. Doch wir bleiben Tanana. Unsere Dörfer sind weit genug von dem entfernt, was ihr Zivilisation nennt, und doch nahe genug, dass uns der Postreiter und Schwester Becky erreichen können. Wir wollen nicht, dass sich daran etwas ändert.«

				»Wenn es um Gold geht, handeln viele Weiße, als hätten sie den Verstand verloren«, erklärte Hannah ihm. »Sie verlassen ihre Arbeitsplätze und ihre Familien, nur um auf den Goldfeldern eine Million oder mehr aus dem Boden zu graben. Manche Goldgräber verlieren tatsächlich den Verstand.«

				Der Häuptling wiegte ernst den Kopf, erwiderte aber nichts darauf. Stattdessen rauchte er und trank Kaffee, als säße er allein am Tisch.

				»Lass uns nach draußen gehen«, sagte er irgendwann. Ohne ihre Antwort abzuwarten, stand er auf und ging zur Tür. Er blieb auf der Veranda stehen und wartete, bis sie neben ihn getreten war. »Hörst du die Stimmen im Wind?«

				Sie lauschte angestrengt. »Ich weiß nicht.«

				»Die Berge, die Bäume, die Blumen, selbst die Steine können sprechen. Man muss nur zuhören. Hier hörst du sie, hier merkst du, dass alle Dinge lebendig sind. Alles hat eine Seele. Eure Missionare bestreiten das, aber ich glaube fest daran. Wer hier lebt, kann nichts anderes glauben.«

				Er deutete zu den Bäumen hinüber. »Siehst du den Raben?«

				»Ich höre ihn.«

				»Ein gerissener Bursche.« Er grinste verstohlen. »Wenn ich mit den Geistern spreche, ist er stets an meiner Seite. Er ist die Stimme des Schöpfers, zu dem wir aufsehen. Wenn ihm nach bösen Streichen zumute ist, taucht er in allen möglichen Verkleidungen auf und ärgert uns. Achte auf den Raben!«

				Hannah musste lächeln. »Ist er so gefährlich?«

				»Er ist weise.«

				»Der Rabe?«

				»Ich muss gehen, weiße Frau«, erwiderte er. »Du kochst guten Kaffee.« Er ging ohne ein weiteres Wort bedächtig davon und verschwand zwischen den Bäumen.

				Hannah blickte ihm versonnen nach. Sie war sich noch immer nicht im Klaren darüber, ob er gekommen war, um sich mit ihr zu versöhnen, oder ob er ihr vom Schicksal seines Volkes berichtet hatte, weil er sie auf diese Weise auffordern wollte, das Land zu verlassen. Schon gar nicht verstand sie, warum er glaubte, dass ausgerechnet eine Frau wie sie böse Geister in seine Jagdgründe holen würde. Sie wollte den Indianern eine gute Nachbarin sein und würde sofort das Gesetz einschalten, falls sich zwielichtige Elemente bei ihr einfanden und sich gegen die Indianer wandten. Sie war nicht nach Alaska gekommen, um hier Krieg zu führen.

				»Captain«, rief sie, als der Husky von seinem neuen Platz neben dem Schaukelstuhl aufstand und sie fragend anblickte. »Was ist? Hat dich der Häuptling mit seinen Reden erschreckt?« Sie ging zu ihm und kraulte ihm den Nacken. »Du hast Fett angesetzt, weißt du das? Ein paar Mäuse zu jagen, reicht nicht. Du solltest mal wieder durch die Gegend tollen. Wie wär’s, wenn du mich zu den Ruinen der Goldgräber begleiten würdest? Höchste Zeit, dass dort mal jemand aufräumt. Warte hier, ich hole nur schnell mein Gewehr!«

				Sie lief ins Haus und nahm das Gewehr. Noch bezweifelte sie, damit irgendetwas treffen zu können, aber die Waffe gab ihr Sicherheit und würde künftig bei allen Ausflügen über ihrem Rücken hängen, das hatte sie vorhin auf dem Fluss beschlossen, bei aller Begeisterung für die Schönheiten der Natur hatte sie doch hinter jedem Gebüsch einen Bären vermutet und war mehr als einmal zusammengezuckt. Wie man den Hahn spannte und den Abzug durchzog, wusste sie, und sobald sie damit ein wenig geübt hatte, würde sie auch etwas treffen.

				Mit dem Gewehr über dem Rücken und dem Spaten, den sie für ihre Gemüsebeete benutzt hatte, in der rechten Hand zog sie los. »Worauf wartest du, Captain?«, rief sie dem Husky zu. »Muss ich dir erst eine Einladung schicken?«

				Der Hund sprang auf und folgte ihr. Während sie dem Pfad über die Hügel und am Waldrand entlang folgten, entdeckte er seinen Jagdinstinkt wieder und tollte ausgelassen über die bunten Blumenwiesen. Er rannte einem kleinen Tier hinterher, wahrscheinlich wieder einer Maus, jagte seinen Schatten, als sich seine Beute in Sicherheit gebracht hatte, und hetzte den Steinen hinterher, die Hannah über die Wiese schleuderte. »Na, siehst du«, rief Hannah ihm zu, »und ich dachte schon, du hättest das Laufen verlernt.«

				Nach einer halben Stunde erreichten sie die Trümmer der Goldgräbersiedlung. Sie lehnte ihr Gewehr und die Schaufel gegen einen Baum und wuchtete die verrosteten Ofenteile, Konservendosen, Werkzeuge und Goldwaschpfannen, die Überreste des Wagenrads und die verstreuten Tierknochen in das Erdloch, das ein entwurzelter Baum in der Nähe gerissen hatte. Die Ofenteile waren besonders schwer und brachten sie ins Schwitzen. Mit einigen Fichtenzweigen und frischer Erde deckte sie die Trümmer zu. Sie klopfte die Erde mit der Rückseite der Schaufel fest und stützte sich erschöpft auf den Stiel.

				So sah die Lichtung schon wesentlich sauberer aus. Hannah schaute eine Weile dem Husky zu, der ein neues Opfer gefunden hatte, das sie nur schemenhaft erkennen konnte, und wie ein Wilder über die Wiese hetzte. »Endlich zeigst du mal, was in dir steckt!«, rief sie ihm zu. Sie beobachtete, wie er auf die Berge zulief, ließ ihren Blick an der riesigen Felswand emporwandern und hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Jetzt sehe ich schon Gespenster, sagte sie sich und arbeitete weiter. Mit der Schaufel beförderte sie die Asche, die der Wind über die ganze Lichtung verstreut hatte, in ein weiteres Loch und deckte auch dieses mit Erde zu. Bis auf die verkohlten Häuser hatte sie fast alle Spuren der Goldgräber beseitigt. Sie hoffte sehr, dem Häuptling mit dieser Geste bewiesen zu haben, dass sie es ehrlich meinte.

				Erschöpft kehrte sie nach Hause zurück. Sie brachte dem Husky getrockneten Lachs, seine Leibspeise, und gönnte sich Spaghetti mit Tomatensoße, ihre Leibspeise. Todmüde schlief sie am Abend dieses ereignisreichen Tages ein. Sie träumte nicht, erwachte nur einmal, als ein Rabe am Fenster erschien und ihr etwas vorkrächzte. Sie dachte an das, was Chief Alex gesagt hatte, dass der Rabe ihm half, die Geister zu verstehen und wohl ein heiliges Tier bei ihnen war, und schlief weiter.

				Während der nächsten Tage probierte sie ihr Gewehr aus. Sie steckte einige Patronen in die rechte Tasche ihrer Nietenhose, schulterte die Waffe und zog damit zum Waldrand. Bei dem Gedanken, was wohl ihre Freundin Clara sagen würde, wenn sie plötzlich hier auftauchen würde und sie in Nietenhose und mit einem Gewehr über den Schultern sähe, musste sie so laut lachen, dass der Husky, der sie wieder begleitete, verwirrt zu ihr hochblickte. »Keine Bange«, rief sie ihm lachend zu, »ich hab nicht den Verstand verloren. Ich musste nur gerade an was denken. Clara würde hier wahrscheinlich genauso staunen wie du, wenn man dich in New York aussetzen würde. Sei froh, dass niemand das tut.«

				Hannah suchte sich einen hüfthohen Felsbrocken nahe dem Waldrand aus und legte einen faustgroßen Stein arauf. In einer Entfernung von ungefähr fünfzig Schritten stellte sie sich auf. Sie kam sich ein wenig albern vor, hatte aber längst erkannt, dass eine Frau, die allein in der Wildnis lebte, auch ihren Mann stehen musste. Böse Zungen behaupteten allerdings, dass man in New York noch viel eher mit einer Schusswaffe umgehen können musste. Straßenräuber in der Bowery seien gefährlicher als ein Grizzly. Sie wollte es besser nicht darauf ankommen lassen, zog den Hahn zurück und legte den Kolben an die Wange. Eine Hand unter dem Lauf, die andere am Abzug, visierte sie den Felsbrocken an. Schon nach wenigen Augenblicken verschwamm das Ziel vor ihren Augen. Sie ließ die Waffe sinken, atmete ein paarmal tief durch und versuchte es erneut. Diesmal behielt sie das Ziel im Visier. Mit einem Auge starrte sie auf den Stein. Sie hatte gehört, dass es beim Schießen vor allem auf die Atmung ankam. Ruhig atmen, die Luft anhalten, das Ziel anvisieren und abdrücken.

				Genau das tat sie jetzt, vernachlässigte dabei aber eine andere Regel, die dem Schützen empfahl, auf einen festen Stand zu achten, um vom Rückschlag nicht zu Boden geworfen zu werden. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen löste sich der Schuss. Die Kugel fuhr weit an ihrem Ziel vorbei in die Krone eines Baumes, und der Kolben schlug so heftig gegen Hannahs Wange, dass sie mit einem Aufschrei das Gewehr fallen ließ, rückwärts über die Wiese torkelte und inmitten der farbenprächtigen Wildblumen zu Boden ging.

				Vor Schmerz stöhnend blieb sie liegen. Ihre Ohren dröhnten so stark, dass sie weder den Husky, der laut bellend zum Haus floh, noch das Brummen des Flugzeugmotors hörte, das plötzlich über ihr ertönte. Sie sah die Maschine erst, als sie über die Bäume geschossen kam und dicht über sie hinwegbrauste. Eine Curtiss JN-4! Eine rote Jenny! Allerdings ohne Räder und mit zwei wuchtigen Schwimmern unter dem Rumpf. So viel konnte sie gerade noch erkennen, als die Maschine in eine steile Kurve ging und wieder über den Bäumen verschwand. Das laute Motorengeräusch verklang in der Ferne.

				Hannah stemmte sich vom Boden hoch und blieb wankend stehen, drückte beide Hände gegen ihre Ohren, um das Dröhnen loszuwerden. Wieder entdeckte sie den Doppeldecker erst, als er über den Bäumen auftauchte und mit schaukelnden Tragflächen über sie hinwegflog.

				Clyde Bannister, schoss es ihr durch den Kopf, wie hat der Mistkerl herausbekommen, wo ich bin? Will er sich nun holen, was er damals nicht bekommen hat? Oder ist sein Auftauchen hier tatsächlich Zufall? Hannahs Knie schlotterten, sie hatte den übermächtigen Drang, ins Haus zu rennen und sich unter dem Bett zu verkriechen. Aber das durfte sie nicht. Sie hatte sich geschworen, allen Widrigkeiten zu trotzen, auch wenn sie so unangenehm waren wie dieser Clyde Bannister. Sie straffte sich, hob ihr Gewehr auf und ging langsam zur Anlegestelle hinunter. Falls Bannister wirklich aus der Maschine stieg, würde sie ihm den Gewehrlauf unter die Nase halten und ihn zwingen, sofort weiterzufliegen. Das Dröhnen in ihren Ohren ließ allmählich nach, dafür spürte sie jetzt ihre schmerzende Wange. Sie brannte wie Feuer, als wäre Hannah von der Faust eines Boxers getroffen worden. Sie war eine tolle Heldin, schalt sie sich, vor ihr würde ein Clyde Bannister sicher nicht die Flucht ergreifen, auch wenn sie Hosen trug.

				Sie drückte den Rücken durch, trat auf den hölzernen Steg, an dem auch ihr Ruderboot vertäut lag, und beobachtete, wie die Maschine elegant mit den Schwimmern aufsetzte und inmitten spritzender Gischt zum Stehen kam. Mit tuckerndem Motor steuerte der Pilot die Jenny an den Steg, schaltete den Motor ab und sprang mit einer Leine in der Hand an Land. Er vertäute die Maschine an dem hölzernen Pfosten, nahm die Lederkappe und die Schutzbrille ab und lächelte breit.

				»Frank!«, flüsterte sie überrascht.
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				»Hey, Hannah! Wolltest du mich vom Himmel schießen?« Frank kam ihr entgegen, ein strahlendes Lächeln im Gesicht. »Als ich dich da unten mit einem Gewehr rumballern sah, dachte ich schon, du wärst auf dem Kriegspfad.«

				»Rede keinen Unsinn!«, erwiderte sie. »Küss mich endlich!«

				Sie schlang die Arme um seinen Hals und spürte einen erregenden Schauer, als er ihren Leib umfasste, sie an sich zog und hart und fordernd küsste. Sie erwiderte seinen Kuss ebenso ungestüm und drängte sich so fest an ihn, dass sie beinahe ins Wasser stürzten. »Frank! Mein Gott, Frank!«, flüsterte sie, als sie nach einem scheinbar unendlich langen Kuss erschöpft nach Atem rangen. Erst als sich ihre Lippen erneut berührten, kam ihr in den Sinn, wie schäbig er sie behandelt hatte. Sie stieß ihn von sich und starrte ihn vorwurfsvoll an.

				»Hannah … Was ist mit dir, Hannah?«

				»Was mit mir ist? Du hast mich abserviert wie ein kleines Mädchen, das ist mit mir! Beim Picknick machst du mir schöne Augen und versprichst mir, mich am nächsten Morgen abzuholen und zum Hafen zu bringen, und wer am nächsten Morgen nicht ins Hotel kommt, bist du! Und anstatt dich klammheimlich aus dem Staub zu machen, wie Feiglinge wie du das eben so machen, besitzt du auch noch die Frechheit, mit diesem blonden …« Ihr fiel kein passendes Schimpfwort ein. »… mit dieser blonden Frau über mich wegzufliegen!«

				»Aber das war …«

				»Spar dir deine Ausreden!«, fuhr sie ihm über den Mund. »Du bist über unser Schiff geflogen … Ich hab dich genau erkannt! Und deine blonde Freundin war auch nicht zu übersehen! Hast du ihr auch einen Stunt gezeigt?« Hannah weinte vor Wut. »Es stimmt wohl doch, was man über euch Barnstormers erzählt: In jeder Stadt, in der ihr auftretet, habt ihr eine andere Frau sitzen!«

				»Das ist nicht wahr! Hannah …«

				»Vergiss es!« Sie lief weinend ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu, stürmte in ihr Schlafzimmer und warf sich aufs Bett. Wie ein Teenager, der seinen ersten Liebeskummer erlebte, heulte sie das Kissen nass. Die ganze Enttäuschung, die sie während der letzten harten und einsamen Wochen mühsam unterdrückt hatte, brach aus ihr heraus. So unglaublich heftig hatte sie sich noch nie in jemanden verliebt, und obwohl ihr der Verstand gesagt hatte, dass ein Pilot wie Frank sicher mehrere Freundinnen umgarnte und ihrer Liebe ohnehin keine Zukunft beschieden war, hatte sie sich wohl doch mehr von ihm erhofft. Vor allem weil Frank, wie er ihr in ihren Tagträumen begegnete, so perfekt in ihr Bild von einer gemeinsamen Zukunft passte. Immer wenn sie auf die Veranda trat und sich mit geschlossenen Augen den Wind ins Gesicht wehen ließ, sah sie sich gemeinsam mit Frank vor dem Haus stehen. In ihren Gedanken gehörten Frank und sie zusammen.

				Reiß dich zusammen, rief sie sich zur Ordnung und putzte sich die Nase, benimm dich wie eine erwachsene Frau! So machst du dich doch lächerlich! Er hat dir weder das Gefühl gegeben, die Einzige für ihn zu sein, noch hat er dir versprochen, auf immer und ewig bei dir zu bleiben. Draufgänger wie er sind eben so, sie freuen sich, mit einer Frau zusammen zu sein, und flirten im nächsten Augenblick mit einer anderen. Entweder akzeptierst du das, oder du jagst ihn zum Teufel.

				»Sei nicht kindisch, Hannah!«, rief Frank von draußen. »Ich liebe dich! Oder meinst du, ich fliege über zweitausend Meilen, nur um mir die schöne Gegend anzusehen? Ich bin deinetwegen hier, verdammt!«

				»Liebe«, noch so ein Wort, das Männer wie er viel zu leichtfertig in den Mund nahmen. Wieso hatte er das nicht am Mount Rainier zu ihr gesagt, warum in einem so beiläufigen Satz? Außerdem kannten sie sich kaum. Im Grunde durfte er das überhaupt nicht sagen. Überhaupt gar nicht. Aber sie liebte ihn ja auch. Sie stand auf und trat vor die Waschschüssel, machte erschrocken einen Schritt zurück. Sie sah furchtbar aus. Nicht nur, dass sie verquollene Augen hatte. Ihr Gesicht war rußverschmiert, und auf ihrer rechten Wange bildete sich bereits ein dunkler Bluterguss. Ihre Haare waren zerzaust. Ihre Baumwollhose war schmutzig.

				»Mein Gott! Wie sehe ich denn aus?«, flüsterte sie entsetzt.

				Sie wusch sich das Gesicht mit einem feuchten Waschlappen, tupfte den Bluterguss sauber und trocknete sich vorsichtig mit einem weichen Handtuch ab. Mit einem Wattebausch verteilte sie etwas Rouge auf ihren Wangen. Sie richtete ihre blonden, weichen Haare, bündelte sie in einem strengen Knoten und band sie dann doch wieder mit einem Lederband zusammen, war einigermaßen damit zufrieden und vertauschte ihre schmutzige Hose mit dem ledernen Reitrock.

				»Hannah! Was soll denn der Unsinn?«

				Sag jetzt nichts Falsches, ermahnte sie sich, du machst dich nur lächerlich. Freu dich lieber, dass er gekommen ist. Sie beschloss, gar nichts zu sagen, zwang sich, die Treppe betont langsam hinabzusteigen und erst zur Haustür zu gehen, als sie sich wieder völlig in der Gewalt hatte. Mit angehaltenem Atem trat sie auf die Veranda. Frank kniete auf dem Boden und tätschelte Captain, der anscheinend Gefallen an ihm gefunden hatte und seine Hand ableckte. »Ich hab gehört, dass dein Onkel verschwunden ist«, sagte er scheinbar unbeeindruckt von ihrem veränderten Aussehen. Nur ein leichtes Funkeln in seinen Augen verriet, dass er es bemerkt hatte. »Tut mir leid. Ich hoffe, er ist noch am Leben. Hat er dir diesen Prachtkerl hinterlassen?«

				»Er heißt Captain.« Sie beugte sich ebenfalls zu dem Husky hinab und war mit ihrem Gesicht plötzlich dicht vor Franks Gesicht, blickte ihm tief in die braunen Augen und war sofort wieder verzaubert von dem lebendigen Funkeln, das sie jedes Mal, wenn sie mit ihm zusammen gewesen war, fasziniert hatte.

				Ohne es eigentlich zu wollen, näherte sie sich ihm erneut, ihr Mund berührte den seinen, und ihrer beider Lippen verschmolzen zu einem zärtlichen Kuss.

				»Frank, ich …«, sagte sie, als sie sich erhoben.

				»Hannah …«, begann er gleichzeitig. Er lächelte. »Zuerst du …«

				»Es … tut mir leid, Frank. Ich wollte nicht …« Es lag ihr nicht besonders, sich zu entschuldigen. »Aber versetzt hast du mich, das musst du zugeben!«

				»Es war alles ganz anders …«

				»Den Satz kenne ich!«

				»Aber es war wirklich anders«, sagte Frank, »und ich hätte zur Not ein paar hundert Leute, die das bezeugen könnten. Die blonde Dame, die du gesehen hast, war die Tochter des Bürgermeisters, und was du nicht sehen konntest: Sie hatte ein Brautkleid an. Ein Brautkleid, Hannah! Sie hatte am selben Morgen geheiratet und wollte zur Feier des Tages unbedingt eine Runde in einem Flugzeug drehen. Und weil ihr meine rote Jenny so gut gefiel, musste ich ran. Der Bürgermeister höchstpersönlich forderte mich auf, sie auf eine Spritztour mitzunehmen. Sollte ich vielleicht sagen, tut mir leid, Herr Bürgermeister, aber ich muss erst meine Freundin zum Hafen bringen? Suchen Sie sich bitte einen anderen Piloten?« Er zog eine zusammengefaltete Zeitung aus seiner Hosentasche und reichte sie ihr. »Sieh selbst … Seite sieben, oben!«

				Sie öffnete die Zeitung, sah das Foto mit Frank und der blonden Dame im Brautkleid und die Schlagzeile »Tochter des Bürgermeisters geht in die Luft«, aber nur flüchtig. Ihr Blick wurde von einem anderen Foto angezogen, das ebenfalls eine junge Frau im Brautkleid zeigte, diesmal an der Seite ihres stattlichen Ehemanns. Darunter stand: »John Meredith Walker III., Sohn des Verlegers gleichen Namens und Chefredakteur mehrerer Pulp- und Comic-Magazine, heiratete gestern seine Schreibkraft, die bisher in gehobenen Kreisen unbekannte Clara Schulz. Die deutschstämmige Schönheit soll sogar einen eigenen Part in einem seiner Magazine bekommen. John Meredith Walker III. und seine Braut zogen noch am Hochzeitstag in ihr neues Haus auf Long Island. ›Wir sind sehr, sehr glücklich‹, verkündete der junge Verleger.«

				»Sie hat es tatsächlich geschafft!«, staunte Hannah.

				»Wer? Die Tochter des Bürgermeisters?«

				»Meine Freundin Clara.« Sie zeigte ihm den Artikel. »Sie hat sich einen Millionär von der Fifth Avenue geangelt. Und ich hab sie ausgelacht, als sie mir weismachen wollte, dass sie einen reichen Mann heiraten wird.«

				»John Meredith Walker III.«, las er. »Klingt wichtig.«

				»Frank ist mir lieber.«

				»Ehrlich?«

				»Obwohl du mir nicht vorwerfen kannst, dass ich wütend auf dich war«, schränkte sie gleich wieder ein. »Was hättest du denn an meiner Stelle gedacht, wenn dich ein Mann versetzt und sich gleich darauf mit einer blonden Schönheit in die Lüfte erhebt? Ein toller Kerl, der kann jede Frau haben?«

				»Der Kerl hat Geschmack.«

				»Das meinst du nicht im Ernst!«

				»Natürlich nicht!« Er nahm sie wieder in die Arme, streichelte ihr über den Kopf und küsste sie sanft. Erst nach einer Ewigkeit ließ er grinsend von ihr ab. »Na, glaubst du jetzt, dass ich es ernst meine?«

				»Muss ich mir noch überlegen.«

				»Du musst wohl immer das letzte Wort haben?«

				»Das weißt du doch.« Sie griff nach seinem Arm und führte ihn ins Haus. Sein überraschter Blick brachte sie zum Lächeln. »Da staunst du, was? Mein Onkel hatte wohl vor, ein Roadhouse zu eröffnen, kam aber nicht dazu. Er war sehr krank. Jetzt werde ich sein Werk fortführen. Und wie man ein Gasthaus führt, hat mir Henry beigebracht. In seinem Lokal habe ich bedient, bevor ich aus New York wegzog.«

				»Du willst ein Roadhouse eröffnen? Mitten in der Wildnis?«

				»Warum nicht? Im Sommer fahren Lastkähne und kleine Dampfboote über den Fluss, und im Winter kommen Fallensteller und Jäger mit ihren Hundeschlitten vorbei.« Sie blieb vor dem Tresen stehen. »Wenn sich erst mal herumgesprochen hat, was für eine gute Wirtin ich bin, stehen die Leute in Scharen vor der Tür. ›Hannah’s Roadhouse‹ … Klingt doch verlockend, oder?«

				»Sehr verlockend. Servierst du auch Coca-Cola?«

				»Alles da.« Sie holte eine Cola und zwei Gläser aus der Küche und schenkte ein. »Leider hab ich keinen von diesen modernen Kühlschränken, aber im Winter gibt’s hier genug Eis, da brauche ich keinen.« Sie prostete ihm zu. »Und du? Was machst du hier oben? Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

				Seine Mundwinkel gingen nach oben. »Oh, das war einfach. In Fairbanks hat es sich längst herumgesprochen, dass eine Lady aus den Staaten beschlossen hat, ihre Wohnung in New York mit einem Blockhaus im Busch zu vertauschen. Eranie Waechter, die Besitzerin des Palace Hotels, spricht in den höchsten Tönen von dir. Und dieser alte Trapper erst … Wie hieß er noch?«

				»McGarrett?«

				»Genau … Ein seltsamer Kauz. Der saß gestern beim Frühstück in einem Drugstore neben mir. Erzählte mir von seinen vielen Indianerfrauen und dass ihm die einzige, die ihm wirklich wohlgesonnen gewesen wäre, jetzt auch den Laufpass gegeben hätte. Wenn es nicht dieses blödsinnige Alkoholverbot gäbe, hätte ich ihm glatt einen Whiskey spendiert, so fertig war der. Konnte sich einfach nicht vorstellen, dass seine geliebte Mary nichts mehr von ihm wissen wollte. Und dann erzählte er mir von dieser netten Frau, die er auf dem Dampfer getroffen hat, wie sie von einem Piloten in einem roten Doppeldecker geschwärmt und sich tagelang die Augen ausgeweint hat, weil er mit einer anderen durchgebrannt wäre, wie todtraurig die Arme gewesen ist …«

				»Hör auf!«

				»… und wie sehr sie sich nach ihm gesehnt hat …«

				»Du sollst aufhören, hab ich gesagt!« Sie trat lachend auf ihn zu, wehrte sich nicht, als er sie mit beiden Armen zu sich heranzog, und verschloss ihm mit einem langen Kuss den Mund. »Hör endlich mit den Lügen auf, oder …«

				»Oder?«

				»Oder …« Sie dachte nach. »Oder du bekommst keine Cola mehr.«

				»Miststück!«

				»Weiberheld!«

				Das Spiel gefiel ihm. »Und den Rest des Hauses willst du mir nicht zeigen?« Er ignorierte ihren spitzen Schrei, hob sie hoch und trug sie die Treppe hinauf. »Dein Schlafzimmer hast du ausgelassen. Das liegt im ersten Stock, stimmt’s?«

				»Lass mich los!« Sie wehrte sich wie ein kleines Mädchen, das nicht ins Bett will, strampelte mit den Beinen, schlug mit den Fäusten gegen seine Brust, hatte aber nichts dagegen einzuwenden, dass er mit ihr aufs Bett sank und sie so leidenschaftlich und hingebungsvoll küsste, als gäbe es kein Morgen mehr.

				Ihr Widerstand war längst gebrochen. Von ihrer Erregung überwältigt klammerte sie sich an ihn, grub seufzend ihre Finger in seine Schulter und seinen Nacken und spürte nur noch ihn, seine Lippen, seine Zunge, sein unterdrücktes Stöhnen. Wie im Rausch schlang sie ihre Beine um seinen Körper, drängte sich noch enger an ihn, als er ihren Rock zurückschob und seine Hand über ihre entblößten Schenkel wandern ließ. Einen Augenblick hatte es den Anschein, als würde sie vollkommen die Kontrolle über sich verlieren, und erst, als er an ihrer Unterwäsche zerrte, wurde ihr bewusst, wie leichtsinnig es war, sich ihm jetzt schon hinzugeben. Sie löste ihre Lippen von seinen und flüsterte: »Noch nicht, Frank! Lass uns noch warten! Bitte! Ich … kann noch nicht!«

				Er löste sich widerwillig von ihr und blickte sie verwundert an. »Hannah … Wir gehören zusammen, Hannah! Ich liebe dich … Ich liebe dich über alles!«

				»Ich liebe dich auch, Frank. Bitte …, bitte lass uns damit warten!«

				»Aber …«

				»Bald, Frank. Bald.«

				Er wälzte sich vom Bett und verließ wortlos das Zimmer. Mit festen Schritten stürmte er die Treppe hinunter, riss die Haustür auf und lief über die Veranda. Der Husky jaulte überrascht auf. Wenig später hörte sie, wie Frank Holz hackte. Mit wütenden Hieben schlug er auf die Holzklötze ein.

				Sie blieb minutenlang auf dem Bett sitzen, immer noch außer Atem von ihrem stürmischen Liebesspiel, und zuckte bei jedem Hieb zusammen. Mit jedem Schlag schien er auch sie treffen und sich für die Abfuhr, die sie ihm erteilt hatte, rächen zu wollen. »Tut mir leid, Frank«, flüsterte sie mit feuchten Augen, »ich wollte dich nicht kränken. Ich liebe dich doch, Frank!«

				Sie war nicht prüde, hatte sich schon einmal näher mit einem Mann eingelassen, vor einigen Jahren, als sie noch empfänglich für den falschen Charme eines Blenders gewesen war, hatte ihn aber rechtzeitig aus ihrem Bett geworfen und sich schon damals geschworen, erst dann mit einem Mann zu schlafen, wenn sie mit ihm verheiratet oder zumindest verlobt war. Ihre Freundin Clara war großzügiger, hatte ihr sogar empfohlen, sich »lockerer« zu geben. »Oder willst du dein halbes Leben verpassen?«, hatte Clara ihr damals auf dem Dach zugeflüstert. »Du weißt doch, wie man verhütet.«

				»Ich verpasse gar nichts«, hatte sie geantwortet. »Ich hab einfach keine Lust, mit einem Mann zu schlafen, wenn ich nicht sicher bin, ob er der Richtige ist. Du weißt, dass ich nicht prüde bin, aber ich muss doch nicht mit jedem ins Bett gehen, nur weil es jetzt Kondome in bunten Schachteln gibt.«

				Und doch hatte sie eben unbändige Lust verspürt … Noch jetzt war sie versucht, seinen Namen zu rufen, ihn hochzubitten und sich ihm hinzugeben. Noch nie hatte sie sich auf diese Weise zu einem Mann hingezogen gefühlt. Als wäre ihr Leben erst vollkommen, wenn sie beide vereint waren. Warum hielt sie ausgerechnet den Mann hin, den sie über alle Maßen begehrte?

				Sie strich ihren Rock glatt und trat vor den Spiegel, ordnete erneut ihre Haare und kühlte sich mit dem nassen Waschlappen ab. Verlegen, weil sie nicht wusste, wie sie ihm begegnen sollte, stieg sie die Treppe hinab. Durch eines der Fenster konnte sie sehen, wie er mit wuchtigen Axthieben das Holz zerteilte, mit schweißnasser Stirn seinen Frust abarbeitete. Captain stand daneben und zuckte bei jedem Hieb zusammen, rannte jaulend davon, als einer der Holzklötze auf seinen Rücken fiel. Frank fluchte lautstark vor sich hin.

				Schon aus Angst, ihn endgültig zu vertreiben, ließ sie ihn gewähren und floh in die Küche. Er würde sicher Hunger haben, wenn er seine Wut an dem Holz ausgelassen hatte. Bereits am frühen Morgen hatte sie Wasser geholt, aus einem schmalen Bach in der Nähe, der wesentlich frischeres und klareres Wasser führte als der Fluss. Leider hatte sie keinen Elcheintopf auf dem Herd. Frank kam eben immer unangekündigt, so war das hier draußen. Sie goss Wasser aus dem Eimer, der neben dem Herd stand, in einen Topf, brachte es zum Kochen und legte Spaghetti hinein. In einem kleineren Topf kochte sie eine saftige Tomatensoße, die sie mit Kräutern aus dem Garten verfeinerte. Während sie rührte, blickte sie aus dem Küchenfenster, konnte von dort aber nur den Husky sehen, der auf der Wiese vor dem Waldrand umherlief und nicht das geringste Interesse daran hatte, zum Haus zurückzukehren, solange Frank beim Holzhacken war.

				Erst als Hannah schon dabei war, die Spagetti auf die Teller zu geben, verstummten die Axtschläge, und Frank kehrte ins Haus zurück. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Sie rührte weiter in dem Soßentopf und drehte sich nicht um, als er die Küche betrat. Sein Atem ging schnell.

				»Hey, das riecht gut«, hörte sie ihn sagen. Seine Arme legten sich um ihre Hüften und liebkosten sie zärtlich. »Ich komme um vor Hunger.«

				»Ich hoffe, du magst Spaghetti mit Tomatensoße.«

				»Meine Leibspeise.« Sie wandte sich zu ihm um, den Löffel noch immer in der Hand. Es machte ihr nichts aus, dass Tomatensoße auf den Boden tropfte. »Ich liebe dich, Frank, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mit dir zusammen zu sein, aber es darf nicht zwischen Tür und Angel passieren. Ich möchte, dass es ein ganz besonderer Augenblick für uns beide wird. Verstehst du das, Frank?«

				Er küsste sie zärtlich. »Na, was meinst du, bin ich nicht ein grundguter, geduldiger Kerl?«

				Sie löste sich sanft von ihm und gab die Tomantensoße auf die Spagetti. Das Essen roch verlockend. »Ich meine, dass du mir eine Menge Arbeit durch deine Holzhackerei abgenommen und eine zweite Coca-Cola verdient hast.«

				»Und einen Kuss«, erwiderte er und zog sie zu sich heran.
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				Hannah schlief allein in ihrem Zimmer. Nach einem sanften Gutenachtkuss blieb Frank im Wohnzimmer und machte es sich auf der Bank bequem.

				In einem Strudel aus Gedanken schlief Hannah ein. Ihre Träume waren wirr, und sie wälzte sich von einer Seite auf die andere und stöhnte im Schlaf. Sein Bild stand selbst im Traum vor ihr, sein dunkles Haar, seine blitzenden Augen, sein muskulöser Körper, schweißbedeckt von der anstrengenden Arbeit. »Nun stell dich nicht so an«, hörte sie ihre Freundin Clara sagen, »du willst ihn doch bei dir haben! Warum quälst du dich so? Du liebst ihn, und er liebt dich, was gibt es da lange zu überlegen? Sag bloß, du willst dich für die Hochzeitsnacht aufsparen? Das haben unsere Eltern getan. Wir dagegen leben in den Goldenen Zwanzigern.«

				Es war bereits nach Mitternacht, als sie durch ein leises Knarren geweckt wurde. Frank war aufgestanden und kam die Treppe hoch! Was sollte sie ihm bloß sagen? Durfte sie ihn noch einmal abweisen, oder würde er in seine Maschine steigen und für immer aus ihrem Leben verschwinden, wenn sie ihn aus dem Zimmer schickte? Das Knarren kam näher, gleich würde er die Tür öffnen, ein starker und muskulöser Mann, ein verwegener Pilot, von dem andere Frauen nur träumen durften, und sich zu ihr legen. Er würde seine starken Arme um sie schlingen und sie küssen, zuerst zärtlich, dann immer leidenschaftlicher, das Mondlicht würde sich in seinen Augen spiegeln, bis sich ihre Körper fanden und sie erfuhr, was wahre Liebe war.

				Sie hielt den Atem an und starrte wie gebannt auf den Türknauf. Nichts geschah. Stattdessen setzte das Knarren wieder ein, wurde immer leiser, bis es schließlich ganz verstummte. Beinahe war sie ein wenig enttäuscht, dass er nicht hereingekommen war und sie einfach verführt und die Sache ein für alle Mal entschieden hatte. Sie drehte sich um und schloss die Augen, schlief endlich vor Erschöpfung ein.

				Am nächsten Morgen weckte der Duft von frisch gebrautem Kaffee Hannah. Sie wusch sich und zog sich an, steckte ihre Haare zu einem Knoten hoch und ging ins Wohnzimmer hinunter. Frank hatte seine Decke weggeräumt und saß bereits am gedeckten Tisch. Er hatte Kaffee gekocht und hielt aufgewärmte Biskuits für sie bereit. Sie umarmte ihn strahlend und sagte: »Und du bist doch ein Kavalier! Danke für heute Nacht. Wo hast du denn die her?«

				»Die hatte ich in meinem Proviantbeutel.« Er küsste sie sanft und verriet ihr mit seiner Zunge, dass er bereits eines der süßen Teilchen verspeist hatte. Seine Augen blitzten verwegen. »Das nächste Mal komme ich dich besuchen, ob du willst oder nicht! Oder möchtest du, dass ich dein ganzes Haus zu Kleinholz schlage?«

				»Ist es so schlimm?«

				»Du hast ja keine Ahnung!«

				Die Biskuits schmeckten großartig, obwohl sie nur aufgewärmt waren, und der Kaffee war so stark, dass ihr Herz schon nach wenigen Schlucken schneller zu schlagen begann. Oder lag es an seiner Nähe? Je länger sie zusammen waren, desto aufregender fand sie ihn, ein Gefühl, das ihr in diesem Ausmaß fremd gewesen war. War das wirklich Liebe? Nicht nur Sehnsucht und Verlangen? Hatte sie sich ausgerechnet in einen unsteten Draufgänger verliebt?

				»Wann musst du wieder weg?«, fragte sie.

				»Heute Abend.«

				Hannah war, als hätte jemand ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt. Aber sie hatte ja gewusst, worauf sie sich einließ. Er war nun mal ein Barnstormer, ein unruhiger Geist. Sie straffte sich und gab sich große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. »In die Staaten? Nach Seattle?«

				Er grinste. Sie wusste, er konnte genau sehen, wie es ihr ging. Dann sagte er mit diesem Grinsen: »Nach Anchorage. Ich bleibe in Alaska.«

				»Du bleibst … hier?« Hannah standen die Tränen in den Augen.

				Er biss herzhaft in sein Biskuit, als hätte er gar nichts Besonderes gesagt, und rieb sich Marmelade von der Oberlippe. »Sie suchen Piloten für den Postdienst, ich hab mich als Erster beworben und unterschreibe morgen den Vertrag. Die Postreiter sind ihnen zu langsam, sollen nur noch die Wintertouren mit Hundeschlitten übernehmen. Sobald wir geschlossene Kabinen haben, fliegen wir auch im Winter.« Er kaute genüsslich. »Ich hab auf der Route zum Gold River bestanden. Wenn ich die nicht bekäme, könnten sie sich ihre Post sonst wohin stecken. Die Lady am Gold River hätte was Besseres verdient als einen Angeber wie diesen Bannister.«

				»Bannister? Der hat sich auch beworben?«

				»Wir teilen uns die Routen. Du kennst den Burschen?«

				Sie verschüttete beinahe ihren Kaffee. »Und ob ich den kenne. Er kann von Glück sagen, dass ich ihm nicht die Polizei auf den Hals gehetzt habe. So einen ekelhaften Burschen habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen …«

				»Was ist passiert? Er hat dir doch nicht wehgetan?«

				»Er lud mich zu einem Flug um den Mount McKinley ein, als wir mit dem Zug dort hielten. Ich dachte erst, du würdest am Bahnhof auf mich warten, als ich die rote Maschine sah. Einen weißen Schal trug er auch. Eigentlich wollte ich gar nicht mit ihm fliegen, aber dann stieg ich doch ein, und alles lief ganz normal, bis er in der Nähe irgendeines Wasserfalls landete, und er … er …«

				Seine Stirn umwölkte sich. »Sag, dass er dich nicht …« Auch Frank wagte nicht, den Satz zu vollenden.

				»Er drängte mich gegen einen Baum und wollte …« Die Erinnerung brachte auch die Angst und die Aufregung zurück. Sie begann leise zu weinen. »Er ließ erst von mir ab, als ich ihm drohte.«

				»Dieser Dreckskerl! Und es ist nichts passiert?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Wenn ich den erwische …«

				»Es ist ja nichts passiert, Frank. Lass uns von was anderem reden! Lass uns irgendwas unternehmen!«

				Frank nahm einen großen Schluck Kaffee, wie um einen bitteren Geschmack im Mund loszuwerden. »Wie wär’s, wenn du auf einen Erkundungsflug mitkommst? Die Postler wollen, dass ich die Gegend auskundschafte, damit ich mich später nicht verirre. Als ob ich mich schon einmal verirrt hätte! Sie haben mir sogar eine Karte mit den Städten und Dörfern mitgegeben, die auf meiner Route liegen. Wie ist es? Wollen wir?«

				»Jetzt?«

				»Wann denn sonst? Heute Abend muss ich weiter.«

				»Keine Loopings? Keine Stunts?«

				Er hob zwei Finger. »Versprochen.«

				Frank hatte bereits den Motor angeworfen, als sie die Maschine erreichte. Sie trug ihre pelzbesetzte Jacke und unter ihrem Rock die wollenen Strümpfe, um besser gegen die eisige Kälte und den Wind geschützt zu sein, außerdem hatte sie ihre Haare im Nacken zusammengebunden. Einen Augenblick hatte sie überlegt, ihre lederne Reithose überzustreifen, sich aber dagegen entschieden.

				»Warum brauchen Frauen nur so lange?«, empfing er sie lachend.

				Sie streifte sich die Lederkappe und die Schutzbrille über und kletterte ins Cockpit, das beinahe schon vertrauter wirkte als die Straßenbahnen und Omnibusse in New York. Nur an den Lärm, mit dem die Maschine startete, würde sie sich noch gewöhnen müssen. Es war auch ein seltsames Gefühl, in einem Flugzeug über das Wasser zu schaukeln und sich in der Mitte des Flusses in die Strömung zu drehen. »Es geht los!«, hörte sie Frank rufen. Der Motor heulte auf, und die Maschine setzte sich in Bewegung. Scheinbar federleicht sauste sie über das Wasser, holperte über die Wellen, immer schneller und in schäumende Gischt gehüllt, bis der Wind sich unter ihren Tragflächen sammelte und sie vom Fluss hob.

				Steiler als bei ihrem Ausflug zum Mount Rainier steuerte Frank die Jenny nach oben. Er jauchzte und lachte dabei wie ein kleiner Junge, der sein neues Spielzeug ausprobiert, und hatte anscheinend riesigen Spaß daran, sie zuerst nach rechts und dann in eine steile Linkskurve zu ziehen, dicht über den Bäumen, die weiter südlich den Fluss säumten, zu drehen und dem Fluss nach Norden zu folgen. Er flog nicht besonders hoch, blieb knapp über den Baumkronen und erschreckte einige Indianer, die in ihren Kanus unterwegs waren.

				In der gleichen Höhe flogen sie am Sommercamp der Indianer vorbei. Frank schaukelte zum Gruß mit den Tragflächen und legte eine Ehrenrunde ein, als er sah, wie die Bewohner des Dorfes aus ihren Häusern und Zelten kamen und aufgeregt zum Ufer rannten. Noch waren Flugzeuge kein alltäglicher Anblick in Alaska, zumindest nicht in diesen entlegenen Dörfern. Hannah blickte nach unten und erkannte den weißhaarigen Häuptling, der misstrauisch zu ihnen heraufblickte, sah Männer und Frauen die Fäuste recken oder winken, sie wusste nicht genau, was es war, und einige Kinder begeistert auf der Stelle hüpfen. Den Indianern, die noch nie ein Flugzeug gesehen hatten, mochte die knallrote Maschine wie eine Abgesandte der bösen Geister vorkommen. Ihr wurde beinahe schlecht bei dem Gedanken, und sie nahm sich vor, nach einer guten Erklärung zu suchen, bevor sie Chief Alex gegenübertrat.

				Hinter dem Indianerdorf zog Frank die Maschine weiter nach oben und flog über die Ausläufer der White Mountains hinweg nach Westen. Hannah blickte staunend nach unten und erfreute sich am Anblick der urwüchsigen Natur, hätte Frank am liebsten gebeten, den Motor abzuschalten, um die Wildnis in vollkommener Stille genießen zu können, nur begleitet von dem Wind, der auch an diesem sonnigen Tag aus Norden wehte und kühle Luft aus der Tundra mitbrachte. Stattdessen röhrte der Motor mit unverminderter Lautstärke, immerhin ein Zeichen dafür, dass sie sicher in der Luft lagen.

				Zwei dunkle Flecke neben einem kleinen See weckten ihre Neugier. Sie beugte sich aus dem Cockpit, um besser sehen zu können, und sah ein mächtiges Tier, wahrscheinlich einen Grizzly, am Ufer stehen. Der zweite Fleck war ein Mensch, keine dreißig Schritte von dem Grizzly entfernt. Sie drehte sich um und deutete aufgeregt nach unten. »Ein Bär!«, rief sie. »Da ist jemand in Gefahr!«

				Frank beugte sich ebenfalls aus dem Cockpit und drückte die Maschine nach unten. Mit röhrendem Motor brausten sie abwärts, nicht so steil wie beim Sturzflug in Central City, aber immer noch so rasant und schnell, dass Hannah angst und bange wurde. Nur sagte sie diesmal nichts. In Baumhöhe fing Frank die Jenny ab und flog mit gedrosseltem Motor über den Boden.

				Hannah stockte der Atem, als sie erkannte, wie groß die Bestie war. Drohend hatte sich der Bär aufgerichtet, die Vorderpranken ausgestreckt, den Rachen mit den gelben Reißzähnen weit aufgerissen. Sie glaubte, sein Brüllen sogar über das Motorengeräusch zu hören. Wenige Schritte von ihm entfernt stand Adam Parker, ohne Waffe, nicht einmal mit einem Messer. Es schien so, als wollte er sich gar nicht gegen den Grizzly verteidigen. Oder hatte ihn dessen Anblick in Erstarrung versetzt? Er rührte sich jedenfalls nicht von der Stelle, blickte ihm scheinbar furchtlos und mit ausgestreckten Armen entgegen.

				Frank brauste im Tiefflug über die beiden hinweg, störte den Grizzly, der aufgeregt mit den Pranken nach der Jenny schlug, sich aber nur für einen Augenblick ablenken ließ und sofort wieder seiner vermeintlichen Beute zuwandte. Während Frank die Maschine nach oben zog und in eine steile Linkskurve ging, um möglichst schnell wieder den Bären ins Visier nehmen zu können, blickte Hannah unverwandt nach unten und erkannte, dass Adam mit dem Grizzly sprach, ihn mit Worten zu beruhigen versuchte. Er schien nicht die geringste Angst vor der aufgebrachten Bestie zu haben. Ein alter Indianertrick? Wollte er dem Bären zeigen, dass er keine lohnenswerte Beute war?

				In der Kurve, die Hannah kaum aus der Ruhe brachte, obwohl die linken Tragflächen beinahe senkrecht nach unten zeigten, verlor sie Adam und den Grizzly für ein paar Sekunden aus den Augen, dann erschienen sie erneut in ihrem Blickfeld, und sie beobachtete mit offenem Mund, wie sich der Bär dicht vor Adam auf alle viere fallen ließ, ohne jegliche Drohgebärden zu ihm aufblickte und langsam davontrottete. Adam stand noch an derselben Stelle wie vorher, und sie glaubte, ein Lächeln auf seinem Gesicht zu sehen.

				Sie drehte sich um und wechselte einen Blick mit Frank, der ebenso verblüfft war wie sie und nicht zu wissen schien, was er von der seltsamen Szene zu halten hatte. Er flog über den Grizzly, der nur noch im Sinn zu haben schien, so schnell wie möglich den Wald zu erreichen, und Adam hinweg und setzte zur Landung auf dem See an. Gegen den Wind drückte er die Maschine, die unruhig holperte, als die Schwimmer das Wasser berührten, nach unten und landete in einer weißen Gischtwolke, dann setzte er die Maschine in den Ufersand, stellte den Motor ab und kletterte aus dem Cockpit. Hannah ergriff seine Hand, als sie auf den Boden sprang. Beide schoben ihre Schutzbrillen in die Stirn und gingen auf Adam Parker zu, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte und keine Anstalten machte, ihnen entgegenzulaufen. Er wirkte weder geschockt noch ängstlich, lächelte sogar.

				»Adam!«, begrüßte ihn Hannah, erleichtert darüber, ihn unverletzt zu sehen. »Wir hatten große Angst um dich. Hast du denn keine Waffe dabei?«

				»Ich brauche keine Waffe.« Er blickte Frank an.

				»Das ist Frank Calloway, mein … Ein guter Freund.«

				»Adam Parker«, stellte der Indianer sich vor und musterte Frank missmutig. »Danke, dass Sie mir helfen wollten, aber mir ist nichts passiert. Der Grizzly ist mein Bruder, er würde mich niemals töten.«

				»Dein Bruder?« Frank blickte ihn verständnislos an.

				»Solange ich kein Bärenfleisch esse, brauche ich keine Angst vor einem Grizzly zu haben«, erklärte Adam. »Der Bär ist mein Schutzgeist. Er wacht über mich, wenn ich allein durch die Wälder ziehe oder in einem Kanu über den Gold River paddele, er ist sogar bei mir, wenn ich in Fairbanks oder Seattle die Straße überquere.«

				»Glaubst du das wirklich?«, fragte Frank verwundert.

				Adam lächelte verstohlen. »Ich bin tausend Meilen gefahren, um meine indianische Seele zu finden und meinen Schutzgeist zu treffen. Ich habe ihn in meinen Träumen gesehen. Warum sollte ich es nicht glauben?«

				»Aber das ist …«

				»… Hokuspokus?« Adam lächelte. »Wenn es Hokuspokus wäre, hätte mich der Bär zerfleischt. Er war aufgebracht und hungrig. Doch er lief davon. Sobald er in mir seinen Bruder erkannte, ließ er von mir ab.«

				»Verkehrte Welt.«

				»Eine andere Welt.« Adam klang weise für sein Alter, fand Hannah. »Mir kam auch vieles seltsam bei den Weißen vor. Warum nagelten sie ihren Gott an ein Kreuz? Warum brauchen sie eine Kirche, um mit Gott zu sprechen? Warum zerstören sie die Natur, die Gott geschaffen hat? Das kam mir sehr seltsam vor.«

				»Da hast du recht. Und deshalb kommen die meisten Menschen auch in die Hölle. Wenn ich der liebe Gott wäre, würde ich den meisten Menschen beim Jüngsten Gericht die Höchststrafe aufbrummen. Einschließlich mir selbst.«

				»Wir haben keine Hölle.«

				Frank grinste breit. »Aber auf deinen Schutzgeist würde ich mich nicht allzu sehr verlassen. Könnte sein, dass er mal schlechte Laune hat und trotzdem angreift.« Er deutete zum Waldrand. »Das hätte auch schiefgehen können.«

				»Ich vertraue dem Bären.«

				»Übertreib’s nicht, mein Junge.«

				Hannah lächelte Adam aufmunternd zu. »Sage deinem Häuptling, dass ich mich freuen würde, wenn er mich wieder besuchen käme. Er ist ein weiser Mann und hat mir einiges über euer Volk erzählt. Ich würde gern mehr erfahren und möchte ihm auch einiges über meine Heimat berichten. Mir ist sehr an guter Nachbarschaft gelegen. Ich bin nicht mit den bösen Geistern im Bunde und würde niemals etwas tun, was deinem Volk schaden würde.« Sie lächelte. »Danke, dass du in eurem Dorf für mich gesprochen hast.«

				Adam sagte mit einem seltsamen Leuchten in den Augen: »Ich werde es ihm sagen, Miss Hannah.«

				Sie verabschiedeten sich von dem jungen Indianer, der nur Augen für Hannah hatte und Frank ignorierte, und gingen zu der Maschine. Als Hannah im Cockpit saß und zum Ufer zurückblickte, hatte sich Adam noch immer nicht bewegt. Wie gebannt starrte er in ihre Richtung.

				»Komischer Vogel!«, sagte Frank.
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				Das Bild des jungen Adam, wie er furchtlos vor dem aufgebrachten Grizzly stand, verfolgte Hannah noch eine ganze Weile. In ihren Träumen vom hohen Norden waren die Indianer kaum vorgekommen, hatte sie meist nur unberührte Natur vor Augen gehabt. Erst seitdem sie ihr Dorf besucht und mit Chief Alex und Adam gesprochen hatte, war ihr klar, dass selbst in einem riesigen Land wie Alaska zwei Kulturen aufeinanderprallten. Die Amerikaner, die sich zumindest einen Teil dieser Wildnis untertan machen wollten und nach Bodenschätzen suchten, und die Indianer, die um den Erhalt ihrer Kultur kämpften.

				»Hast du schon mal so was gesehen?«, rief Frank in den Wind.

				Sie schreckte aus ihren Gedanken hoch und blickte nach vorn. Die White Mountains, eben noch in respektvoller Entfernung, waren plötzlich zum Greifen nahe, weiß schimmernde und in den schattigen Regionen mit Schnee gepuderte Kalksteinriesen. Die Sonne, im Westen nur als heller Schimmer hinter einer dünnen Wolkendecke zu erkennen, zauberte geheimnisvolles Licht auf die steilen Felswände. Zarte Dunstschleier hingen über den Bergspitzen. Ein schmaler Fluss, der sich durch die tiefen Täler schlängelte, glitzerte silbern.

				»Der Beaver Creek«, rief Frank nach vorn. »Halt dich fest, den sehen wir uns aus der Nähe an!«

				Er senkte die Nase der Jenny und schob den Steuerknüppel nach vorn, ließ sie gefährlich nahe an den Felsen vorbei in die Tiefe gleiten. Vor Hannah, die vorne saß und beinahe das Gefühl hatte, im freien Fall nach unten zu stürzen, tat sich das Tal, in das sie hinabstießen, wie ein riesiger dunkler Schlund auf, wirkte plötzlich bedrohlich. Der Fluss kam rasend schnell näher. Nicht so schnell, wollte sie Frank zurufen, wusste aber inzwischen längst, was für ein erfahrener und guter Pilot er war und wie genau er Entfernungen abschätzen konnte.

				Zu ihrer Überraschung landete Frank auf dem Fluss, ein riskantes Unterfangen, wenn man bedachte, dass aus dem Wasser ragende Felsen die Maschine beschädigen konnten. Aber Frank blickte seitlich aus dem Cockpit, während er landete, hatte sich außerdem einen besonders ruhigen Abschnitt ausgesucht. Mit einer mustergültigen Landung setzte er auf dem Wasser auf. »Na, wie hab ich das gemacht?«, rief er begeistert, als sie langsamer wurden und mit der Strömung trieben. Sie drehte sich um und lächelte ihn an. »Ist das nicht einmalig hier? Hier macht das Fliegen mehr Spaß als über den Weizenfeldern von Kansas und Nebraska.«

				Hannah blickte sich staunend um. Kalksteinberge ragten zu beiden Seiten des Flusses empor, und das Sonnenlicht fand nur den Weg ins Tal, weil der Fluss dahinter eine scharfe Biegung machte und eine Bresche in das schroffe Gebirge schlug. Die White Mountains waren lange nicht so überwältigend wie die Alaska Range und der Mount McKinley, die sogar das Woolworth Building in New York übertrafen, beeindruckten aber mit zerklüfteten Felsformationen und kahlen, im Sonnenlicht schimmernden Hängen und schmalen Wäldern aus Schwarzfichten, die sich als dunkle Streifen gegen die hellen Felswände abhoben. Hier gab es keine mächtigen Gipfel, sondern ein Labyrinth von Bergen, Felsformationen und Hügeln, das noch verwirrender als das Straßennetz von New York auf Hannah wirkte. Sie musste schmunzeln, als sie diese wunderbare Wildnis mit der Riesenstadt am Atlantik verglich, ein Vergleich, der immer hinken musste, war das eine doch urwüchsige Natur, das andere ein von Menschenhand erschaffener Moloch.

				Sie ließen sich mit der Strömung treiben. Am nördlichen Ufer hingen die Fichten weit über das Wasser und verdeckten zwei Elche, die mit den Vorderbeinen im Wasser standen und sich am Gestrüpp labten, das ebenfalls dort wuchs. Das eine der Tiere trug ein mächtiges Geweih auf dem Kopf. Der Motorenlärm schien die beiden nicht zu stören.

				»Nun sieh dir diese Prachtkerle an!«, rief Frank. »Solche Riesenbiester hab ich nicht mal in den Rocky Mountains in Wyoming und Montana gesehen!«

				Hannah strahlte. »Ich weiß schon, warum ich nach Alaska gegangen bin.«

				»Weil du wusstest, dass ich nachkomme?«

				»Weil mir hier nicht ständig die Männer nachlaufen!«

				Frank startete lachend die Maschine. Mit Vollgas fegten sie über den ruhigen Fluss und hoben kurz vor der Biegung ab. In einer weiten Kurve stiegen sie zwischen den zerklüfteten Felsen nach oben, emporgetragen von dem stetigen Wind, der den Doppeldecker auch inmitten der Bergwildnis stabil in der Luft hielt. Wie ein Adler kam sich Hannah vor, ein mächtiger Adler, der mit ausgebreiteten Schwingen über den Bergen kreiste und stolz auf sein weites Reich hinabblickte. Es gab viele dieser stolzen Raubvögel in Alaska, hier lebte das Wappentier der Vereinigten Staaten, und doch würden sie sich den Himmel in Zukunft mit Piloten wie Frank teilen müssen. Das hatte sogar in einem Artikel des News-Miner gestanden, den sie in Fairbanks überflogen hatte.

				Die Jenny drehte nach Westen und hielt auf einige schneebedeckte Bergspitzen zu. Wie kostbare Diamanten glitzerten die Schneekristalle im schwachen Sonnenlicht. Waren sie die Ersten, die über diese Berge hinwegflogen und die verschneite Pracht in ihrem ganzen Ausmaß zu sehen bekamen? Hatte jemals ein Bergsteiger diese Gipfel erklommen und die andächtige Stille genossen?

				»Wie wär’s mit einer Portion Schnee zum Lunch?«, rief Frank.

				Hannah verstand nicht, was er meinte, doch viel zu schnell flogen sie der weißen Kuppe entgegen. »Nach rechts!«, rief sie in Panik. »Weiter rechts! Lass den Unsinn, Frank! Das ist viel zu gefährlich!«

				»Keine Bange!«, rief er über den Motorenlärm hinweg. »Schnapp dir eine Handvoll Schnee! Mach schon!«

				»Das ist doch Wahnsinn! Flieg an dem Berg vorbei!«

				»Ich hab alles im Griff!«

				Er legte die Jenny in eine so steile Linkskurve, dass sie ganz nah um den Gipfel herumflogen und Hannah nur noch die Hand auszustrecken brauchte, um nach dem Schnee zu greifen.

				Stattdessen hielt sie sich krampfhaft fest und schloss die Augen, spürte einen leichten Schlag, als die Maschine mit einer Tragfläche den Berg streifte und gleich darauf ins Taumeln geriet. »Verdammt!«, hörte sie Frank fluchen.

				Sie riss die Augen auf und schrie vor Entsetzen. Wie von einer Riesenfaust getroffen wurde die Maschine nach rechts geschleudert, torkelte scheinbar hilflos durch die Luft, kippte zu stark nach links, als Frank sie herumreißen wollte, und bockte mit aufheulendem Motor. Hannah kam sich vor wie in einer Achterbahn, nur dass sie keine Schienen hatten und die Jenny scheinbar hilflos und viel zu schnell nach unten trudelte. »Frank! Tu doch was, Frank!«, rief sie.

				Frank blieb ruhig, verlor auch dann nicht die Nerven, als sie auf einen der felsigen Hänge zurasten, und fing die Maschine rechtzeitig ab. Er stabilisierte sie fluchend und brachte sie auf Kurs. Doch irgendetwas stimmte nicht. In den Motorenlärm mischte sich ein nervtötendes Klappern, das auch Hannah besorgt nach links blicken ließ. Eine der Streben, die zwischen den beiden Tragflächen auf der linken Seite des Doppeldeckers angebracht war, hatte sich gelockert und klapperte. »Eine der Streben … Sie ist locker!«, rief sie nach hinten.

				»Keine Angst, Hannah! Ich bringe die Kiste sicher runter!«

				Sie schimpfte und fluchte nicht und machte ihm keine Vorwürfe, dazu hatte sie immer noch zu viel Angst. Die Maschine lag nicht so sicher in der Luft wie sonst, wackelte heftig und reagierte viel empfindlicher auf jede Windböe, und das Klappern zerrte an den Nerven. Hannah blickte jetzt stur geradeaus, wagte gar nicht mehr nach links zu blicken, aus Angst, die Strebe könnte sich lösen. Nicht auszudenken, was dann passieren würde. In Gedanken stellte sie sich vor, wie es die Tragflächen wegriss und sie gegen die Felsen prallten.

				»Wir schaffen das, Hannah!«, rief Frank. Er klang selbstsicher.

				Sie reagierte nicht und blickte stur nach vorn, beide Hände an der Cockpitumrandung. Jetzt bloß nichts sagen, ihn nicht ablenken, er soll sich ganz darauf konzentrieren, die Maschine sicher nach unten zu bringen. Er hat recht, er ist ein guter Pilot, wir werden es schon schaffen. Diese Barnstormers sind ganz andere Sachen gewöhnt. Die lassen ihre Maschinen auf dem Kopf fliegen oder wechseln während des Fluges das Cockpit. Eine lockere Strebe bringt die nicht aus der Ruhe. Kleine Fische. Die würden auch ohne Tragflächen landen.

				In sicherer Entfernung über einem hellen Kalksteinhang brausten sie Richtung Westen. Ein Wiesenhang, von blutrotem Fireweed durchzogen, rauschte unter ihnen hinweg. Die Ausläufer der White Mountains im Nordwesten, aber nirgends ein Fluss oder See zum Landen. Sie kniff die Augen unter ihrer Schutzbrille zusammen. Im fernen Dunst glitzerte Wasser. Das musste der Yukon River sein, der längste und bekannteste Fluss des hohen Nordens.

				Sie hatte viel über ihn gelesen, rankten sich doch um ihn beinahe so viele Legenden wie um den Mississippi. Ein breiter und scheinbar träger Strom, der inmitten endloser Wälder und ausgedehnter Sumpfgebiete den Rhythmus des Nordens bestimmte.

				Frank hielt direkt auf den Fluss zu. »Halt dich gut fest!«, warnte er Hannah, bevor er den Steuerknüppel langsam nach vorne schob und die Maschine tiefer gehen ließ. Der Wind wurde stärker und böiger und rüttelte am Rumpf und den Tragflächen, das Klappern der lockeren Strebe wurde immer lauter.

				Hannah blickte stur geradeaus. Sie klammerte sich so fest ans Cockpit, dass die Knöchel ihrer Hände weiß hervortraten. Den Schmerz spürte sie nicht. Sie sah nur den Fluss, das rettende Wasser, auf dem sie landen konnten. Bloß noch eine Meile, vielleicht sogar weniger, dann hätten sie es geschafft.

				Je tiefer sie gingen, desto stärker schien der Wind zu werden. Er kam jetzt schräg von der Seite, drückte mit aller Macht gegen die kleine Maschine und versuchte sie vom Kurs abzubringen. Frank kämpfte mit allen Mitteln dagegen an, ließ die Jenny noch schneller sinken, bis sie dicht über dem Boden waren, weil er hoffte, dass der Wind dort schwächer war. Doch es änderte sich kaum etwas. Im Gegenteil, sie liefen jetzt Gefahr, von einer plötzlichen Windböe nach unten gedrückt zu werden und abzustürzen. Der Fluss, schoss es Hannah durch den Kopf, warum kommt der so langsam näher?

				Für das eindrucksvolle Panorama, das sich vor ihnen ausbreitete, hatte sie keine Augen.

				Endlich tauchte der Yukon unter ihnen auf. Frank lenkte die Maschine im Tiefflug darüber hinweg und folgte, den Steuerknüppel fest in der Hand, dem Fluss nach Südosten. Die Jenny ächzte und zitterte. Der Wind ließ sie gefährlich schwanken und versuchte sie vom Fluss zu drängen. Frank schien das nichts auszumachen. »Jetzt kann uns nichts mehr passieren!«, rief er. Er klang wesentlich entspannter als vor ein paar Minuten. »Hinter der nächsten Biegung liegt Tanana!«

				Hannah warf einen nervösen Blick auf die lockere Strebe, die inzwischen so stark wackelte, dass sie jeden Augenblick abbrechen konnte. Auch ein erfahrener Pilot wie Frank würde eine beschädigte Maschine nicht mehr abfangen können. In Gedanken sah Hannah, wie die Jenny nach links kippte, mit der beschädigten Tragfläche das Wasser berührte und sich mehrmals überschlug. Ihre Schreie vermischten sich mit dem Aufheulen des Motors und dem Lärm, den die zerbrechende Maschine verursachte. Der Propeller flog quer über den Fluss.

				Sie schrie tatsächlich, aber nur, weil die Schwimmer in diesem Moment den Fluss berührten. Zu beiden Seiten schoss Gischt nach oben und hüllte sie in feuchten Nebel. Holpernd pflügte die Maschine durch das dunkle Wasser, drohte nach rechts zu kippen, fing sich aber gerade noch, wurde langsamer und kam endlich zur Ruhe.

				Hannah atmete erleichtert auf. Sie zog die Lederkappe und die Schutzbrille vom Kopf, legte beides auf den Sitz und saß einfach nur da, bis sich ihre Anspannung gelegt hatte. Mit dem Ärmel wischte sie sich das Wasser vom Gesicht. Sie waren endlich unten! Die Strebe hatte gehalten, und die Jenny war nicht auseinandergebrochen. »Na, was hab ich gesagt?«, hörte sie Frank rufen. »Wenn ich am Steuerknüppel sitze, brauchst du keine Angst zu haben!«

				Sie drehte sich erstaunt um, sah ihn fröhlich lächelnd im Cockpit sitzen, die Schutzbrille auf der Stirn, und verlor die Nerven. »Was sagst du da? Ich brauche keine Angst zu haben, wenn ich mit dir fliege?«, schrie sie. »Das ist ja wohl die kühnste Untertreibung, die ich jemals gehört habe! Du bringst uns beide wegen dieser bescheuerten Idee in Lebensgefahr, wir schaffen es kaum aus den Bergen raus, ich stehe Todesängste aus, und du hast die Stirn, mir zu sagen, dass ich keine Angst zu haben bräuchte? Das ist ja wohl das Letzte! Wie konntest du so etwas tun, Frank?«

				»Beruhige dich, Hannah! Es ist doch nichts passiert.«

				»Es ist nichts passiert?« Sie konnte sich nicht beruhigen. »Wir wären beinahe abgestürzt, Frank, und haben es nur unseren Schutzengeln zu verdanken, dass wir heil runtergekommen sind. Oder willst du das Gegenteil behaupten?«

				»Es war nicht so schlimm, wie es aussah, Hannah!«

				»Natürlich war es so schlimm! Es war sogar noch viel schlimmer! Und jetzt bring mich endlich an Land! Ich habe die Nase voll von dir! Endgültig!«

				»Hannah!«

				»Du sollst mich an Land bringen, verdammt!«

				Diesmal sagte er nichts mehr.

			

		

	
		
			
				

				24

				Kaum hatte Frank das Flugzeug an einem der Balken vertäut, kletterte Hannah aus dem Cockpit und stapfte wütend davon.

				»Hannah! Warte auf mich!«

				»Den Teufel werde ich tun!«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen.

				»Ich repariere die Maschine, und dann können wir weiter. Das dauert keine zwei Stunden. Sei doch vernünftig! Ich hab das doch nicht mit Absicht getan.«

				Aber sie war noch so geschockt und so verärgert, dass sie unbeirrt weiterlief, die staubige Hauptstraße überquerte und unter den neugierigen Blicken einiger Passanten die Läden auf der anderen Seite ansteuerte. Sie blickte in ein Schaufenster und atmete ein paarmal tief durch, immer noch wütend auf Frank, der sie mit seinem Manöver zu Tode erschreckt hatte.

				»Entschuldigen Sie, wenn ich frage, Ma’am«, erklang neben ihr die Stimme eines Mannes, »aber ich habe Sie noch nie hier gesehen. Sind Sie zufällig die junge Dame aus New York, die in das Haus des Dutchman gezogen ist?«

				Sie blickte nach rechts und sah einen jungen Mann mit Schirmmütze und Ärmelschonern. Erst jetzt merkte sie, dass sie vor dem Schaufenster einer Bank stand. »Hannah Stocker … Woher wissen Sie das?«

				»Das war nicht schwer zu erraten, Ma’am.« Der Angestellte wirkte schüchtern. »Es hat sich schon herumgesprochen, dass der Dutchman verschollen ist und seine Nichte das Haus übernommen hat. Sie wollen ein Roadhouse eröffnen?«

				Hannah blickte ihn erstaunt an. »Das wissen Sie auch schon? Anscheinend funktioniert die Gerüchteküche hier besser als in New York. Ein Roadhouse, ja, der Wunsch meines Onkels.«

				»Eine mutige Investition. Dann ist seine Goldmine wohl doch ertragreicher, als wir alle angenommen haben …«

				»Schön wär’s«, erwiderte sie, »aber die Goldmine wirft leider gar nichts ab.« Sie dachte an das Gold, das er ihr hinterlassen hatte und wahrscheinlich bei sich trug. »Nicht mal ein winziges Nugget habe ich gefunden.«

				Sein Lächeln verriet ihr, dass er ihr nicht glaubte. »Nun«, sagte er mit dem falschen Charme eines geübten Verkäufers, »falls Sie doch einmal über größere Beträge verfügen sollten, würde sich mein Chef jedenfalls freuen, Ihre Einlagen gewinnbringend anlegen zu dürfen.« Er zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie ihr. »Immer zu Ihren Diensten, Miss …«

				»Stocker … Hannah Stocker«, half sie ihm auf die Sprünge. »Sagen Sie, gibt es in Ihrer Stadt ein nettes Lokal?«

				Erstaunt über den plötzlichen Themenwechsel zögerte er einen Moment. »Im Tower House gibt es das beste Essen. Sind Sie mit dem Flugzeug hier?«

				»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie neugierig sind?« Sie verabschiedete sich mit einem Nicken von ihm und ging lächelnd weiter.

				Während sie an einem Eisenwarenladen vorbeiging, blickte sie zur Anlegestelle hinab und sah, dass sich Frank mit einem Schraubenschlüssel an der gelockerten Strebe zu schaffen machte. Falls er sie beobachtete, dann nur aus dem Augenwinkel. Ob ihm sein wagemutiges Manöver schon leidtat? Vielleicht hätte sie ihn nicht ganz so heftig beschimpfen sollen. Er hatte sich doch entschuldigt. Er bereute seine Tat sicher längst und überlegte, wie er sich mit ihr versöhnen konnte.

				Sie ging zwei Häuser weiter und betrat den Gemischtwarenladen eines älteren Ehepaars, das ebenfalls schon wusste, wer sie war und sie sofort darauf ansprach. »Sie sind die Lady aus New York, die das Roadhouse eröffnet …«

				»Hannah Stocker«, stellte sie sich vor, »wir haben das beste Essen und den besten Kaffee zwischen Fairbanks und dem Nordpol zu erträglichen Preisen. Wenn Sie das bitte Ihren Kunden weitererzählen würden?«

				»Natürlich«, stimmte die Frau zu, »das machen wir doch gerne, nicht wahr, Bert?« Sie blickte ihren Mann an. »Womit kann ich Ihnen dienen, Ma’am?«

				»Hannah«, verbesserte sie die Ladenbesitzerin. Sie kramte ein paar Dollar aus ihrer Tasche und legte sie auf den Tresen. »Der Ausflug nach Tanana kam vollkommen unvorbereitet für mich, und ich habe leider nicht viel Geld bei mir. Einen halben Dollar brauche ich für das Essen im Tower House. Meinen Sie, für den Rest könnte ich ein paar Eier, frische Milch und eine Tüte Mehl bekommen? Frischer Sauerteig wäre auch nicht schlecht, dann könnte ich Brot backen.«

				»Und ich dachte, Sie hätten einen Beutel Gold dabei.« Die Frau lachte. »Ich hab Sie mit Steve von der Bank reden sehen, da macht man sich gleich seine Gedanken.« Sie zählte die Münzen ab. »Ja, damit kommen wir schon hin, und wenn es ein bisschen mehr wird, geben wir Ihnen gerne Kredit.«

				Hannah atmete erleichtert auf und deutete auf ein Glas mit Zuckerstangen. »Packen Sie die bitte auch dazu!«

				»Alle?«, fragte die Ladenbesitzerin verwundert.

				Hannah dachte an die Indianerkinder. »Ja … Alle bitte. Ich möchte ein paar Kindern eine Freude machen.«

				»Wie nett von Ihnen, Hannah.« Sie legte die Zuckerstangen in eine Tüte und reichte sie ihrem Mann, der bereits dabei war, die anderen Sachen einzupacken. »Sie reden gar nicht wie eine Lady aus New York. Während des Goldrausches … Mein Gott, das ist jetzt auch schon über zwanzig Jahre her … Damals waren einige New Yorker hier. Arrogante Burschen, die glaubten, ihnen gehörte die Welt. Nicht dass wir was gegen New York hätten, aber diese Typen waren einfach unausstehlich. Und die hatten auch einen anderen Akzent als Sie.«

				»Ich bin aus Deutschland eingewandert, Ma’am.«

				»So wie der Dutchman?« Die Ladenbesitzerin hatte anscheinend nichts gegen Deutsche. »Dann haben Sie aber einen mächtig weiten Weg hinter sich.« Ihr Mann schaufelte Mehl in eine Tüte. »Sie sind mit dem Flugzeug gekommen, nicht wahr? Mit dem netten Piloten? Ich hab ihn nur aus der Ferne gesehen, aber er macht einen sehr freundlichen Eindruck. Ihr … Verlobter?«

				Neugier war in Tanana anscheinend stark verbreitet. »Nein, nein.« Sie schaffte es, einigermaßen amüsiert dreinzublicken. »Nein, Frank … Frank Calloway und einige andere Piloten werden in Kürze den Postdienst übernehmen und wohl auch nach Tanana kommen. Er hat mich freundlicherweise auf einen Rundflug mitgenommen. Er zieht wohl ein paar Schrauben nach … Was Männer eben so tun … Und ich sehe mich inzwischen ein wenig in der Stadt um. Ich würde gern noch etwas essen gehen … Ich hatte seit Wochen nur Corned Beef.«

				»Natürlich … Im Tower House isst man am besten.«

				Solchermaßen empfohlen konnte das Hotel-Restaurant mit dem Türmchen nicht schlecht sein. Sie betrat das Lokal am Ende der Straße, einen hellen Raum mit großen Fenstern und einem Kronleuchter, und zog sofort die abschätzenden Blicke der männlichen Gäste auf sich. Eigentlich war es nicht schicklich für eine Frau, allein ein Restaurant zu besuchen, in New York sogar beinahe unmöglich, und obwohl in der Wildnis andere Regeln galten, reagierten einige Gentlemen auch hier verhalten. Sie beantwortete die Blicke mit einem entwaffnenden Lächeln und sagte laut: »Entschuldigen Sie, dass ich hier einfach so reinschneie. Ich bin Hannah Stocker aus New York und lebe bei meinem Onkel Leopold. Sie nennen ihn wohl Dutchman. Ich werde in Kürze ein Roadhouse am Gold River eröffnen und würde mich freuen, wenn Sie mich dort besuchen kommen würden. Gutes Essen, gemütliche Zimmer und der beste Kaffee zwischen Fairbanks und dem Nordpol zu erträglichen Preisen.« Den Satz würde sie auf die Werbebroschüren schreiben, die sie in Fairbanks verteilen würde. »Mein Begleiter ist damit beschäftigt, einige Schäden an seinem Flugzeug auszubessern, und ich wollte die Zeit nützen, um hier zu essen. Ich bin ganz sicher, Sie haben nichts dagegen, dass ich mich Ihnen anschließe.«

				Die amüsierten Mienen der männlichen und die bewundernden Blicke der weiblichen Gäste verrieten ihr, dass ihr kleiner Auftritt seinen Zweck erfüllt und ihr außerdem die Möglichkeit gegeben hatte, etwas Werbung zu machen. Sie folgte dem peinlich berührten Wirt zu einem freien Tisch und bestellte das Tagesgericht, einen »deftigen Elcheintopf mit Kartoffeln und Gemüse«.

				Das Essen schmeckte köstlich, oder lag es nur daran, dass sie seit Tagen nichts Anständiges mehr gegessen hatte? Hannah würde es nie zugeben, aber an das karge Leben in der Wildnis musste sie sich erst noch gewöhnen. Sie würde dringend lernen müssen zu fischen – zumal wenn Frank nun wieder abreiste. Ihr wurde ganz schwer ums Herz. Wie sehr sehnte sie sich nach etwas Gesellschaft, ein wenig Komfort. Allein dass er ihr Holz für den Winter gehackt hatte, war unbezahlbar. Bei der Erinnerung an jenen Tag lächelte sie.

				Sie musste sich regelrecht zwingen, langsam zu essen. Zu trinken gab es Kaffee mit Milch und Zucker. Sie genoss beides und wurde erst nach einer Weile auf die Herren am Nebentisch aufmerksam, beide um die fünfzig und ihrer Kleidung nach erfolgreiche Geschäftsleute. Einer war schlank und trug eine Nickelbrille, an der er ständig herumrückte, der andere war untersetzt und trug eine schlecht sitzende Krawatte mit einem winzigen Goldnugget an seiner Krawattennadel. Beide Männer hatten ihre Haare mit Frisiercreme geglättet. Sie unterhielten sich recht laut.

				»Wenn ich’s Ihnen doch sage«, bemerkte der Schlanke gerade, »ich hab es aus sicherer Quelle.« Er senkte seine Stimme etwas, sprach aber immer noch so laut, dass Hannah jedes Wort verstand. »Eine Firma aus Kalifornien. Dort unten gehen die Holzvorräte langsam zur Neige, deshalb kommen sie zu uns. Hier gibt es mehr Bäume als in Kalifornien, Washington und Oregon zusammen, und die meisten Gebiete gehören der Regierung. Das ist wie ein neuer Goldrausch, Stephen! Die Regierung braucht dringend Geld und gibt das Land preiswert her, um Investoren anzulocken. Wenn wir es klug anfangen, sind wir dabei. Da ist mehr Profit drin als in den Grundstücksgeschäften vom letzten Jahr.« Er grinste siegessicher. »Ich sehe schon den Artikel im News-Miner vor mir: ›Mit einem überraschenden Millionendeal ließen zwei mittelgroße Unternehmen, die Bank of Tanana und die Tanana Consolidated, ihre großen Konkurrenten in Anchorage und Fairbanks hinter sich. Als Partner der kalifornischen Firma, die mit dem Holzabbau in der Wildnis begann, gehören sie zu den großen Gewinnern eines Projektes, das als eines der größten und bedeutendsten in die Geschichte des Landes eingehen dürfte.‹«

				Der Untersetzte musste lachen. »Du bist ein Träumer, Jimmy.«

				»Zumindest könnten wir uns ein großes Stück vom Kuchen abschneiden, aber das geht nur, wenn wir schnell und effektiv arbeiten. Wir müssen unbedingt herausfinden, wo die verpachteten Gebiete liegen, welche die kalifornische Firma zuerst abholzen lassen will, das hält die Regierung nämlich geheim, um private Spekulationen zu verhindern und selbst den Reibach zu machen. Wenn wir das nicht herausbekommen, kommen nur Firmen aus dem Dunstkreis der Regierung zum Zug.« Er trank nachdenklich von seinem Kaffee. »Hattest du nicht mal eine Affäre mit einer Sekretärin des Gouverneurs?«

				Der mit »Stephen« Angeredete erschrak. »Woher weißt du das denn?«

				»Die Bank weiß alles.« Er lächelte vergnügt, wurde aber gleich wieder ernst. »Wie wär’s mit einem Ausflug nach Juneau? Sagen wir, um neues Terrain zu erkunden und den Kundenkreis der Tanana Consolidated auch in andere Regionen auszuweiten? Vielleicht erfährst du von der Dame Näheres?«

				»Von Susan? Aber das ist zwei Jahre her!«

				»Sie hat dich bestimmt nicht vergessen. Kauf ihr was Hübsches, am besten ein Schmuckstück, so was mögen die Frauen.« Er senkte seine Stimme erneut. »Wenn du es richtig anfängst, verrät sie dir, wo die verpachteten Gebiete liegen. Sobald wir wissen, wo die kalifornische Firma ihr Hauptquartier aufschlägt, legen wir los. Grundstücke, Infrastruktur, Versicherungen …, die ganze Palette. Ich höre mich inzwischen bei meinen Leuten um. Ich hab noch was gut bei einem Reporter in Anchorage, vielleicht hat der eine Ahnung.«

				»Und wenn die Konkurrenz schneller ist?«

				Jimmy winkte ab. »Bis die sich bewegen, fließt eine ganze Menge Wasser den Yukon runter. Außerdem kennen wir uns hier draußen besser aus. Ich gehe stark davon aus, dass die verpachteten Gebiete in den White Mountains liegen, zumindest nördlich oder westlich von Fairbanks. Da ist der Wald am dichtesten. An die Wälder am Mount McKinley kommen sie nicht ran, die stehen unter Naturschutz. Und wenn es tatsächlich so ist, wie ich denke …«

				»… haben wir ein Heimspiel.«

				»Ganz recht.«

				Hannah blieb beinahe der Bissen im Hals stecken. Der Gedanke, dass eine Firma die Wälder in den White Mountains roden und die Schönheit dieser einmaligen Landschaft beeinträchtigen könnte, bereitete ihr Übelkeit. Nicht auszudenken, wenn mit dem Lastkahn auch Holzfäller kommen und den Indianern ihren Lebensraum beschneiden würden. Die Indianer siedelten auf Regierungsland.

				Sie trank ihren Kaffee aus und bat den Wirt um die Rechnung. Nachdem sie bezahlt hatte, verließ sie rasch das Lokal. Es tat gut, wieder auf dem Plankenweg vor den Häusern zu stehen und frische Luft zu atmen. Zwischen den Wolken ließ sich die Sonne sehen. Zwei Frauen mit Einkaufskörben drängten sich an ihr vorbei, blickten sie neugierig an und tuschelten miteinander, als sie an ihr vorbei waren. Ein Pferdefuhrwerk wirbelte Staub auf. Am Wasser standen Männer beisammen und diskutierten lautstark über die kürzlich erhöhten Preise eines Frachtunternehmens. Ein Mann stieg aus einem Ruderboot.

				Doch ihr Blick schweifte zum Anlegesteg, zu dem roten Flugzeug, das anscheinend schon repariert war und einsam auf dem Wasser schaukelte. Frank war nirgendwo zu sehen. Sie ging in den Gemischtwarenladen, holte ihre Schachtel mit den Lebensmitteln ab, reichte der Ladenbesitzerin zum Abschied die Hand und überlegte gerade, was sie jetzt anfangen sollte und ob es ihr Stolz erlaubte, zur Maschine zurückzukehren, als eine vertraute Stimme hinter ihr erklang: »Darf ich Ihnen behilflich sein, meine Dame?«

				Sie wollte etwas Bissiges antworten, aber die Ladenbesitzerin kam ihr zuvor: »Sind Sie nicht der nette Mann, der mit dem Flugzeug gekommen ist?«

				Frank zeigte sich von seiner besten Seite. »Ja, Ma’am. Und ich wollte dieser jungen Dame gerade anbieten, sie nach Hause zu fliegen. Ein Service, den ich nur zahlenden Passagieren und besonders hübschen Frauen gewähre.«

				»Oh, da wird sie bestimmt nicht nein sagen. Nicht wahr, Hannah?«

				Hannah schwieg verlegen, wehrte sich aber nicht, als Frank sich die Schachtel schnappte. Nach einigen Schrecksekunden hatte sie sich wieder im Griff. »Vielen Dank«, sagte sie zu der Ladenbesitzerin, »besuchen Sie mich unbedingt einmal in meinem Roadhouse.«

				»Nur wenn mich der nette Mann in seinem Flugzeug mitnimmt.«

				»Wie könnte ich Ihnen widerstehen, Ma’am?«

				Hannah verließ den Laden vor Frank und stapfte über die staubige Front Street zur Anlegestelle. Ohne sich nach ihm umzudrehen und ohne ein einziges Wort ging sie zu der Maschine und kletterte in ihr Cockpit. Wütend, weil ihr gar nichts anderes übrigblieb, als mit ihm zu fliegen, wenn sie noch an diesem Nachmittag ihr Blockhaus erreichen wollte, stülpte sie sich die Lederkappe und die Schutzbrille über den Kopf. Sie blickte Frank nicht in die Augen, als er ihr die Schachtel reichte, verstaute die Einkäufe unter ihren Beinen auf dem Boden und wartete darauf, dass er endlich startete.

				»Keine Angst, die Strebe sitzt wieder fest«, beruhigte er sie.

				»Immerhin.«

				»Nun sei doch nicht so nachtragend!« Er war vor die Maschine getreten, um den Propeller anzuwerfen, und stand direkt vor ihr. Jetzt blieb ihr gar nichts anderes mehr übrig, als ihn anzusehen. »Das war doch keine Absicht.«

				»Es war unverantwortlich.«

				»Es sollte ein Spaß sein, weiter nichts.«

				»Schöner Spaß!«

				Er warf den Motor an, löste die Verankerung und kletterte in die Maschine. Hannah saß stumm da und zeigte keine Regung, als er die Jenny auf den Fluss lenkte und gegen den Wind startete. Betont sachte, um sie nicht weiter zu verärgern, steuerte er die Maschine nach oben und in einer nicht zu steilen Linkskurve auf die Berge zu. Weit an den verschneiten Gipfeln vorbei flog er zum Gold River zurück. Er landete auf dem Fluss vor ihrem Haus. Während des Fluges hatten sie nicht ein einziges Wort gewechselt.

				Als er ihr beim Aussteigen half und ihre Kiste tragen wollte, lehnte sie dankend ab. »Ich komme allein zurecht, Frank. Lass mir etwas Zeit, okay?«

				»Soll das etwa heißen, du lädst mich nicht zum Kaffee ein?«

				»Ich bin müde, Frank.«

				»Die Ausrede kenne ich«, erwiderte er und kletterte verstimmt in die Maschine. »Das sagen die Frauen immer, wenn sie einen loswerden wollen.«

				Hannah wollte etwas Versöhnliches antworten, doch da hatte Frank bereits den Motor aufgedreht und trieb die Maschine auf den Fluss. Wenig später jagte er sie nach Süden und hob ab. Der Motorenlärm verklang in der Ferne.
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				Kaum war die rote Maschine über den Wäldern verschwunden, begann Hannah zu weinen. Sie schaffte es nicht einmal bis zum Haus, beachtete auch den Husky nicht, der sie verwundert aus sicherer Entfernung beobachtete, sondern blieb mit der Schachtel in beiden Händen einfach stehen und schluchzte laut. Sie war ungerecht zu ihm gewesen, hatte sich wie ein beleidigtes Schulmädchen verhalten. Reichte es denn nicht, dass sie während der Landung die Nerven verloren und ihn angeschrien hatte? Warum hatte sie seine Entschuldigung nicht angenommen? Sie hätte sich wenigstens mit ihm auseinandersetzen können. Musste sie ihn wegen eines solchen Fehlers gleich davonjagen?

				Sie wischte sich die Tränen ab und ging zum Haus. »Hey, Captain!«, rief sie dem Husky zu. Sie schniefte noch ein wenig, lächelte aber schon wieder. »Mach dir keine Sorgen! Wir sind beinahe in den Bergen abgestürzt, und ich habe gerade den einzigen Mann zum Teufel gejagt, der mir jemals etwas bedeutet hat, aber sonst bin ich okay. Wir kommen auch ohne diesen egoistischen und selbstsüchtigen und … Ach, verdammt!« Sie stieß weinend die Tür auf und stellte die Schachtel ab, stützte sich mit beiden Händen auf den Tresen und schloss die Augen, als könnte sie dadurch ihren Kummer verdrängen.

				Captain blieb vor der offenen Tür stehen und sorgte sich wohl mehr um sein Futter. Er machte sie leise jaulend darauf aufmerksam, wagte sich zwei Schritte in den Gastraum und ging wieder hinaus, als sie die Augen öffnete.

				»Schon gut, Captain. Ich vergesse dich nicht.«

				Ihr war der stumme Rückflug auf den Magen geschlagen, und sie begnügte sich mit frischem Kaffee. Während das Wasser kochte, räumte sie die Vorräte in den Küchenschrank und starrte durchs Fenster auf den Fluss hinaus.

				Um sich abzulenken, setzte sie sich auf die Veranda und las eine Geschichte in ihren Ranch Romances. Wenn der Kummer groß war, brauchte man etwas Kitsch. Ein hübsches Cowgirl geriet in die Gewalt skrupelloser Viehdiebe, wurde vom Sohn eines reichen Ranchers befreit und feierte ein Happy End in den Armen ihres Retters. Die Geschichte tat wenig, um Hannah aufzuheitern, im Gegenteil, das glückliche Ende trieb ihr erneut die Tränen in die Augen.

				Sie warf das Magazin auf den Boden und versuchte es mit Hausarbeit, putzte die Küche und machte sich schließlich daran, einen Kuchen zu backen. Einen Peach Pie, der ihr trotz der trüben Gedanken, die sie beim Backen hatte, perfekt gelang. Weil sie nicht wusste, ob Bären und Wölfe auch Pfirsichkuchen mochten und sie auf Nummer sicher gehen wollte, deckte sie ihn mit einem Tuch zu und stellte ihn in den Küchenschrank.

				Trotz des verlockenden Duftes, der ihr während des Backens in die Nase gestiegen war, ließ sie auch das Abendessen ausfallen. Ein Glas Milch, weil sie noch so schön frisch und kalt war, genügte vollkommen. Sie brauchte lange, um einzuschlafen, schreckte mehrmals hoch, weil sie glaubte, das Motorengeräusch der Jenny gehört zu haben, und schlief erschöpft wieder ein. Am nächsten Morgen wachte sie wie gerädert auf und brauchte eine geschlagene Stunde zum Waschen und Anziehen. Mehrmals spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht, aber viel munterer wurde sie deswegen auch nicht.

				Noch immer schläfrig und beinahe wie in Trance setzte sie Kaffeewasser auf. Sie brachte dem Husky sein Fressen und frisches Wasser und blickte misstrauisch zu den Bergen hinüber. Über den zerklüfteten Felsen standen dunkle Wolken. Kühler Wind drückte das Gras nieder, und sie hatte den Eindruck, als wäre ein Teil der bunten Wildblumen bereits verschwunden. In Alaska gibt es nur zwei Jahreszeiten, hatte sie Einheimische sagen gehört, den langen Winter und die paar Tage, die woanders Sommer hießen. »Ich glaube, heute bekommen wir Regen«, sagte sie zu dem Husky. »Was meinst du, Captain?«

				Aber der Hund war viel zu sehr mit seinem Fressen beschäftigt, hielt nur kurz inne, als hätte er etwas gehört oder gewittert. Sie tätschelte ihm den Rücken und ging ins Haus.

				Als sie den Gastraum betrat und den alten Häuptling an einem der Tische sitzen sah, erschrak sie. »Chief Alex! Mein Gott, hast du mich erschreckt!«

				»Ich bin zurückgekommen. Dein Kaffee war gut.«

				»So ist das also«, erwiderte sie lächelnd, »du bist nur wegen meines Kaffees hier.« Sie schloss die Tür hinter sich und blickte ihn amüsiert an. »Und wenn ich keinen Kaffee kochen könnte? Wärst du dann auch gekommen?«

				»Dann auch. Es duftet nach Kuchen.«

				Sie musste lachen. »Sag bloß, du riechst meinen Kuchen bis in euer Sommercamp? Ich nehme an, du bleibst zum Frühstück.«

				Jetzt lächelte auch der Indianer.

				»Dann komm. Wir essen in der Küche.«

				Der Kaffee war etwas stärker als beim letzten Mal, aber auch süßer, und der Kuchen schmeckte so gut, dass der Häuptling ein zweites Stück verspeiste und sie nur schweren Herzens darauf verzichtete. Zu viel Süßes ist nicht gut für eine Frau, hatte ihre Mutter sie manchmal gewarnt, ehe du dich’s versiehst, passen dir deine Kleider nicht mehr und die Männer gehen dir aus dem Weg. Aber das war hier draußen in der Wildnis Hannahs geringstes Problem. Erstens gab es hier keine Männer, und zweitens hatten die ungewohnte Arbeit und die viele Bewegung Hannahs Körper sehniger und fester werden lassen.

				Chief Alex spülte den letzten Bissen mit einem Schluck Kaffee hinunter und stopfte bedächtig seine Pfeife. Mit einem Streichholz entzündete er den Tabak. Er machte einen zufriedenen Eindruck, doch seine Worte bewiesen eher das Gegenteil: »Ich habe dich in dem Flugzeug gesehen. Bringt der weiße Mann, mit dem du geflogen bist, die bösen Geister in unser Tal zurück?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein … Er löst den Postreiter ab. Mit dem Flugzeug erreichen euch die Briefe und Päckchen schneller.«

				»Wir bekommen wenig Post.« Er lächelte.

				»Vielleicht kommt auch Schwester Becky mit dem Flugzeug. Und wenn jemand in eurem Dorf ernsthaft krank würde, könnte man ihn mit dem Flugzeug ins Krankenhaus nach Fairbanks oder Tanana bringen. In einer knappen Stunde wärt ihr da.« Sie fühlte einen gewissen Stolz, ihm die Neuigkeit mitteilen zu dürfen. »Im Winter müssen wir uns ein wenig länger gedulden, da wird Buddy Lyman die Post auch künftig mit dem Hundeschlitten bringen.«

				»Im Winter fliegen die Maschinen nicht?«

				»Zu kalt«, erwiderte sie. »Aber Frank sagt, dass es bald Flugzeuge mit geschlossenen Kabinen und eingebauter Heizung gibt, dann ist das auch kein Problem mehr. Die Flugzeuge werden unser Leben verbessern, auch eures.«

				»Glaubst du wirklich?«

				»Ist ein Dampfboot nicht besser als eure Kanus?«

				»Es ist schneller.« Er rauchte nachdenklich. »Und lauter und schmutziger. Es sollen sogar schon welche explodiert sein. Und wenn es kentert, bekommt man es nicht mehr auf den Kiel zurück.« Er blickte aus dem Fenster und schien länger darüber nachzudenken. »Ich mag Dampfboote nicht besonders.«

				»Ohne sie würdet ihr vieles nicht bekommen, und ihr müsstet länger auf Schwester Becky warten, die müsste dann auf einem Maultier hierherreiten.«

				Wieder grübelte er längere Zeit, eine Angewohnheit, die sie noch öfter bei ihm beobachten würde. »Der Mann im Flugzeug … Wirst du ihn heiraten?«

				»Frank?« Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Bei jedem anderen hätte sie gelacht, aber Chief Alex hatte die Frage anscheinend ernst gemeint. »Ich weiß nicht … Ich meine, ich kenne ihn doch kaum.« Sie errötete leicht.

				»Du magst ihn?«

				»Er hätte mich beinahe umgebracht!« Die väterliche Art des Häuptlings ermutigte sie, sich ihm anzuvertrauen. In wenigen Worten erzählte sie ihm von dem gefährlichen Manöver in den Bergen und ihrem stummen Rückflug. »Er benimmt sich wie ein Schuljunge, der seiner Freundin imponieren will.«

				Chief Alex lächelte. »Du liebst ihn.«

				»Diesen Rüpel?«

				»Du liebst ihn und wirst ihn eines Tages heiraten.« Er klopfte seine Pfeife auf dem Teller aus und schickte sich zum Gehen an. An der Tür drehte er sich noch mal um. »Dein Kuchen schmeckt sehr gut. Ich werde wiederkommen.«

				Er kam tatsächlich wieder. Drei Tage später stand er erneut vor ihrer Tür, diesmal mit einem Päckchen unter dem Arm. Ein kleiner Lachs, in braunes Papier eingewickelt. »Wir werden sehen, ob die bösen Geister zurückkehren.«

				Was wohl bedeutete, dass er nicht mehr darauf bestand, sie aus dem Tal des Gold River zu vertreiben, ihr aber noch immer nicht traute. Sie war so klug, ihm nicht darauf zu antworten, bedankte sich stattdessen für das kostbare Geschenk und lud ihn zum Frühstück ein. Diesmal servierte sie ihm Rühreier und Brötchen, die er hungrig verschlang. Den restlichen Kuchen und die Zuckerstangen packte sie in eine Papiertüte und sagte: »Für deine Familie.«

				Doch ihr war auch klar, dass die Einladungen zum Frühstück und die Geschenke nicht ausreichen würden, um sein Vertrauen in sie zu stärken oder sie gar zu Freunden zu machen. Nach der Enttäuschung, die er mit den Goldsuchern und anderen Weißen erlebt hatte, würde ihr das nur gelingen, indem sie den Indianern über einen längeren Zeitraum bewies, dass die bösen Geister keine Gewalt über sie hatten und sie kein Unglück über den Stamm brachte. So wie es Schwester Becky getan hatte. Indem sie regelmäßig kam und durch ihre Taten bewies, dass sie keinen Unterschied zwischen Weißen und Indianern machte, hatte sie ihr Vertrauen gewonnen. Die Tanana wussten nicht, dass der Arzt sich weigerte, sie persönlich zu behandeln. »In Fairbanks gibt es genug Weiße, die meine Hilfe brauchen«, sagte er. Schwester Becky durfte nur fahren, weil die Regierung den Indianern ärztliche Versorgung garantiert hatte.

				Während der nächsten Tage wartete Hannah ungeduldig auf die Ankunft des Lastkahns. Sie ging mehrmals am Tag zum Flussufer hinab und hielt nach ihm Ausschau, meist begleitet von Captain, der sich einen Spaß daraus machte, tiefe Löcher in den Ufersand zu graben. Hatte der Postreiter einen Kredit für sie bekommen? Hannah ging fest davon aus. Doch noch war kein Lastkahn zu sehen, nicht einmal ein Indianer in seinem Kanu paddelte gegen die Strömung an. Ihr Blick wanderte über den Fluss und die Bäume am anderen Ufer zum Himmel und verlor sich in der grauen Wolkendecke. Ohne es sich einzugestehen, sehnte sie das vertraute Motorengeräusch der Jenny herbei, vermisste sie den Mann, der ihr noch vor wenigen Tagen so nahe gewesen war. Wenn sie die Augen schloss, sah sie sein übermütiges Lächeln, spürte sie seine sanfte Umarmung und seine fordernden Lippen, schaffte es auch der kühle Nieselregen nicht, sie von ihren Gedanken zu befreien.

				Der Lastkahn kam um die Mittagszeit, als Hannah gerade dabei war, einen Elch am anderen Ufer zu beobachten. Das kräftige Tier mit dem gewaltigen Schaufelgeweih verschwand erst, als der Lastkahn auf gleicher Höhe war und der Anlegestelle entgegentrieb. Zwei junge Männer sprangen an Land und vertäuten den Kahn am Pfosten, nahmen ihre Wollmützen ab und begrüßten sie mit einem schüchternen Kopfnicken.

				»Miss Hannah, nehme ich mal an«, rief ein hagerer Mann in einem dunklen, etwas abgetragenen Anzug und offenem Mantel. »Ich bin J. B., der Kapitän dieses Überseedampfers, und freue mich, Sie kennenzulernen.« Sein schmales Gesicht mit den dunklen Augen und den eingefallenen Wangen erinnerte sie an die Fotografie eines amerikanischen Präsidenten, an den Namen konnte sie sich nicht erinnern. »Ich habe einen Brief von Mrs Waechter für Sie, der Chefin des Palace Hotel in Fairbanks. Sie sagt, er wäre sehr wichtig.«

				»Mrs Waechter? Eranie Waechter?« Sie nahm den Brief und öffnete ihn erwartungsvoll. In dem Umschlag befanden sich etliche Dollarnoten. Mit wachsendem Erstaunen las sie: »… habe ich bei der Bank für Sie gebürgt und dafür gesorgt, dass man Ihnen den gewünschten Kredit genehmigt. Anbei ein kleiner Vorschuss. Ich weiß, dass Sie mich nicht enttäuschen werden. Auch wenn Ihr Onkel nicht zurückkehren sollte, was ich nicht hoffe, werden Sie sich meines Vertrauens als würdig erweisen. Bitte unterzeichnen Sie den beiliegenden Vertrag, und geben Sie ihn dem Kapitän. Ich freue mich schon auf unser nächstes Wiedersehen und verspreche Ihnen, kräftig die Werbetrommel für Ihr Roadhouse zu rühren …«

				»Gute Nachrichten?«, fragte der Kapitän.

				»Und ob«, erwiderte sie freudestrahlend. »Mein Kredit wurde genehmigt. Sonst hätten Sie wohl kaum eine so stattliche Ladung für mich an Bord …« Sie sah, wie zwei junge Männer ein Bett abluden und rief: »Die Betten und Matratzen kommen in die leeren Zimmer im ersten Stock. Alles andere können Sie in der Küche abstellen.« Sie steckte den Brief in die Tasche und wandte sich an den Kapitän. »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Hannah Stocker. Sie und Ihre Männer haben doch sicher nichts gegen ein spätes Frühstück einzuwenden, Elchschinken und Brötchen.«

				»Das klingt verlockend, Miss Hannah.« Der Kapitän stieg an Land und blieb auf dem Holzsteg stehen. »Schwester Becky lässt sich übrigens entschuldigen, ihre Kollegin ist krank, und der Doktor wollte sie nicht gehen lassen. Sie haben jetzt einen neuen Arzt, der hat wenig übrig für die Indianer. Er meint, Sie, Miss Hannah, könnten nach den Indianern sehen, natürlich nur, wenn es Ihre Zeit erlaubt. Sie haben doch sicher Aspirin im Haus … Das soll gegen alles helfen.«

				»Sicher«, erwiderte sie und dachte gleichzeitig daran, wie wichtig die regelmäßigen Besuche der Krankenschwester für die Indianer waren, nicht nur wegen ihrer medizinischen Kenntnisse. »Aber ich halte es, ehrlich gesagt, für ziemlich unverantwortlich, die Indianer so im Regen stehen zu lassen. Was, wenn jemand ernsthaft erkrankt? Soll ich dann etwa auch Aspirin geben?«

				Der Kapitän sah die Lage weniger dramatisch. »Ach, machen Sie sich da mal keine Sorgen. Diese Wilden sind zäh, viel zäher als wir Weißen. Vor dreißig Jahren gab es weder Fairbanks noch Tanana und erst recht kein Krankenhaus. Damals mussten sie auch ohne Krankenschwester auskommen.«

				»Ich weiß nicht«, sagte sie zweifelnd. Hatte Chief Alex nicht berichtet, dass erst die Weißen bösartige Krankheiten wie die Pocken ins Land gebracht hatten? Sie beschloss das Thema zu wechseln, auch um nicht daran denken zu müssen, was Chief Alex dazu sagen würde. Ob er das Fernbleiben von Schwester Becky als erstes Anzeichen für die Rückkehr der bösen Geister betrachten, Hannah dafür verantwortlich machen und erneut ihre Abreise fordern würde? War alles Werben um gute Nachbarschaft vergeblich gewesen?

				»Ich bin mit Schwester Becky befreundet. Würden Sie ihr einen schönen Gruß ausrichten, wenn Sie wieder nach Fairbanks kommen?«, bat sie, um sich abzulenken.

				»Sicher, Miss Hannah.«

				»Wofür steht eigentlich J. B.?«, fragte sie.

				»Jeremiah Bartholomew«, erklärte er widerwillig, »aber ich kann beide Namen nicht leiden. Ich werde nie verstehen, was sich meine Eltern dabei gedacht haben.« Er stellte ihr den einzigen Passagier seines Lastkahns vor, der ihnen zum Haus gefolgt war, einen untersetzten Mann mit unruhigen Augen und geröteten Wangen. Er trug einen Anzug, der ihm etwas zu eng geworden war, und einen altmodischen Derby-Hut. Sein Mantel war so eng, dass er ihn nur noch offen tragen konnte. »Übrigens, darf ich Ihnen Mr Pearlman vorstellen? Mr Pearlman möchte eines Ihrer Zimmer mieten. Er ist Biologe und interessiert sich für die hiesige …«

				»… Flora und Fauna«, ergänzte der Passagier. Er verbeugte sich ungelenk und versuchte ein Lächeln, das ihm misslang. »Horatio W. Pearlman. Ich würde mich freuen, wenn Sie mich aufnehmen könnten. Ich habe bereits einen Piloten beauftragt, mich in drei Tagen wieder abzuholen.«

				»Einen Piloten? Frank Calloway?«

				»Nein. Einen Mr Bannister.«

				Hannah verzog entsetzt das Gesicht, fing sich aber sofort wieder. »Natürlich …, gern«, sagte sie, »damit sind Sie der erste zahlende Gast in diesem Roadhouse. Allerdings muss ich Sie bitten, sich noch ein wenig zu gedulden, bis die neuen Möbel im Haus sind und ich das Bett bezogen habe.« Sie lächelte höflich. »Wenn Sie es sich so lange im Gastraum bequem machen wollen?«

				Die jungen Männer brauchten eine knappe Stunde, um die Betten, die kleinen Kommoden und die Kisten und Säcke mit dem Geschirr, dem Besteck und den reichhaltigen Vorräten ins Haus zu schaffen. Auch zwei schwarze Hühner waren geliefert worden, die Hannah sofort in den Verschlag am Haus trug und mit Grünzeug und Wasser versorgte. Dann prüfte sie die Rechnung und ließ sich den Betrag von J. B. quittieren. Sie bat die Männer an die Tische und servierte ihnen Biskuits mit Elchschinken, beides großzügig bemessen, und starken Kaffee. »Geht aufs Haus«, sagte sie, »lassen Sie es sich schmecken!«

				Während die Männer aßen, richtete sie das Zimmer für ihren ersten Gast her. Sie bezog das Bett mit den frischen Decken und Laken, die sie bestellt hatte, und legte Seife und Handtuch auf die Kommode mit der neuen Waschschüssel. Von dem frischen Wasser, das sie in einem Eimer in der Küche stehen hatte, schüttete sie einen Teil in die Schüssel. Durchs Fenster beobachtete sie, wie ihr Husky sich auf dem Lastkahn umsah, neugierig an einigen Kisten schnüffelte und wieder an Land sprang und sich um seine Löcher kümmerte.

				Als sie in den Gastraum zurückkehrte, schickten sich der Kapitän und seine beiden Gehilfen gerade zum Gehen an. J. B. bedankte sich überschwänglich für das gute Essen und versprach, die Kunde von ihrem neuen Roadhouse in ganz Alaska zu verbreiten. »Es war mir ein Vergnügen, Miss Hannah.«

				Hannah teilte ihrem Gast mit, dass sein Zimmer bezugsfertig sei, und brachte die drei Schiffer zur Anlegestelle. Begleitet von ihrem Husky winkte sie ihnen zum Abschied zu. Als sie zum Haus zurückkehrte und zum Waldrand hinüberblickte, sah sie Chief Alex bei den Bäumen stehen.
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				»Und ich dachte schon, ich müsste in einem Zelt übernachten«, sagte Horatio W. Pearlman, während Hannah ihm Kaffee nachschenkte. Er stand am Fenster und blickte auf den Wald und die dahinter aufragenden Berge. »Ich hätte nie vermutet, dass es in dieser gottverlassenen Gegend ein Rasthaus gibt.«

				»Roadhouse«, verbesserte ihn Hannah. »In Alaska sagen wir ›Roadhouse‹. Unsere Straßen sind die Flüsse und die Trails der Indianer und Fallensteller. Es gibt bewirtschaftete Roadhouses und leere Blockhütten, die jedem Reisenden offen stehen. Ohne sie wäre man hier draußen in der Wildnis verloren.«

				»Alaska.« Es klang ein wenig abfällig. »Was treibt eine Frau wie Sie in dieses einsame Land? Hier gibt es doch weit und breit keine Stadt, die diesen Namen wirklich verdient.« Er wandte sich vom Fenster ab und griff nach seinem Kaffeebecher. »Ich hab mir sagen lassen, Sie kommen aus New York.«

				»Das stimmt«, erwiderte sie, »aber ich wollte immer in die Natur hinaus. Geht es Ihnen nicht auch so? Gibt es irgendeinen anderen Ort, an dem Sie sich der Schöpfung näher fühlen? Nicht einmal in einer Kathedrale wie dem Ulmer Münster hatte ich dieses Gefühl. Ich bin in Deutschland aufgewachsen.« Sie stellte die Kaffeekanne auf den Tisch. »Sie müssen die Natur doch auch mögen, wenn Sie Biologe sind.«

				»Sicher … Die Flora und Fauna sind mein Spezialgebiet. Aber in der Gegend, aus der ich komme, ist das Land lange nicht so wild und ungestüm wie hier … Nicht mal in den Sierras. Da habe ich nie das Gefühl, mich von der Zivilisation entfernt zu haben. Selbst wenn ich mal eine Nacht im Zelt schlafen muss, weiß ich, dass ich Städten wie Seattle oder San Francisco nahe bin. Hier blicke ich nach Norden …« Er deutete aus dem Fenster. »… und weiß, dass ich wochenlang unterwegs sein könnte, ohne einen Menschen zu treffen.«

				»Sie würden Indianer treffen … Schon nach ein paar Meilen.«

				»Mit den Wilden hab ich wenig am Hut.« Er nippte an dem heißen Kaffee. »In den Staaten unten gibt’s schon lange keine Indianer mehr … Nun ja, abgesehen von den traurigen Gestalten, die in den Reservaten rumhängen. Ich hab mir sagen lassen, mit den Wilden in Alaska ist auch nicht viel anzufangen.«

				»Es ist ihr Land.«

				»Es war ihr Land«, verbesserte er sie, »und sie können von Glück sagen, dass hier so viel Platz ist. Aber der Fortschritt ist unausweichlich, und wenn sie überleben wollen, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als sich anzupassen oder …« Er beendete seinen Satz nicht. »Warum, glauben Sie wohl, ist es uns Amerikanern gelungen, bis zum Pazifik vorzustoßen? Weil wir von Gott dazu ausersehen wurden, uns die Natur untertan zu machen. Wir brauchen die Ressourcen des Landes, wenn wir überleben wollen. Und wer weiß? Vielleicht ist das Eismeer unser neuer Pazifik. Vielleicht dringen wir jetzt nach Norden vor.«

				»Das glaube ich nicht, dazu ist dieses Land viel zu groß.« Sie lauschte dem Krächzen einiger Wildgänse, die über den nahen Wald flogen. Nach einer Weile sagte sie: »Die Indianer behaupten das Gegenteil. Sie sagen, dass wir nur ein Teil dieser Natur sind, dass die Erde unsere Mutter ist und wir ihr kein Leid zufügen dürfen. Müssten Sie als Biologe nicht genauso denken?«

				Pearlman trank seinen Kaffee aus. »Indianer leben in der Steinzeit, Ma’am. Die haben keine Ahnung, wie viele Menschen es auf diesem Kontinent gibt und was nötig ist, um sie am Leben zu erhalten. Die Natur wurde dem Menschen gegeben, um sie urbar zu machen, etwas anzupflanzen und zu ernten, vor allem das habe ich als Biologe gelernt. Haben Sie noch etwas Kaffee?«

				Sie schenkte ihm nach und wusste nicht, was sie sagen sollte. Natürlich hatten die Menschen recht, wenn sie jagten und ernteten und sich von der Natur nahmen, was sie zum Leben brauchten. Aber frevelhaft erschien es Hannah, sie mutwillig zu zerstören und immer weiter in sie vorzudringen, bis es keinen Ort mehr gab, an dem man sie wirklich genießen konnte. Wenn man in einen Nationalpark wie den McKinley fahren musste, um noch wirkliche Natur erleben zu können, und ringsum Siedlungen aus dem Boden schossen.

				Bis es in Alaska so weit war, würden noch Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte vergehen, tröstete sie sich. Bis es asphaltierte Straßen mit Automobilen in dieser Wildnis gab, wäre sie längst nicht mehr am Leben. Doch das, was Horatio W. Pearlman gesagt hatte, blieb in ihrem Unterbewusstsein hängen, und sie hatte in dieser Nacht einen seltsamen Albtraum: Unzählige Indianer paddelten den Gold River stromaufwärts, saßen geduckt und in panischer Angst in ihren Kanus, verzweifelt darum bemüht, den lodernden Flammen zu entkommen, die wie der feurige Atem riesiger Drachen in den Wäldern wüteten und die Bäume in glühende Asche verwandelten. Obwohl den Indianern klar sein musste, dass sie das rettende Eismeer niemals erreichen würden, paddelten sie so schnell und heftig wie nie zuvor, ohne sich umzusehen nach den Männern, Frauen und Kindern, die bereits in den Flammen verschwunden und ohne einen Schmerzenslaut in die Ewigen Jagdgründe gegangen waren.

				Das bedrohliche Rauschen des Feuers riss sie aus dem Schlaf und ließ sie entsetzt ins Dunkel starren, bevor sie begriff, dass sie nur geträumt hatte. Der einzige Laut, der an ihre Ohren drang, war das leise Schnarchen ihres Gastes, der im Zimmer am Ende des Ganges schlief. Sie stieg aus dem Bett und trat zum Fenster, stützte sich mit beiden Händen auf das Fensterbrett und atmete auf, als sie den dunklen Wald am anderen Flussufer sah. Kein Feuer, keine Flammen, nur der blasse Mond, der sich im ruhigen Wasser spiegelte.

				Als sie eine Bewegung bei der Anlegestelle bemerkte, glaubte sie zuerst, der Husky wäre aufgewacht und durch den vollen Mond ans Ufer gelockt worden. Erst nachdem sie sich den Schlaf aus den Augen gerieben hatte, erkannte sie den alten Indianer. Chief Alex stand auf dem Holzsteg und blickte zu ihr empor, als hätte er durch seinen starren Blick versucht, sie aus dem Bett zu locken, und sie glaubte, selbst aus der Entfernung, den Vorwurf in seinen Augen zu entdecken. Seine weißen Haare leuchteten im Mondlicht.

				Sie griff nach dem Morgenrock, den sie mit der Bettwäsche bestellt hatte, schlüpfte mit den nackten Füßen in ihre Stiefel und stieg leise in den Gastraum hinunter. Das Mondlicht, das durch eines der beiden Fenster hereinfiel, spendete genug Licht. Sie nahm ihre pelzbesetzte Jacke vom Haken neben der Tür, zog sie über den Morgenrock und lief zur Anlegestelle hinunter. Frischer Wind wehte ihr entgegen und brachte den Geruch von feuchter Erde mit.

				»Chief Alex«, begrüßte sie ihn, »es ist sehr spät.«

				»Ich schlafe schlecht, wenn der Mond voll ist.«

				»Und ich bekomme kein Auge zu, wenn der Häuptling der Tanana vor meinem Haus steht und mich mit seinen Blicken straft. Habe ich dir nicht mehrfach bewiesen, wie sehr mir an einer guten Nachbarschaft gelegen ist?«

				»Die bösen Geister sind zurückgekehrt.«

				»Das stimmt nicht, Chief Alex.«

				»Und warum war Schwester Becky nicht auf dem Boot?« In seinem Blick lag eher Bedauern als ein Vorwurf. »Sie ist eine gute Frau, und viele von uns haben sehnsüchtig auf sie gewartet. Die bösen Geister sind zurückgekehrt und wollen nicht, dass sie uns besucht.«

				»Das ist nicht wahr, Chief Alex.« Sie bemühte sich um einen versöhnlichen Tonfall. »Schwester Becky lässt euch einen lieben Gruß ausrichten. Ihre Kollegin ist krank, deshalb muss sie diesen Monat in Fairbanks bleiben. Nächsten Monat ist sie wieder dabei. Ich soll sie vertreten. Ich habe mal in einem Krankenhaus gearbeitet und weiß, wie man Blutungen stillt und Verbände wickelt. Ich werde euch bald besuchen, das verspreche ich dir, Chief.«

				»Du hast keine Medizin.«

				»Ich habe Aspirin, ich habe Hustensaft, ich habe Verbandszeug. Mach dir keine Sorgen. Wenn es sein muss, ziehe ich sogar einen Zahn.« Allein der Gedanke ließ sie unruhig werden, aber irgendetwas musste sie ihm sagen. Geduckt und erschöpft stand der einst stolze Indianer vor ihr und musterte sie misstrauisch. »Und was ist mit dem Mann, der bei dir schläft?«

				»Er schläft in einem der beiden Gästezimmer«, erklärte sie, um Missverständnisse gar nicht erst aufkommen zu lassen, »und er bezahlt mich dafür. Ein Roadhouse ist wie ein Hotel. Du weißt, was ein Hotel ist, nicht wahr?«

				Er nickte. »In unserer Sprache gibt es kein Wort dafür. Unsere Gäste müssen nicht dafür bezahlen, bei uns zu übernachten. Die Tanana sind für ihre Gastfreundschaft bekannt. Auch unser Essen teilen wir mit jedem, der in unser Haus kommt. So ist es seit langem Brauch.«

				»Hast du bei mir bezahlen müssen?« Sie spürte den frischen Wind nicht mehr. »Auch meine Freunde müssen nicht bezahlen. Der Mann, der in einem meiner Gästezimmer schläft, ist nicht mein Freund. Er will drei Tage am Gold River bleiben und die Tiere und die Pflanzen dieser Gegend studieren.«

				»Dazu reichen drei Tage nicht aus. Er muss ein Lügner sein.«

				Sie dachte an ihre Unterhaltung vom vergangenen Abend und die abfälligen Bemerkungen über »die Wilden«. »Ich mag ihn genauso wenig wie du, Chief Alex, und kann dir versprechen, dass er keinen Tag länger als unbedingt nötig bleiben wird. Auch ich bin froh, wenn er uns wieder verlässt.«

				Ihre Worte konnten den Häuptling nicht versöhnen. »Du bist anders als dein Onkel. Du ziehst die bösen Geister an. Sie kommen mit Lügnern wie diesem Fremden, und du bist zu schwach, um dich gegen sie zu wehren.«

				»Das ist nicht wahr, Chief! Hier sind keine bösen Geister!«

				»Ich kann sie fühlen, weiße Frau«, widersprach er. »Bleib uns fern, bevor sie unser Dorf heimsuchen. Ruf deinen Piloten, und fliege mit ihm davon!«

				»Das kann ich nicht, Chief Alex! Ich will eure Freundin sein.«

				»Es tut mir leid. Mehr habe ich nicht zu sagen.«

				Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er sich abgewandt, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ins Haus zurückzukehren. Auf leisen Sohlen stieg sie in den ersten Stock hinauf. Horatio W. Pearlman schlief fest, aus seinem Zimmer drang immer noch sein leises Schnarchen. Sie zog ihre Jacke, den Morgenmantel und die Stiefel aus und legte sich ins Bett. Trotz der vielen Decken und obwohl das Fenster fest verschlossen war, zitterte sie vor Kälte.

				Innerhalb weniger Stunden und nur durch eine Verkettung ungünstiger Umstände waren ihre wochenlangen Bemühungen, ein freundschaftliches Verhältnis zu den Indianern aufzubauen, zerstört worden. Das Fernbleiben von Schwester Becky, die Ankunft eines geheimnisvollen Fremden, der Anblick des roten Flugzeugs … So wie sie die Indianer inzwischen kannte, wunderte sie sich nicht über deren erneute Ablehnung. Wer an Geister und übernatürliche Phänomene glaubte, musste sie für die Unruhe verantwortlich machen und damit rechnen, dass etwas Bedrohliches in der Luft lag. Wenn sie ehrlich war, glaubte sie schon beinahe selbst daran. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Biologen. War Pearlman tatsächlich ein Lügner?

				Als sie am nächsten Morgen in den Gastraum hinabstieg, saß der Biologe bereits an einem der runden Tische und brütete über einer Landkarte. Er blickte auf. »Guten Morgen, Ma’am. Ich wollte gerade Feuer machen, aber …«

				»Schon gut.« Sie glaubte ihm kein Wort. »Ich mache das schon.«

				Eine Viertelstunde später servierte sie ihm ein reichhaltiges Frühstück: Rühreier mit Schinken und Pfannkuchen mit Sirup. Es gab keine bessere Werbung als zufriedene Gäste, die sich anderswo lobend über eine Herberge oder ein Restaurant ausließen, das hatte ihr schon Henry in New York beigebracht. Den Kaffee kochte sie extra stark, wie ihn die meisten Männer liebten. »Ausgezeichnet«, lobte Pearlman dann auch zufrieden lächelnd.

				Hannah schenkte ihm nach und deutete auf die Landkarte, die er auch während des Essens studierte. »Fairbanks und die White Mountains?«

				»Etwas genauer.« Er faltete die Karte zusammen und lächelte verlegen, als fühlte er sich bei etwas ertappt. »Ich will mir heute ein wenig die Gegend ansehen. Könnten Sie mir vielleicht ein Sandwich mitgeben? Kann sein, dass ich etwas länger brauche und erst am späten Nachmittag zurück bin.«

				»Sicher«, antwortete sie, »aber ich würde mich an Ihrer Stelle nicht zu weit vom Haus entfernen. Wir sind hier mitten in den Wildnis, und manchmal lassen sich Bären in der Gegend blicken.« Sie kam sich schon wie eine erfahrene Wildnisbewohnerin vor, die ein Greenhorn vor den Gefahren warnte. Sie unterdrückte ein Lächeln. »Normalerweise werden Bären den Menschen nicht gefährlich«, wiederholte sie, was sie von dem Postreiter gelernt hatte, »aber wenn man zwischen eine Mutter und ihre Jungen kommt, ist höchste Vorsicht geboten. Können Sie mit einem Gewehr umgehen, Mr Pearlman?«

				Er wischte sich den Mund ab und spülte mit Kaffee nach. »Ich brauche kein Gewehr. Wilden Tieren gehe ich aus dem Weg, so habe ich es schon in den Sierras gehalten. Ich singe während des Wanderns, das hält sie fern. Den Trick hat mir mal ein Ranger verraten.« Er stand auf und griff nach seinem Mantel. »Ich will mir nur ein paar Pflanzen ansehen und ein paar Notizen für den Bericht machen. Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier, wissen Sie?«

				»Was für ein Bericht?« Sie verbarg ihre Neugier nicht.

				Er glaubte wohl, zu viel verraten zu haben, und ruderte lächelnd zurück. »Eine wissenschaftliche Auswertung der Flora und Fauna dieser Gegend, einer dieser langweiligen Berichte, die dann irgendwo in den Archiven verstauben. Nichts, womit ich Lorbeeren gewinnen könnte, Ma’am.«

				Sie gab sich damit zufrieden, belegte zwei Sandwiches und packte sie in eine Tüte. Horatio W. Pearlman hatte inzwischen seinen Mantel angezogen und den Derby-Hut aufgesetzt. In seiner seltsamen Kleidung sah er wie ein ungepflegter Städter aus, der sich in die Wildnis verirrt hatte. »Am besten bleiben Sie in der Nähe, Mr Pearlman. Hier im Tal gibt es jede Menge Pflanzen.«

				»Ich habe ja die Karte.« Er lächelte herablassend. »Bis heute Nachmittag.«

				Hannah blieb in der offenen Tür stehen und blickte ihm nach. Sie wusste nicht so recht, was sie von Pearlman halten sollte. War er wirklich der unbedarfte Biologe, als der er sich ausgab? War er für eine Universität oder Regierungsstelle unterwegs, um eine dieser überflüssigen Statistiken zu erstellen? So geheimnisvoll, wie er tat, gab es bestimmt noch einen anderen Grund. Vielleicht schrieb er ein Buch über die Tier- und Pflanzenwelt in den White Mountains und wollte nicht, dass die Konkurrenz von seiner Idee erfuhr. Oder hatte sein Auftrag damit zu tun, dass die Regierung oder ein großer Konzern vorhatte, den Fortschritt auch in diese abgelegene Gegend zu bringen?

				Das Gerede des Mannes hatte sie nervös gemacht. Wie konnte ein Biologe, der sich an Pflanzen und Tieren erfreute, ernsthaft behaupten, der Mensch habe den Auftrag, sich die Natur untertan zu machen? Musste ihm nicht daran gelegen sein, einen möglichst großen Teil dieser Natur zu erhalten? Tat sie ihm etwa unrecht, und es ging ihm genau darum? Wollte die Regierung ihr Tal unter Naturschutz stellen?

				Das leise Jaulen ihres Husky erinnerte sie daran, dass es Wichtigeres gab, als über einen seltsamen Biologen nachzudenken. Sobald sich die Kunde von ihrem Roadhouse herumgesprochen hatte, würden sicher noch andere Gäste ihr Rätsel aufgeben, und es wäre viel zu anstrengend und auch sinnlos, über jeden einzelnen nachzudenken. Als ob sie nichts anderes zu tun hätte!
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				Nachdem sie das Geschirr abgewaschen hatte, packte sie den Stoff aus, der mit dem Lastkahn gekommen war, und schneiderte Vorhänge für die Gästezimmer im ersten Stock. Sie hatte sich für ein kräftiges Rot entschieden, das dunkel genug war, den nächtlichen Sonnenschein im Sommer auszublenden, und im Winter den kühlen Wind abhielt, der sich durch die undichten Fugen ins Zimmer stahl. Die Holzstangen über den Fenstern hatte ihr Onkel bereits angebracht.

				Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Die Vorhänge ließen die Räume gleich viel wohnlicher aussehen. Sie räumte ihr Nähzeug und den restlichen Stoff weg und ging in die Küche, belohnte sich mit einem Teller Suppe und Brötchen mit Honig und trat mit einem Becher Kaffee auf die Veranda. Erschöpft ließ sie sich in den Schaukelstuhl fallen. Nicht die Arbeit war anstrengend gewesen, eher die trüben Gedanken, die ihr unablässig durch den Kopf gingen und selbst ihre Freude an den neuen Vorhängen durchkreuzten.

				Es war einiges schiefgelaufen während der letzten Tage. Frank war in seiner roten Maschine davongeflogen und würde sich bestimmt eine andere Route für seine Postflüge geben lassen, um ihr nicht mehr begegnen zu müssen, und Chief Alex hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie in seinem Dorf nicht erwünscht war und er am liebsten sehen würde, dass sie das Tal für immer verließ. Es würde sie einige Anstrengung kosten, ihn davon zu überzeugen, dass sie nicht mit den bösen Geistern im Bunde war.

				Captain erschien auf der Veranda, spürte wohl ihre Trauer und schmiegte sich an ihre Beine. Sie beugte sich nach vorn und streichelte ihn. »Keine Angst«, sagte sie, »so schnell lassen wir uns nicht unterkriegen.«

				Sie trank von ihrem Kaffee, mit viel Milch und einem halben Löffel Zucker mehr als sonst, und blickte auf die Hügel vor dem Haus. Eine fast durchgehende Wolkendecke hatte sich vor die Sonne geschoben und warf dunkle Schatten auf das Land. Das satte Grün der Wiesen und die leuchtenden Farben der Wildblumen verbargen sich unter einem schmutzigen Grauschleier.

				Du trägst dein Herz auf der Zunge, hatte ihre Mutter einmal gesagt. Du sagst, was du denkst, und so ehrenhaft das ist, es bringt dich nicht weiter. Eine Lady sollte etwas zurückhaltender sein, wenn sie es zu etwas bringen will.

				Ich bin aber keine Lady, hatte sie geantwortet, ich lasse mir von niemand den Mund verbieten. Und wer sich daran stört, hat eben Pech gehabt!

				Wie wahr!

				Auch bei Frank hatte sie ihre Klappe nicht halten können, und weil sie so getan hatte, als hätte er sie mit voller Absicht in Gefahr gebracht, in Tanana wie ein dummes Schulmädchen davongerannt war und seine Entschuldigung gleich mehrmals abgelehnt hatte, selbst nach dem Rückflug nicht auf ihn eingegangen und beleidigt ins Haus verschwunden war, saß er jetzt wahrscheinlich in Fairbanks und schimpfte sie eine einfältige Zicke, die es sowieso nicht wert war, dass man sich um sie bemühte. Oh, was war sie doch für eine dumme Pute gewesen! Wie hatte ihre Freundin Clara gesagt, als einer ihrer Verehrer mit seinem Automobil zu rasant in eine Kurve gegangen und an einem Laternenpfahl gelandet war? Männer sind wie kleine Jungen, die werden nie erwachsen. Die meinen immer, sie müssten einer Frau was beweisen, wenn sie ihr den Hof machen. Über solche Dummheiten musst du hinwegsehen, Hannah. Einem kleinen Jungen würdest du doch auch verzeihen, wenn er auf einen Baum klettert und sich dabei beinahe den Hals bricht.

				Als Pearlman von seinem Ausflug zurückkehrte, hatte Hannah nach einem Rezept ihrer Mutter ein Blech Kekse gebacken und war bereits dabei, das Abendessen zu kochen. Es gab Elchbraten mit Kartoffeln und frischem Gemüse aus dem Garten. »Wie gefällt Ihnen unser Tal?«, erkundigte sie sich höflich.

				»Wie?« Er hatte bereits ein Stück Braten im Mund. »Ihr Tal? Ja …, doch …, wirklich sehr interessant. Herrliche Bäume. Eine interessante Gegend.« Er kaute genüsslich. »Der Elchbraten schmeckt übrigens ganz hervorragend.«

				Hannah erkannte, dass Pearlman keine Lust hatte, sich während des Essens zu unterhalten, und zog sich in die Küche zurück. Der Biologe war ihr unsympathisch. Sie glaubte nicht, dass er ein Lügner war, wie Chief Alex behauptete, aber er hatte irgendetwas an sich, das ihr nicht gefiel, und sie war froh, sich nicht auf ihn einlassen zu müssen. Mit jedem anderen hätte sie sich gern unterhalten. Wenn man im Busch wohnte, wie die Trapper in Alaska sagten, hatte man nun einmal das Bedürfnis, sich mit anderen zu unterhalten, und wenn es nur so belanglose Themen wie das Wetter waren, schließlich konnte man nicht wissen, wann es wieder Gelegenheit zu einem Gespräch geben würde.

				An diesem Abend ging Hannah früh zu Bett. Sie war noch nicht dazu gekommen, Vorhänge für ihr eigenes Schlafzimmer zu nähen, und blickte lange zur hellen Decke empor. Ungeduldig wartete sie darauf, dass sich der Himmel verdunkelte. Als die ersten Schatten in ihr Zimmer krochen, hörte sie, wie Pearlman die Treppe heraufkam, der Boden im Flur unter seinen Schritten knarrte, und die Tür des Gästezimmers geöffnet und wieder geschlossen wurde. Nur wenige Minuten später drang leises Schnarchen durch den Flur.

				Ein seltsamer Mann, dieser Horatio W. Pearlman. Ein Geheimnis umgab ihn. Schlimmer noch, von ihm ging eine unbestimmte Bedrohung aus, die Hannah ständig an die Worte des alten Häuptlings denken ließ. War Pearlman ein Lügner? Suchte er etwas ganz anderes in ihrem Tal? War die Angst, sie könnte mit ihrem Roadhouse die bösen Geister anlocken, doch berechtigt?

				Wenn sie dem Häuptling wieder guten Gewissens unter die Augen treten wollte, musste sie dieses Geheimnis lüften. Sie war auf die gute Nachbarschaft mit den Indianern angewiesen und wollte nicht, dass irgendetwas zwischen ihnen stand. Nicht den geringsten Verdacht wollte sie aufkommen lassen. Ein Roadhouse war keine verruchte Kneipe in einem Goldgräbercamp, in der sich zweifelhafte Abenteurer trafen und damit prahlten, wie viele Frauen der Wilden sie in ihre Hütten oder Zelte gelockt hatten. Bei ihr sollten vor allem Fallensteller und Jäger übernachten, abenteuerlustige Burschen, die öfter mal über die Stränge schlugen, aber Respekt hatten vor allen Frauen, so wie die Cowboys in Hannahs Storys, die aufstanden und ihre Hüte abnahmen, wenn eine Frau den Raum betrat, und sie mit »Ma’am« oder »Miss« anredeten.

				Am nächsten Morgen war sie früh auf und hatte schon das Frühstück zubereitet, als Pearlman die Treppe herunterkam. Sie begrüßte ihn freundlich und erkundigte sich nach seinem Befinden, wie es sich für eine gute Gastgeberin gehörte, sprach aber wenig mit ihm und fütterte den Husky, während er aß. Er war kein typischer Husky, nicht so muskulös und drahtig wie die Hunde, die sie bei den Indianern gesehen hatte, und nicht so ausdauernd, auch wenn er einen großen Teil des Tages damit verbrachte, Mäuse oder andere kleine Tiere zu jagen. Ihr Onkel Leopold hatte ihn wahrscheinlich verwöhnt, für ihn war er der einzige Freund gewesen. Würde sie sich auch mit einem vierbeinigen Freund zufriedengeben müssen? Der Gedanke ließ sie trübsinnig zum Himmel blicken.

				»Würden Sie mir wieder ein Sandwich mitgeben?«, ertönte die Stimme des Biologen hinter ihr. Er hatte seinen Mantel angezogen und trug seine Landkarte unter dem Arm. »Ich will mich noch einmal in der Umgebung umsehen.«

				»Natürlich …, gern«, antwortete sie und ging in die Küche.

				Nachdem er gegangen war, blieb sie eine Weile auf der Veranda stehen und überlegte. Wenn sie herausfinden wollte, was Pearlman im Schilde führte, gab es nur einen Weg: Sie musste ihm heimlich folgen. Sie zog ihre Jacke an, schnappte sich nach einigem Zögern das Gewehr und ging los. Captain folgte ihr unaufgefordert. Keine schlechte Idee, wie sie fand, so konnte sie immer behaupten, mit dem Husky unterwegs gewesen zu sein, falls Pearlman sie entdeckte. 

				Sie ging zum Waldrand und folgte dem Weg, der zu dem verlassenen Goldgräbercamp führte. Das Gewehr in ihrer rechten Hand gab ihr Sicherheit. Vor ein paar Monaten hätte sie noch gelacht bei dem Gedanken, mit einem geladenen Gewehr über einen einsamen Pfad in der Wildnis zu gehen, aber inzwischen kam es ihr ganz natürlich vor, und es hätte sich auch niemand über sie lustig gemacht. Das Wetter hatte sich verschlechtert. Schmutzige Wolken verdeckten die Sonne, die nur als weißer Fleck am Horizont zu erkennen war. In den würzigen Duft, der von den Fichten am Waldrand ausging, mischte sich der Geruch von nahendem Regen. Frischer Wind strich über die Hügel und neigte das brauner werdende Gras und die verblühenden Wildblumen. Die Gipfel der White Mountains lagen hinter Dunstwolken verborgen. Ein Raubvogel, wahrscheinlich ein Adler, ließ sich von einer Böe emportragen und kreiste über ihr, wartete geduldig darauf, die Bewegung eines Beutetiers zu erkennen.

				Hannah hatte keine Ahnung, wohin der Biologe gegangen war, nahm aber an, dass er sich auf diesem Pfad befand. Doch weder bei den verkohlten Überresten des Goldgräbercamps noch in der Senke dahinter konnte sie ihn entdecken. Captain war es zu verdanken, dass sie ihn überhaupt fand. Ungefähr eine halbe Meile hinter dem Goldgräbercamp blieb er abrupt stehen, hob die Schnauze witternd in den Wind, lief die paar Schritte zum Waldrand und jaulte leise.

				Sie nahm das Gewehr hoch und lauschte angestrengt. Der Husky konnte auch einen Grizzly oder ein anderes wildes Tier gewittert haben. Mit dem schussbereiten Gewehr in beiden Händen folgte sie dem Hund zum Waldrand, trat in den Schatten der dunklen Fichten und blieb sofort stehen, als sie eine Bewegung zwischen den Bäumen erkannte.

				Sie ließ das Gewehr sinken und schlich sich näher an den Biologen heran. Das feuchte Moos auf dem Waldboden dämpfte ihre Schritte. »Ganz ruhig, Captain!«, warnte sie den Husky flüsternd. Der Hund hielt sich dicht an ihrer Seite. Sie beobachtete, wie Pearlman an den Bäumen entlangging, mit der flachen Hand gegen einige Stämme schlug, einen abgebrochenen Ast vom Boden aufhob, ihn eingehend betrachtete und wieder fallen ließ. Mit einem langen Maßband maß er den Umfang eines Baumes und schrieb in dem fahlen Licht, das auf die Lichtung fiel, etwas auf einen Notizblock. Während er den Block wieder einsteckte, kam Hannah die Unterhaltung der beiden Männer in den Sinn, die sie in dem Restaurant in Tanana belauscht hatte. Hatten sie nicht über eine kalifornische Firma gesprochen? Einen Konzern, der Holz in Alaska schlagen wollte? Gehörte Pearlman etwa zu einem Vorauskommando, das nach den geeignetsten Wäldern für den Abbau suchte?

				Allein die Vorstellung, eine solche Firma könnte ihr Hauptquartier in ihrer Umgebung aufschlagen und für einen Trubel sorgen, der den Goldrausch bei Weitem übertraf, bereitete Hannah Übelkeit. Man brauchte kein Experte zu sein, um sich ausmalen zu können, welchen Einschnitt in das hiesige Leben der Vormarsch der Holzindustrie bedeuten würde.

				Der Verdacht ließ sie unvorsichtig werden und auf einen trockenen Ast treten. Das Knacken drang laut durch den Wald. Gleichzeitig bellte der Husky. Ihr blieb nichts anderes übrig, als Farbe zu bekennen: »Ich bin’s nur, Mr Pearlman!«, rief Hannah in das Halbdunkel. Sie lief zu ihm hin und lächelte schuldbewusst. »Ich war mit meinem Husky unterwegs. Er wurde auf einmal unruhig, und ich hatte schon Angst, ein Grizzly wäre in der Nähe.« Sie blickte sich überrascht um. »Sie haben sich aber keinen schönen Platz ausgesucht.«

				»Ganz im Gegenteil«, widersprach er, »das sind die prächtigsten Fichten, die ich seit langem gesehen habe. Kräftig und kerngesund. Das ideale …«

				»… Bauholz?«

				»… Studienobjekt für einen interessierten Biologen für mich.«

				Hannah ließ sich nicht täuschen. »Sie suchen einen Wald, den Sie abholzen können. Sie sind gar kein Biologe. Die Pflanzen unserer Gegend interessieren Sie gar nicht …, nur die Bäume! Sie arbeiten für eine Holzfirma, nicht wahr?«

				»Ich bin Biologe, sogar ein staatlich geprüfter«, erwiderte er. »Aber Sie haben recht, ich arbeite für eine Holzfirma. Ich suche nach geeigneten Wäldern, prüfe die Qualität der Bäume und erstelle einen Bericht mit einer Empfehlung bezüglich jener Gebiete, die für eine Abholzung infrage kommen.« Er hob abwehrend die Hände, als sie protestieren wollte. »Kein Grund zur Beunruhigung, Ma’am! Wir wollen keinen Raubbau an der Natur betreiben.« Sein Lächeln wirkte aufgesetzt. »Das Gleichgewicht der Natur soll erhalten bleiben, darauf legt unsere Firma größten Wert. Wenn wir abholzen, dann nur in sehr begrenztem Maße. So haben wir es schon in Kalifornien, Oregon und Washington gehalten. Sie brauchen also keine Angst zu haben, dass wir Ihr schönes Tal verschandeln. Die paar Bäume, die wir abholzen, fallen in diesen Wäldern doch kaum ins Gewicht. In diesem riesigen Land gibt es so viel Holz, dass wir mehrere Jahrhunderte bräuchten, um alle Bäume zu fällen.«

				Hannah blickte ihn vorwurfsvoll an. »Es geht nicht nur um die Bäume. Wenn abgeholzt wird, kommen dutzende Holzfäller ins Tal, errichten ein Camp, gießen sich jeden Abend mit Alkohol voll, weil hier draußen sowieso niemand kontrolliert, und vergreifen sich an unschuldigen Indianerfrauen.«

				»Solche Übergriffe werden die Vorarbeiter zu verhindern wissen.«

				»Das dachte man bei den Goldgräbern auch. Wenn nur das Geringste passiert, kommt es zu Mord und Totschlag, und mich wird man dafür verantwortlich machen, dass es so weit gekommen ist. Die Indianer werfen mir jetzt schon vor, dass ich mit den bösen Geistern im Bunde bin, und Sie … Sie hält man für einen gemeinen Lügner!«

				»Ich habe meinen Auftrag nicht Ihretwegen oder wegen der Indianer geheim gehalten, Ma’am. Uns geht es vor allem darum, Spekulationen zu verhindern. Sobald bekannt wird, dass wir eine bestimmte Gegend im Auge haben, tauchen von allen Seiten gierige Banker und Grundstücksmakler auf, die an uns verdienen wollen. Es würde mich nicht wundern, wenn diese Typen jetzt schon Wind von unseren Absichten bekommen hätten, ganz verhindern kann man das natürlich nie, aber wir wollen es zumindest versuchen. Die Geheimhaltung war also nicht gegen Sie oder diese … Wilden gerichtet.«

				»Die Indianer haben Angst, das kann man ihnen doch nicht verdenken.«

				»Es wird keine Übergriffe geben, Ma’am.« Er blickte auf den Husky, der an einem der Bäume sein Bein hob. »Außerdem steht noch gar nicht fest, dass wir in dieser Gegend abholzen. Das wird Mr Farnworth selbst entscheiden, sobald er meine Berichte gelesen hat. Ich nehme an, er will sich die Gebiete, die infrage kommen, auch selbst einmal ansehen. Er ist ein sehr gewissenhafter Unternehmer und macht sich gern persönlich ein Bild von der Lage.«

				Hannah stutzte. »Farnworth? Joseph Farnworth?«

				»Sie kennen ihn?«

				»Ja, ich kenne ihn.« Ausgerechnet Joseph Farnworth, der Unternehmer, den sie im Zug nach San Francisco getroffen hatte, würde Hannahs neues Leben ruinieren. »Er will selbst kommen?«

				»Es würde mich nicht wundern. Er versteht sehr viel von Holz.«

				Aber nicht von Indianern, dachte sie und beschloss, dem Unternehmer ordentlich die Meinung zu sagen, falls er tatsächlich zum Gold River kam. Wenn sie auch bezweifelte, dass sie es schaffen würde, ihn umzustimmen.
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				Am nächsten Morgen war sie gerade dabei, das Geschirr abzuräumen, als das vertraute Motorengeräusch eines Flugzeugs sie aus dem Fenster blicken ließ. Eine rote Jenny erschien über dem Fluss und setzte zur Landung an. »Frank!«, flüsterte sie. Für einen Augenblick erfüllte grenzenlose Freude sie. Doch schon während sie die schmutzigen Teller in der Küche absetzte, fiel ihr ein, dass Bannister die gleiche Maschine flog und ja Pearlman abholen würde, und sie erinnerte sich schaudernd daran, wie er gegen ihren Willen am Wasserfall gelandet war und versucht hatte, sie zu vergewaltigen.

				Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie der Pilot die Maschine auf dem Wasser aufsetzte. Aus der Ferne war nicht zu erkennen, wer am Steuerknüppel saß. Ihre Gefühle schwankten zwischen verhaltener Hoffnung und aufkeimender Panik und waren so zwiespältig, dass sie sekundenlang zu keinem klaren Gedanken fähig war. Dann kehrte sie entschlossen ins Wohnzimmer zurück. Ohne ein Wort mit Pearlman zu wechseln, der sie neugierig beobachtete, griff sie nach ihrem Gewehr und lief zur Anlegestelle hinunter.

				Schon an der Art, wie er aus dem Cockpit kletterte, erkannte sie Clyde Bannister. Unwillkürlich richtete sie das Gewehr auf ihn. »Kommen Sie mir nicht zu nahe!«, hörte sie sich sagen und erschrak im selben Moment über ihre Worte.

				»Wollen Sie mich umbringen?«, fragte Bannister. Seine Stimme klang nicht so spöttisch wie sonst, eher ein wenig gequält. Als er seine Lederkappe abnahm, erkannte sie auch, warum. Sein linkes Auge war blau verfärbt, über seiner Nase klebte ein Pflaster. »Ihr Freund hat es schon versucht. Ich hätte ihn anzeigen sollen, diesen Verrückten. Woher sollte ich denn wissen, dass der verdammte Kerl Sie als sein Eigentum betrachtet?« Er griff sich an die lädierte Nase. »Ich hab ihm auch die Route in die White Mountains überlassen, obwohl die Post sie zuerst mir geben wollte. Keine Angst, ich komme nur noch dieses eine Mal, und dann sind Sie mich für immer los!«

				»Hoffentlich«, sagte sie ohne einen Funken Mitleid. Der Gedanke, dass Frank sich für sie geprügelt hatte, erfüllte sie mit einem gewissen Stolz.

				Sie nahm das Gewehr herunter und war froh, als Pearlman jetzt aus dem Haus kam und Bannister seine Tasche reichte.

				»Vielen Dank, Mr Pearlman und gute Reise«, sagte Hannah. Seine Zimmerrechnung hatte er bereits am frühen Morgen bezahlt. »Und richten Sie Ihrem Chef aus, er möchte sich die Sache noch mal überlegen, Sie wissen, warum.«

				Er ging nicht darauf ein. »Auf Wiedersehen, Ma’am.«

				Sie war erleichtert, als die Maschine endlich abhob und in den verhangenen Himmel aufstieg. Zufrieden lächelnd lief sie zum Haus zurück. »Hast du das gehört?«, rief sie dem Husky zu. Captain hatte es sich neben dem Schaukelstuhl bequem gemacht. »Frank kommt uns besuchen. Er hat unsere Route übernommen. Ich hab ihn wohl doch nicht vergrault. Ist das nicht wunderbar?«

				Captain machte nicht den Eindruck, als würde ihn die Meldung sonderlich beeindrucken, er hob nicht einmal den Kopf. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie, »ich sollte mich nicht zu früh freuen. Wer weiß schon, ob er der Richtige für mich ist? Bis jetzt gab’s immer eine böse Überraschung, wenn wir zusammen waren. Nun ja …, nicht immer, aber das letzte Mal hätte mich sein Leichtsinn beinahe den Kopf gekostet. Und einem solchen Mann trauere ich hinterher? Zum Teufel wünschen sollte ich ihn.« Sie erhob sich lachend, um Pearlmans Zimmer in Ordnung zu bringen und die Bettwäsche zu waschen, wohl wissend, dass sie Frank niemals zum Teufel wünschen würde. Noch einmal würde sie das Band, das sie beide vereinte, nicht zertrennen.

				Umso länger und beschwerlicher wurden ihr die folgenden Tage. Weder fand sie die Kraft, zu den Indianern zu gehen, wie sie es versprochen hatte, noch gelang es ihr, sich auf die Hausarbeit zu konzentrieren. Sie widmete sich dem Gemüsegarten, erntete Obst, von dem sie Marmelade kochen wollte, ertappte sich aber ständig dabei, innezuhalten, um zu lauschen, ob irgendwo in der Ferne ein Flugzeugmotor brummte, oder den Himmel nach einer roten Jenny abzusuchen. Alles vergebens. Nichts geschah, ein Tag verging wie der andere, und selbst das Wetter blieb so, wie es war. Bedeckter Himmel, gelegentlich ein paar Regentropfen, frischer Wind aus Südosten.

				Nicht einmal der Häuptling ließ sich blicken. Wenn sie morgens das Haus verließ und dem Husky sein Fressen brachte, war die Veranda leer, und an der Anlegestelle schaukelte lediglich ihr Ruderboot auf den leichten Wellen. Hannah war einsam. Um nicht mit sich selbst zu reden, hielt sie Captain Vorträge. Sie erklärte ihm, dass es an der Zeit sei, sich langsam wieder in Form zu bringen. »Du hast lange genug gefaulenzt«, sagte sie. »Von dem bisschen Mäusejagen werden deine Muskeln auch nicht stärker. Du solltest viel mehr in der Gegend herumspringen, oder willst du erst los, wenn es geschneit hat?«

				Captain kümmerte sich wenig um ihre Ratschläge, schreckte erst hoch, als dumpfer Hufschlag in der Ferne zu hören war und Buddy Hyman auf seinen Maultieren und mit zwei Packtieren im Schlepptau vor der Veranda erschien.

				»Morgen, Missy!«, grüßte der Postreiter. »Lange nicht gesehen.«

				»Buddy!« Sie freute sich, den Postreiter wiederzusehen. »Wie wär’s mit einem kräftigen Frühstück? Ich hab Pfannkuchen mit Sirup und frische Brötchen im Ofen.« Sie öffnete die Tür und wartete, bis Hyman seine Maultiere an einen Balken gebunden hatte, und die Veranda betrat. Er wirkte sehr ernst. »Sie sehen so aus, als könnten Sie einen starken Kaffee vertragen.«

				»Das ist wahr.« Er folgte ihr ins Haus und setzte sich an einen der runden Tische. Die neuen Tischdecken und Vorhänge nahm er kaum wahr. »Wenn wir nicht dieses blödsinnige Gesetz hätten, würde ich sagen, mit einem kräftigen Schuss Whiskey.« Er nahm seinen Hut ab und zog seine Handschuhe aus. »Sie haben mich zum alten Eisen geworfen … Wie ich es vermutet hatte.«

				Sie brachte ihm einen Becher Kaffee. »Ich weiß … Ich hab’s von Bannister erfahren. Aber deswegen sind Sie noch lange nicht aus dem Rennen. Im Winter ist die Post noch auf Sie angewiesen, da streiken die Flugzeuge.«

				»Zwei Jahre vielleicht … Höchstens drei. Und was mache ich dann?«

				»Dann züchten Sie Huskys oder eröffnen eine Cowboy-Kneipe in Fairbanks und erzählen den Leuten, wie wild es im letzten Jahrhundert in Texas zuging.« Sie kehrte lächelnd in die Küche zurück. »Na, was sagen Sie zu den selbstgebackenen Biskuits?«

				Anerkennend hob er die Augenbrauen. »Mit viel Sirup«, bat er. »Und noch Kaffee, wenn Sie haben.«

				»Ich muss mich noch bedanken«, sagte sie, als sie ihm sein Frühstück gebracht hatte. Sie setzte sich ihm gegenüber. »Noch Kaffee?«

				»Gern.«

				»Sie haben das mit dem Kredit und der Bürgschaft von Eranie Waechter wunderbar eingefädelt. Ohne Sie hätte ich längst aufgeben müssen.«

				»Nicht der Rede wert, Missy. Würden Sie mir wohl einen Gefallen tun, Missy? Ich hab unterwegs viel Zeit verloren und muss dringend zurück. Würden Sie Chief Alex ein Päckchen bringen?«

				»Sie haben ein Päckchen für den Häuptling?«

				Der Postreiter kaute genüsslich. »Von Sears & Roebuck, dem Versandhaus. Er schenkt mir manchmal ein Biberfell, letztes Jahr sogar einen Nerz. Dafür darf er sich was im Katalog aussuchen. Spielzeug für seine Enkelin.«

				»Mache ich«, versprach sie. »Und ich? Hab ich keine Post?«

				Hyman schob sich den letzten Bissen in den Mund, kaute in aller Ruhe, spülte mit Kaffee nach und wischte sich den Mund ab. »Kommen Sie mit!«

				Er ging zu einem seiner Packtiere, öffnete eine Satteltasche und kramte ein Päckchen hervor. »Für die kleine Dorothy … ein Teddybär. Und hier …« Er zog lächelnd zwei Zeitungen aus der Tasche. »Der News-Miner und die New York Times. Die Times ist schon etwas älter.« Er machte es spannend, verschloss die Tasche, öffnete sie wieder und sagte: »Ah, das hätte ich beinahe vergessen … Ich hab ja doch noch einen Brief für sie. Von einer Clara in New York.«

				Sie riss ihm den Umschlag aus der Hand und betrachtete ihn erfreut. »Clara … Meine beste Freundin in New York. Die mit dem Millionär verheiratet ist.«

				»Na, das nenn ich Glück.«

				»Ihm gehört ein Verlagshaus. Damit kann man viel Geld machen an der Ostküste. Aber was nützt das, wenn man ständig in New York leben muss?«

				»Sie beneiden sie nicht?«

				»Kein bisschen.«

				Sie verabschiedete sich von dem Postreiter, der bereits seine Maultiere losgebunden hatte und in den Sattel gestiegen war, und wartete, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war. Sie winkte ihm ein letztes Mal zu, brachte das Päckchen und die Zeitungen ins Haus und kehrte mit dem Brief auf die Veranda zurück. Dort war das Licht heller. Sie setzte sich in den Schaukelstuhl und öffnete den Brief.

				»Liebe Hannah«, las sie, jede Silbe auskostend, sich selbst laut vor, »noch habe ich keine Post von Dir bekommen, aber ich nehme an, Du bist gut in Alaska angekommen und hast mir bereits geschrieben. Hoffentlich hast Du das Paradies gefunden, von dem Du geschwärmt hast, wenn wir zusammen auf dem Dach saßen. Geht es Dir gut bei Deinem Onkel? Ich wusste seine Adresse nicht, konnte mich aber daran erinnern, dass er ungefähr sechzig Meilen nördlich von Fairbanks wohnt. Das habe ich auf den Umschlag geschrieben. Ich hoffe, der Brief erreicht Dich dennoch.« Sie betrachtete den Umschlag: »Miss Hannah Stocker, bei Mr Leopold Stocker, sechzig Meilen nördlich von Fairbanks, Alaska Territory.« Amüsiert las sie weiter: »Ich musste Dir heute einfach schreiben, Hannah, denn gestern habe ich geheiratet! Unglaublich, nicht wahr? Aber so ist es tatsächlich. Ich habe John Meredith Walker den Dritten geheiratet, den Verleger, von dem ich Dir erzählt habe. Vielleicht hast Du es ja in der Zeitung gelesen. John ist ein bekannter Mann, und zumindest in der Times stand ein großer Bericht über unsere Hochzeit, und in einer Zeitung auf Long Island waren wir sogar in unserem Hochzeitswagen vor Johns Villa abgebildet. Auf dem Foto sitzen wir beide hinter dem Steuer, und er legt zärtlich seinen Arm um mich. Erinnerst Du Dich noch an das Foto von Rudolph Valentino und Natacha Rambova, das ich Dir mal gezeigt habe? Du weißt schon, die Ehe, die später annulliert wurde. Da saßen die beiden auch in einem Wagen, einem riesigen Cabrio mit roten Ledersitzen, so wie John eines besitzt. Er ist verrückt nach Automobilen, musst Du wissen. Aber wegen seines Reichtums habe ich ihn nicht geheiratet, ehrlich nicht. Es ist natürlich schön, dass ich endlich aus meiner schäbigen Wohnung herauskomme und mich in besseren Kreisen bewegen kann, aber ich habe seinen Antrag vor allem so schnell angenommen, weil er so ein herzensguter Mensch ist. Warmherzig, hilfsbereit und sexy … Jawohl, sexy! Auch Männer können sexy sein.«

				Hannah sah den Husky neben dem Schaukelstuhl auftauchen und streichelte ihn mit einer Hand. »Hast du das gehört, Captain? Clara hat einen reichen und berühmten Mann geheiratet, und weißt du was? Ich nehme ihr sogar ab, dass sie ihn nicht allein des Geldes wegen genommen hat. Sie hat einfach nur Glück gehabt. Wer wünscht sich das nicht? Einen Mann, den man liebt und der einem jeden nur erdenklichen Wunsch erfüllt. Ist das nicht wunderbar?« Hannah stiegen Tränen in die Augen, während den Husky die Heiraterei offensichtlich nicht interessierte und er lediglich gestreichelt werden wollte und ihre Worte wohl nur als Geräuschkulisse wahrnahm.

				»Ich könnte stundenlang von unserer Hochzeit erzählen, Hannah«, fuhr sie dennoch fort. »Stell Dir vor, wir haben im großen Ballsaal des Pennsylvania geheiratet, mit über zweihundert Gästen, und alle hatten Tränen in den Augen, als wir uns die Ringe ansteckten. Meine Eltern waren sprachlos vor Glück, sie freuten sich wahnsinnig für mich und wagten sich später sogar auf die Tanzfläche. Ich bin sicher, mein Vater trat meiner Mutter mehrmals auf die Füße. John hat ihnen ein Haus zur Verfügung gestellt und wird auch in ihren Laden investieren. Vater wollte sich erst nicht helfen lassen, Du kennst ihn ja, er will immer alles allein schaffen, aber Mutter konnte ihn überreden. Ohne Starthilfe kommt man in diesem Land nicht weit, vom Tellerwäscher zum Millionär, wie manche sagen, schaffen es nur ganz wenige aus eigener Kraft. Du wärst ohne die Einladung Deines Onkels vielleicht auch nicht nach Alaska gekommen. Wirft die Goldmine denn auch was ab?«

				Hannah wandte sich wieder an den Husky, der noch immer keine Anstalten machte, ihr zuzuhören. »Wenn die wüsste, dass Onkel Leopold wahrscheinlich gar nicht mehr lebt und ich jetzt ein Roadhouse betreibe«, sagte sie zu ihm. »Ohne den Kredit und das Geld unseres ersten Gastes hier ständen wir lange nicht so gut da.«

				»Ich arbeite längst nicht mehr im Büro«, schrieb Clara weiter. »Ich kümmere mich inzwischen um Johns Hilfsfonds, mit dem er bedürftige Familien unterstützt, und darf am Thanksgiving Day zum ersten Mal den großen Wohltätigkeitsball organisieren, der ebenfalls im Pennsylvania stattfinden wird. Drück mir die Daumen, dass ich das schaffe. Es ist eine große Aufgabe für mich.«

				Im weiteren Verlauf des Briefes schrieb Clara über alle möglichen Berühmtheiten, die sie bereits während ihrer kurzen Verlobungszeit, vor allem aber auf der Hochzeitsfeier kennengelernt hatte, den Bürgermeister, den Polizeichef, einen Hersteller von Automobilen, einen Neffen der Vanderbilts und dann natürlich die Autoren seines Verlagshauses. »Sogar mit F. Scott Fitzgerald und seiner Frau Zelda bin ich jetzt bekannt. Es war eine denkwürdige Feier, die ich wohl nie in meinem Leben vergessen werde. Ich weiß, Du machst Dir nicht viel aus Berühmtheiten und reichen Leuten, und Du hättest Dich auf der Feier vielleicht sogar gelangweilt, aber der Kuchen hätte Dir bestimmt geschmeckt, darauf gehe ich jede Wette ein. So etwas Gutes habe ich noch nie gegessen.«

				Hannah überflog den Rest des Briefes, in dem es vor allem um den neusten Klatsch aus New York ging, für den sie sich nie sonderlich interessiert hatte, die Absätze würde sie später genau studieren. Den letzten Absatz las sie wieder laut: »Vielleicht traust Du meinem Glück nicht, liebe Hannah, ich kann es selbst kaum fassen. Zumal alles so schnell ging. Aber ich verspreche Dir, dass ich es mit beiden Händen festhalten und alles dafür tun werde, dass es mir erhalten bleibt. ›Es genügt nicht, sich auf den anderen zu verlassen, wenn man eine gute Beziehung führen will‹, gab uns der Pfarrer mit auf den Weg, ›man muss ständig daran arbeiten und auf Gott vertrauen, wenn einem das Glück erhalten bleiben soll.‹ Ich wünsche Dir, dass auch Du Dein Glück findest, Hannah. Ich weiß, dass es irgendwo einen wilden Burschen gibt, der es wagt, sich mit einer selbstbewussten Frau wie Dir einzulassen. Mach es den Männern nicht so schwer, Hannah! Gib ihnen eine echte Chance, sonst läufst Du noch in zwanzig Jahren ledig durch die Gegend. Suche Dir einen Burschen und halt ihn fest! Schreibe mir bald! Ich bin wahnsinnig gespannt darauf zu erfahren, wie es Dir im hohen Norden geht. Und vergiss nicht: Wenn Du einen Mann kennenlernst, will ich alle Einzelheiten wissen. Deine beste Freundin Clara.«

				Hannah faltete den Brief zusammen und blickte in die Ferne. Ohne dass sie es merkte, tätschelte sie den Husky. »Hast du eine Ahnung, was ich hier schon alles erlebt habe, Clara! Ich hab den Burschen, von dem du schreibst, schon zweimal am Wickel gehabt und ihn jedes Mal wieder von mir gestoßen. Ich weiß nicht, ob er der Richtige ist. Ich weiß nicht einmal, ob er ernsthaft etwas für mich empfindet oder nur mit mir spielt und ich lediglich eine Freundin unter vielen bin. Aber im Grunde vertraue ich ihm. Ich liebe den verrückten Burschen und werde alles daransetzen, um ihn diesmal festzuhalten. ›Nur zu zweit ist man wirklich stark.‹ Den Spruch habe ich mal irgendwo gelesen, wahrscheinlich auf einem Kalender. Alles andere ist gelogen. Niemand will gern allein leben, kein starker Mann und keine starke Frau. Drück mir die Daumen, ja?«
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				Als sie am nächsten Morgen aufwachte, lauschte sie vergeblich nach einer Jenny. Seufzend erhob sie sich und setzte Kaffeewasser auf. Den toten Raben sah sie erst, als sie auf die Veranda trat und in die Sonne blinzelte. Der Vogel lag vor ihrer Tür auf dem Boden, das Gefieder blutig, der Kopf seltsam abgewinkelt. Ein gefiederter Pfeil steckte in seinem Körper.

				Hannah war so entsetzt, dass sie zwei Schritte zurückwich und sich mit beiden Händen am Türrahmen festhalten musste. Nur mühsam unterdrückte sie einen Schrei. Eine Warnung, erkannte sie, die Indianer hatten ihr ein eindeutiges Zeichen geschickt, das ihr klarmachen sollte, wie wenig sie in diesem Tal willkommen war.

				Zitternd vor Angst hob Hannah den Raben auf und zog den Pfeil heraus. Einer Eingebung folgend begrub sie den toten Vogel neben dem Haus. Noch während sie die Erde über ihm festdrückte, beschloss sie, sich nicht abschrecken zu lassen. Sie lebten nicht mehr im vergangenen Jahrhundert, und sie brauchte nicht mehr zu befürchten, von den Indianern getötet zu werden. Außerdem wartete die Enkelin des Häuptlings sicher schon ungeduldig auf ihre Post. Sie wollte das Mädchen nicht enttäuschen. Irgendwie würde der Chief schon zu besänftigen sein.

				Sie drückte den Rücken durch und ging energischen Schrittes zum Haus, wo sie das Päckchen und die Tüte mit den Zuckerstangen in einen Leinenbeutel steckte und ihr Gewehr zur Hand nahm. Sie verabschiedete sich von dem Husky. »In ein paar Stunden bin ich wieder hier, Captain!« Oder früher, befürchtete sie, falls Chief Alex ihr keine Gastfreundschaft gewährte und sie gleich wieder zurückschickte.

				Sie ging zur Anlegestelle hinunter, band ihr Ruderboot los und stieg hinein. Ein Stück des Weges von dem Husky begleitet, der über den schmalen Pfad am Ufer entlanglief, ruderte sie nach Norden.

				Der Himmel über ihr war klar und beinahe wolkenlos, eine willkommene Abwechslung zu dem trüben und regnerischen Wetter der vergangenen Tage. Vergeblich suchte sie nach der roten Maschine am Himmel. Stattdessen war die keilförmige Formation etlicher Wildgänse zu sehen, die schnatternd über sie hinwegzogen und wärmeren Gefilden entgegenflogen. Erst im Frühjahr des nächsten Jahres würden sie zurückkehren.

				Als sie den Blick wieder senkte, erstarrte sie. Indianer waren in ihren Kanus auf dem Fluss. Wie versteinert saßen sie in ihren Booten, die Paddel im Wasser, um nicht von der Strömung mitgezogen zu werden. Sie versperrten ihr den Weg! Ob sie ihr etwas antun würden, falls sie sich ihnen widersetzte? Unwillkürlich streckte sie die Hand nach ihrem Gewehr aus, doch dann atmete sie tief durch und ruderte weiter. Die Männer würden es nicht wagen, sie mit Gewalt am Weiterfahren zu hindern. Wenn sie einen solchen Übergriff den Behörden meldete, würde man die Tanana schwer bestrafen und vielleicht sogar umsiedeln. Gegen die Indianer ging die Regierung rigoros vor, auch wenn sie seit zwei Jahren als vollwertige Bürger anerkannt waren. Sie durften sich in Alaska genauso wenig zuschulden kommen lassen wie die Schwarzen in New York. Hannah konnte sich noch gut daran erinnern, wie zwei Polizisten einen dunkelhäutigen Dieb zu Tode geprügelt hatten und dafür nicht bestraft worden waren. Nicht einmal einen Verweis hatte es gegeben.

				Vor den Indianern angekommen blieb ihr nichts anderes übrig, als sich treiben zu lassen. Die Männer machten keine Anstalten, den Weg freizugeben, sagten auch nichts, starrten sie nur an und warteten darauf, dass sie umkehrte. Sie ließen nicht erkennen, was sie tun würden, falls Hannah ihre Sperre durchbrach und weiterruderte. Hannah hatte furchtbare Angst vor diesen sehnigen Männern mit den unbewegten Mienen, obwohl sie keine Waffen dabeihatten.

				»Ich bin eure Nachbarin«, erinnerte sie die Männer mit dünner Stimme, »eure Freundin. Ich bringe ein Päckchen und Kekse für Dorothy. Der Postreiter hat mich gebeten, euch die Post zu bringen. Er musste dringend nach Fairbanks zurück.«

				Die Männer tauschten unsichere Blicke. Mit einer solchen Ankündigung hatten sie wohl nicht gerechnet. Einer sagte etwas in seiner Muttersprache, ein anderer antwortete, ein Dritter blickte sich zum Dorf um und zuckte gleichgültig die Achseln. Ihm war anscheinend schon vorher nicht wohl bei der Sache gewesen. Er sagte etwas, das wie ein Befehl klang, und paddelte zur Seite.

				Die anderen folgten seinem Beispiel und blickten betreten in eine andere Richtung, als Hannah ihr Ruderboot zwischen ihnen hindurchlenkte und auf das Sommercamp zuhielt. Schon aus der Ferne waren die vergnügten Schreie der spielenden Kinder zu hören. Sie wussten noch nicht, in welche Welt sie hineingeboren worden waren und welche Probleme auf sie warteten. Eine weiße Frau war ihnen genauso willkommen wie eine Frau ihres eigenen Volkes.

				Die Kinder halfen ihr sogar, das Ruderboot in den Ufersand zu ziehen, nachdem sie ausgestiegen war, und warteten auf die Geschenke, die sie in dem Leinenbeutel der Besucherin vermuteten. Hannah öffnete die Tüte und gab jedem der Kinder eine Zuckerstange, beobachtete zufrieden, wie sehr sie sich über die kleine Geste freuten. Erst dann wandte sie sich der Hütte des Häuptlings zu.

				Chief Alex stand vor der Tür, blickte ihr mit beinahe ausdrucksloser Miene entgegen und hieß sie willkommen. Den toten Raben erwähnte er mit keinem Wort. Selbst wenn in den alten Zeiten ein Todfeind ihr Dorf betreten hatte, war man gezwungen gewesen, ihm ein Nachtlager und eine Mahlzeit anzubieten und ihm während seines Aufenthalts kein Leid anzutun. Das hatte sich nicht geändert. Auch die Goldsucher, die ihren Frauen zu nahe getreten waren, hätten sie freundlich empfangen. »Ich heiße dich willkommen, weiße Frau.«

				Hannah spürte, wie Wut in ihr hochstieg, angesichts der Heuchelei. Dieser Mann hatte versucht, sie einzuschüchtern. Erst der tote Vogel, dann die Blockade. Und er stand hier seelenruhig, als wäre nichts geschehen. »Einige deiner Männer wollten mich daran hindern, euer Dorf zu besuchen. Ich nehme an, sie haben mich verwechselt und für eine Feindin eures Volkes gehalten. Ich habe ihnen gesagt, dass ich eure Nachbarin und Freundin bin und Kekse für die Kinder und ein Päckchen für Dorothy dabeihabe. Der Postreiter hat es mir gegeben.«

				»Solange du dich in unserem Dorf aufhältst, bist du uns willkommen«, erwiderte Chief Alex. »Sobald du es verlassen hast, würde ich dir raten, dich vorzusehen. Die Angst meines Volkes vor den bösen Geistern ist groß.«

				»Hier gibt es keine bösen Geister, Chief Alex. Ich habe selten ein friedlicheres Land als Alaska gesehen. Du solltest New York erleben, die Stadt, aus der ich komme. Dort wohnen über fünf Millionen Menschen auf kleinstem Raum. In ganz Alaska gibt es nicht so viele Menschen. In New York habe ich böse Geister gesehen, deshalb habe ich die Stadt verlassen. Ich bin auf der Suche nach einer friedlichen Zukunft, und hier am Gold River glaube ich sie gefunden zu haben. Hier kann man selbst die Stille hören, so friedlich ist es.«

				Wenn der Häuptling beeindruckt von ihrem Mut und ihren Worten war, zeigte er es nicht. »Komm in mein Haus und iss!«, lud er sie ein. Nicht einmal der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf seinem Gesicht. »Und lerne meine Familie kennen!«

				Sie betrat das Blockhaus, das aus einem einzigen großen Raum bestand, darin mit Decken abgehängte Schlafquartiere, und begrüßte die Verwandten des Häuptlings, seine Frau, seine Tochter und deren Ehemann und seine Schwiegereltern. Sie saßen vor dem bulligen Kanonenofen auf dem mit Fellen ausgelegten Boden. Einen Tisch und Stühle gab es nicht, lediglich einen Küchenschrank, einen Herd und eine Kommode, in der sie wohl ihre Kleider und die Wäsche aufbewahrten. In einer Schachtel lagen eine Zeitung und ein zerfleddertes Bilderbuch.

				Hannah betrachtete die Anwesenden mit unverhohlener Neugier. Die wettergegerbten Gesichter, die dunklen, seelenvollen Augen. Wie sehr wünschte sie, hier willkommen zu sein. Aber so war es nun einmal nicht. Sie gab sich ungerührt, legte die Tüte mit den übrigen Zuckerstangen auf den Boden. Weil sie inzwischen wusste, wie großen Wert die Indianer auf Etikette legten, blieb sie stehen, bis Chief Alex sich vor den Ofen gesetzt hatte. Minutenlang hörte man nur das Kauen der Verwandten, die immer wieder nach den Keksen griffen, dann sagte der Häuptling: »Der Sommer ist vorüber. Das nächste Mal wird der Postreiter den Hundeschlitten nehmen müssen. Es wird einen sehr strengen Winter geben, das spüre ich.«

				»Mein erster Winter in der neuen Heimat«, erwiderte Hannah versonnen. »Ich weiß gar nicht, wie genau ich mich darauf vorbereiten soll. Meine Freundin in New York denkt, ich wäre verrückt, den Winter in Alaska zu verbringen. Sie zieht Kalifornien vor, da scheint fast immer die Sonne.«

				Ihre Bemerkung löste Heiterkeit bei den Anwesenden aus und ließ sogar den Häuptling für einen Moment schmunzeln. Er wurde aber gleich wieder ernst. Zu tief schien die Angst vor den bösen Geistern zu sitzen. Er brummte missmutig.

				»Buddy Hyman richtet euch Grüße aus«, fuhr sie unbeirrt fort. »Und er freut sich darauf, euch beim nächsten Mal wieder besuchen zu können.« Sie öffnete den Leinenbeutel. »Er hat mir ein Päckchen für Dorothy mitgegeben.«

				Chief Alex nickte stumm, das Zeichen für seine Tochter, eine schlanke Frau mit halblangen schwarzen Haaren, das Mädchen hereinzuholen. Hannah reichte dem Häuptling wortlos das Päckchen.

				Dorothy betrat den Raum. Sie war gerade sechs geworden, erfuhr Hannah später, und hätte in ihrer schmutzigen Baumwollhose und dem geflickten Pullover eher wie ein Junge ausgesehen, wenn sie nicht so schmächtig gewesen wäre. Ihre dunklen Augen begannen zu strahlen, als sie das Päckchen in den Händen ihres Großvaters sah. »Für mich, Großvater? Das Geschenk, das du mir an meinem Geburtstag versprochen hast? Es ist endlich gekommen?«

				»Ja, mein Kind«, antwortete Chief Alex. Aus seinen Augen war die Härte gewichen, die er Hannah gezeigt hatte, und in seinem Blick war nichts als Liebe, als er seiner Enkelin das Päckchen reichte. »Für dich, liebe Dorothy!«

				In dem dämmrigen Licht, das durch die Fenster fiel, packte Dorothy das Päckchen aus. »Großvater!«, freute sie sich, als ein brauner Teddybär zum Vorschein kam. »So einen hab ich mir immer gewünscht! Ich werde ihn Darling nennen, so heißt der kleine Teddybär in meinem Bilderbuch. Das weiß ich von Adam, der hat mir das Buch schon viele hundert Mal vorgelesen.«

				Hannah nahm an, dass sich Chief Alex über einen indianischen Namen gefreut hätte, aber nicht einmal er selbst trug einen indianischen Namen. In den Schulen der größeren Dörfer war es den Kindern sogar verboten, in ihrer Muttersprache zu sprechen. Nur wenn sie den Weg der Weißen gingen, würden sie zurechtkommen, glaubte man im Indianerbüro.

				»Den muss ich gleich den anderen zeigen!«, rief Dorothy und rannte mit dem Teddybär nach draußen. »Hey … Seht mal, was ich hier habe!« Sie klang tatsächlich wie ein weißes Mädchen, nur ihre Kleidung war älter und noch schäbiger als die der armen Kinder auf der Lower East Side in New York.

				Die Mutter des Mädchens bot Hannah etwas zu essen an, und sie nickte dankbar. Abzulehnen wäre unhöflich gewesen. Die Suppe war dünn und kaum gewürzt, und es fiel ihr schwer, beim Essen zu lächeln und zu sagen: »Die Suppe schmeckt gut. Ich danke euch für eure Gastfreundschaft.«

				Chief Alex wartete, bis sie fertig gegessen hatte, und zündete sich eine Pfeife an. Diesmal ließ er sie nicht daran ziehen. »Ist der Mann wieder weg?«

				Sie wusste, auch ohne dass er den Namen des Biologen nannte, wen er meinte. »Ja, Großvater. Er ist wieder nach Hause geflogen. Ihr habt nichts von ihm zu befürchten.« Das war natürlich gelogen, und sie wusste es, brachte es aber nicht übers Herz, ihre Befürchtungen mit dem alten Mann zu teilen. Allein der Verdacht, eine Firma könnte die Wälder abholzen lassen und ihren Lebensraum bedrohen, würde die Indianer zu Tode erschrecken. »Er kommt nicht wieder.«

				»Er hat dich belogen. Ich weiß nicht, warum, aber er hat es getan.«

				Sie war froh, dass in dem Blockhaus keine Lampe brannte und das Licht, das durch die Fenster hereinfiel, so düster war, dass man nicht sah, wie sie erblasste. »Du irrst dich, Großvater.« Sie wählte ganz bewusst die respektvolle Anrede. »Warum sollte er mich belügen? Er wollte die Tiere und die Pflanzen in unserem Tal kennenlernen, er war nicht von bösen Geistern besessen.«

				»Er hat den Boden für sie bereitet«, widersprach Chief Alex, »so war es auch vor vielen Jahren, als der große Goldrausch begann. In meinen Träumen habe ich gesehen, wie sich der dunkle Schatten eines Flugzeugs über unser Dorf legte. Keine der roten Maschinen, die bisher zu uns kamen, ein größeres Flugzeug, in dem Platz für mehrere Leute ist. Die dunklen Schatten werden kommen und neues Unglück heraufbeschwören.«

				»Das werde ich nicht erlauben«, versprach Hannah zum wiederholten Male. »Solange ich am Gold River wohne, wird euch niemand belästigen! Du kannst dich auf mich verlassen, Großvater! Euch wird nichts geschehen!«

				Der Häuptling zog an seiner Pfeife. »Das sind kühne Worte, weiße Frau, und du meinst sie ehrlich, das spüre ich. Aber du bist zu schwach, um dich gegen die bösen Geister zu wehren. Du kannst sie nur vertreiben, indem du dieses Land verlässt und dorthin zurückkehrst, woher du gekommen bist.«

				»Nein, Großvater, ich werde bleiben und mit euch in eine bessere Zukunft gehen.«

				»Dann gibt es nichts mehr zu sagen, weiße Frau.« Das Gesicht des alten Indianers verschloss sich, und von nun an würde er kein weiteres Wort mit seinem Gast wechseln.

				Bedrückt bedankte Hannah sich und kehrte zu ihrem Boot zurück. Die Kinder begleiteten sie und winkten ihr lachend zu, als sie vom Ufer wegruderte. Sie winkte zurück, fühlte sich erbärmlich und spürte Übelkeit in sich aufsteigen, als sie daran dachte, wie nahe Chief Alex der Wahrheit gekommen war. Fast schien es so, als hätte er tatsächlich in seinen Träumen erfahren, warum der Biologe zum Gold River gekommen war. Natürlich war Pearlman nicht von bösen Geistern besessen, aber er hatte den Weg für Joseph Farnworth geebnet, der keine Rücksicht auf die Indianer nehmen würde, wenn er sich tatsächlich zu einer Abholzung der Wälder entschloss. Die wenigen Worte, die im Zug gefallen waren, hatten genügt, um Hannah zu zeigen, dass Farnworth auch nicht besser als dieser Vanderbilt war, wenn es darum ging, seinen Profit zu vergrößern. Von ein paar um ihren Lebensraum bangenden Indianern würde er sich bestimmt nicht aufhalten lassen, schon gar nicht von einer jungen Frau wie ihr. Nicht einmal seine eigene Frau nahm er für voll.

				Ihre einzige Hoffnung war, dass Pearlman in einer anderen Gegend noch besseres Holz fand und Farnworth empfahl, dort sein Holz zu schlagen. Eine sehr vage Hoffnung, wenn sie an die begeisterte Miene des Biologen dachte, als er die Bäume berührt hatte. Solche Bäume hatte er anscheinend gesucht.

				Aus einer kleinen Bucht am Flussufer tauchte ein Kanu auf. Adam Parker, der junge Mann, der den Grizzly besänftigt hatte. Er trug eine Fellmütze mit einer Adlerfeder und eine bunte Kette mit der Kralle eines Grizzlybären. Sein Baumwollhemd hatte er gegen ein Lederwams eingetauscht, nur die schäbige Hose und die Stiefel erinnerten noch an seine weißen Zieheltern.

				Mit ein paar kräftigen Paddelschlägen war er neben ihr. Er blieb auf gleicher Höhe und blickte sie sanft an. »Ich wollte Sie nicht erschrecken, Miss.«

				»Du hast mich nicht erschreckt, Adam.«

				»Nenn mich Graubär.«

				»Graubär?«

				»Ich lebe in zwei Welten und habe zwei Namen. Bei den Weißen heiße ich Adam Parker, bei meinem Volk heiße ich ›Der mit den grauen Bären spricht‹.« Er sagte etwas in seiner Sprache, das sie nicht verstand. »Das ist zu kompliziert, deshalb nenne ich mich Graubär. Mir gefällt mein neuer Name.«

				»Mir gefällt er auch, Adam … Graubär«, erwiderte sie. Sie ließen sich mit der Strömung treiben, Hannah musterte ihn prüfend. »Aber du bist doch nicht gekommen, um mir deinen neuen Namen zu verraten. Was willst du mir sagen?«

				Adam tauchte das Paddel ins Wasser. »Ich weiß, warum der Biologe hier war. Am ersten Tag bin ich ihm heimlich gefolgt und habe gesehen, wie er die Bäume betrachtet hat. Er hat ihren Umfang gemessen. In Prince Rupert habe ich in einem Sägewerk gearbeitet. Ich weiß, wie Fachleute die Bäume aussuchen, die sie fällen wollen. Der Mann arbeitet für eine Holzfirma, Miss! Für eine Holzfirma oder ein Sägewerk! Er hatte den Auftrag, die Wälder in unserer Gegend zu begutachten. Wenn wir nichts unternehmen, werden im nächsten Sommer die Holzfäller kommen. Sie werden unser Wild verjagen, unser Wasser verschmutzen und den Frieden in unserem Dorf stören. Wenn es so läuft wie in Kanada, wird man uns sogar von hier vertreiben und anderswo ansiedeln.«

				Hannah blickte ihn entsetzt an. Wenn ein junger Mann wie Adam dem Biologen auf die Schliche gekommen war, hatte vielleicht auch der Häuptling seine wahren Absichten erkannt. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn sich die Meldung im ganzen Dorf verbreitete. »Und was willst du dagegen tun?« Sie verschwieg ihm, dass sie dem Biologen ebenfalls gefolgt war.

				»Ich werde beten, Miss Hannah. Ich werde zu unserem Gott und zum Gott der Weißen beten, um ein solches Unglück zu verhindern.« Er meinte es anscheinend ernst. »Etwas anderes können wir nicht tun. Ich weiß, wie mächtig diese Firmen sind. Sie nehmen keine Rücksicht … Weder auf die Natur noch auf die Menschen. Und schon gar nicht auf Indianer. Ich werde beten, Miss!«

				Sie paddelten eine Weile nebeneinander her, dann sagte Hannah: »In eurem Dorf darf niemand davon erfahren. Wenn sich das herumspricht, kommt es zu einer Katastrophe, die Menschen werden verzweifelt sein und unüberlegte Dinge tun, das dürfen wir auf keinen Fall zulassen. Versprichst du mir, den Verdacht für dich zu behalten?«

				»Es ist kein Verdacht. Ich weiß es.«

				»Versprichst du es mir?«

				»Ich verspreche es«, gelobte er feierlich. »Ich weiß, dass Sie nur das Beste für unser Volk wollen und alles tun werden, um die Holzfirma aufzuhalten. Sie sind eine starke Frau. Sie haben den Zauber, der nötig ist, um ein solches Unglück zu verhindern. Hätten Sie mir sonst auf dem Schiff geholfen? Ich weiß, der Häuptling glaubt, dass Sie die bösen Geister an den Gold River gelockt haben, aber das stimmt nicht. Eines Tages wird er Ihren Zauber erkennen, und dann wird man Sie in unserem Dorf als weise Frau empfangen.«

				Seine so feurig wie ernst vorgetragenen Worte klangen nach einer Liebeserklärung und verstörten Hannah, doch sie ließ sich nichts anmerken, sagte: »Auf bald, Graubär. Pass auf dich auf!« Sie tauchte die Ruder wieder ins Wasser.
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				Mit dem Herbst kam die Leere. Wolken verdeckten die Sonne. Kühler Wind wehte die letzten bunten Blüten von den Wiesen. Die Laubbäume verfärbten sich und leuchteten noch einmal in voller Farbenpracht, doch vereinzelt fielen bereits die Blätter und kündigten den nahen Winter an. Die Natur verlangsamte ihr Tempo. Die Tiere bewegten sich träger, die Pflanzen stellten ihr Wachstum ein, und selbst der Gold River schien plötzlich behäbiger zu fließen. Unglaubliche Stille machte sich breit, nur durchbrochen vom klagenden Jaulen des Huskys, das in der tiefen Einsamkeit verloren und melancholisch klang.

				Hannah kämpfte tapfer gegen die Wehmut an. Sie fühlte sich allein und einsam, nicht mehr so befreit wie nach ihrer Ankunft in Alaska und beim Anblick des weiten Landes, der schroffen Berge und der bunten Blumenteppiche. Vergeblich wartete sie auf einen Besucher, den Häuptling zum Beispiel, oder auch nur auf die Ankunft des Lastkahns. Schwester Becky ließ sich nicht blicken, seit Hannah hier oben war. Auch Fallensteller waren nur ein paarmal vorbeigekommen, um bei ihr zu übernachten, und der Postreiter hätte längst da sein müssen. Am meisten aber vermisste sie Frank, der sie wohl doch vergessen zu haben schien. Allmählich würde sie sich an den Gedanken gewöhnen müssen, dass sie ihn für immer vertrieben hatte mit ihrem widerborstigen Benehmen.

				Nachdem sie einige Tage Trübsal geblasen hatte, beschloss sie, etwas gegen die Wehmut zu unternehmen. Sich jeden Tag in Selbstmitleid zu ergehen und vor lauter Kummer zu verkriechen, brachte nichts. Verzweifelte Tränen brachten weder den Häuptling noch Frank zurück. Was nützte es, jeden Morgen auf die Veranda zu treten und den Himmel nach der roten Maschine abzusuchen? Was brachte es, am Anlegesteg zu stehen und über den Fluss zu blicken, wenn weit und breit kein Kanu zu sehen war? Solange sie beim Haus blieb und sich ihren quälenden Gedanken ergab, lasteten die Stille und Leere zu schwer auf ihrer Seele.

				»Genug gefaulenzt!«, scheuchte sie den Husky an einem trüben Vormittag auf, nachdem sie für eventuelle Gäste einen Kuchen gebacken hatte. »Wenn ich den ganzen Tag herumsitze und wie ein liebeskranker Teenager aus dem Fenster blicke, und du wie ein Schoßhündchen in deiner Ecke liegst und nicht einmal mehr schaffst, eine Maus zu fangen, sollten wir langsam etwas für unsere Ausdauer tun. Die werden wir noch dringend nötig haben, wenn die Winter hier wirklich so streng sind, wie die Leute sagen. Wie wär’s mit einem Ausflug, Captain?«

				Der Husky ließ keine große Begeisterung erkennen, doch er folgte Hannah willig zum Waldrand. Sie trug ihr Gewehr über der Schulter, für alle Fälle, und hatte ihre gefütterte Winterjacke und die Fellmütze mit den Ohrenschonern angezogen. Obwohl die Sonne als heller Fleck hinter den Wolken stand, war es empfindlich kühl.

				Sie folgte einem der kaum sichtbaren Indianerpfade durch den Fichtenwald, schritt so zügig aus, dass sie ins Schwitzen geriet, und genoss den dichten Wald, den weichen, mit Fichtennadeln überzogenen Boden, die andächtige Stille, die nicht mehr bedrohlich wirkte wie am Anfang, sondern sie wie eine Schutzhülle umgab. Captain folgte ihr erst willig, brach dann immer wieder aus, um auf Erkundungstour zu gehen. Er würde sie rechtzeitig warnen, falls ein Grizzly oder ein anderes wildes Tier in der Nähe auftauchte.

				Sie lief immer schneller und verfiel in einen leichten Trab, spürte deutlich, wie gut ihr die plötzliche Anstrengung tat, und welches Glücksgefühl sie beim Atmen der frischen und würzigen Waldluft verspürte. Mit ihren Muskeln lockerten sich auch ihre Gedanken, wich der quälende Druck, den sie während der vergangenen Tage verspürt hatte. Dies war die Freiheit, nach der sie sich im stickigen und engen New York gesehnt hatte, inmitten dieser großartigen Natur war man so ungebunden, wie man es an der Ostküste niemals gewesen wäre. »Schneller, Captain!«, rief sie dem Husky zu. »Das machen wir jetzt jeden Tag! Nur keine Müdigkeit vorschützen!«

				Der Pfad führte quer durch den Wald und mündete auf der anderen Seite in ein weiteres Tal, das keilförmig nach Norden zeigte und sich zwischen den Felsen verlor. Wie Monumente aus einer längst vergangenen Zeit erhoben sie sich – hellgraue, fast weiße Felsen aus brüchigem Kalkstein, der den White Mountains ihren Namen gegeben hatte. Vereinzelte Schwarzfichten hoben sich wie Scherenschnitte davor ab.

				Hannah blieb schwer atmend stehen und blickte zu den verhangenen Bergen empor, empfand die Melancholie, die sich mit dem Herbst über das Land gelegt hatte, plötzlich wie wohltuenden Balsam auf ihrer geplagten Seele. Das Ende des Sommers hatte etwas Romantisches an sich, verbreitete Wehmut über den Verfall der Landschaft, aber auch Hoffnung auf den Zauber des Winters, so streng er auch werden mochte, und die Gewissheit, dass die Natur im nächsten Frühjahr erneut erwachen und blühen würde.

				Sie wandte sich hinter den Felsen nach Osten und wanderte an einem schmalen Bach entlang zur ehemaligen Goldgräbersiedlung und mit zügigen Schritten zum Haus zurück. Zu ihrer Überraschung waren zwei Maultiere, ein Reittier und ein Packtier, vor dem Eingang angebunden. Sie dachte an den Postreiter, verwarf den Gedanken gleich wieder und stutzte, als sie Amos McGarrett in ihrem Schaukelstuhl sitzen sah. Der Fallensteller trug noch dieselbe speckige Kleidung wie auf dem Schiff und paffte an seiner Pfeife, als sie die Veranda betrat. »Amos! Welch wunderbare Überraschung! Was tun Sie denn hier?«

				Das vergnügte Grinsen, mit dem er sie auf dem Schiff immer begrüßt hatte, blieb diesmal aus. »Ich habe Ihren Onkel begraben«, kam er ohne Umschweife zur Sache. »Tut mir leid, Hannah, aber mehr konnte ich leider nicht für ihn tun. Er muss schon eine Weile tot gewesen sein, als ich ihn fand.« Seiner verkniffenen Miene sah Hannah an, dass der Anblick des Toten schrecklich gewesen sein musste. »Er lag in einer Felsspalte. Wenn ich nicht gerade einem Elch auf der Spur gewesen wäre, hätte ich ihn wahrscheinlich nie gefunden. Ich nehme an, er wurde von einer Bärin angefallen, so wie er zugerichtet war. Ich weiß nicht, wie ich’s anders sagen soll, Hannah, aber ich hab ihn nur an seiner Jacke erkannt, diese langen Fransen mit den Perlen hatte nur er.«

				Es dauerte eine ganze Weile, bis die Worte in ihr Bewusstsein gedrungen waren. Obwohl sie sich längst darüber im Klaren gewesen war, dass ihr Onkel nicht mehr lebte, war sie dennoch schockiert. »Sind Sie sicher, dass er es war?«

				»Ganz sicher«, bestätigte er, »in seiner Jacke stand sein Name, fein säuberlich mit Tinte geschrieben.« Er zog einen kleinen Lederbeutel aus seiner Tasche und reichte ihn ihr. »Den hatte er bei sich … Der gehört jetzt wohl Ihnen.«

				Sie griff nach dem Beutel, immer noch benommen von der Schilderung des Fallenstellers, öffnete ihn und erkannte zu ihrem Erstaunen, dass er mit Goldkörnern gefüllt war. Ihr blieb für einen Moment der Atem weg. »Das ist … Gold!«

				»Genug, um ein paar Jahre über die Runden zu kommen.« Es klang nüchtern aus seinem Mund. »Können Sie gut gebrauchen, nehme ich an.«

				Sie war so überrascht, dass ihr keine Antwort einfiel. Entgeistert starrte sie auf die matt glänzenden Goldkörner in dem Lederbeutel. »Das ist … Wahnsinn!«, sagte sie schließlich. »Ich hab einen Brief gefunden, in dem steht, dass er meiner Mutter Gold vermacht, hab es aber nirgendwo gefunden.«

				McGarrett saugte an seiner Pfeife. »So einen Schatz lässt man nicht im Haus liegen, den trägt man am Körper.«

				Sie blickte immer noch auf das Gold. »Sie hätten mir nichts zu sagen brauchen und mit dem Gold verschwinden können …«

				»So einer bin ich nicht.« Er wirkte fast ein wenig beleidigt. »Und wenn ich Marys Vater den ganzen Beutel geben würde, bekäme ich sie nicht zurück. Sie hat mir den Laufpass gegeben, wissen Sie? Sie ließ mich wegen eines jungen Flegels stehen, dabei wusste der Möchtegernkrieger nicht mal mit einem Gewehr umzugehen. Schoss mir beim Zielschießen beinahe ein Ohr ab, obwohl ich direkt hinter ihm stand. Ein Jammer, nicht wahr? Die ersten Tage war ich ziemlich fertig. Eigentlich hatte ich den Winter bei der schönen Mary verbringen wollen, in ihrer warmen Hütte. Wir zwei unter einem warmen Bärenfell … Wirklich ein Jammer! Nur gut, dass es das Alkoholverbot gibt! Sonst hätten Sie mich nicht wiedererkannt, Miss. Aber inzwischen geht’s mir wieder besser.« Er begrüßte den Husky, der sich zögernd blicken ließ und genüsslich den Kopf hob, als Garrett seinen Nacken kraulte. »Das mit Ihrem Onkel tut mir leid.«

				Hannah nickte. »Wie wär’s mit einem kräftigen Eintopf und heißem Kaffee? Und zum Nachtisch hab ich Kuchen, als hätte ich geahnt, dass Sie heute vorbeikommen. Geht aufs Haus, weil Sie es sind, Amos.« Sie öffnete die Tür und ließ ihn ein. »Setzen Sie sich! Ich will mich nur ein wenig frischmachen.«

				Sie ging in die Küche, warf zwei Holzscheite ins Herdfeuer und schob den Topf auf die heiße Platte. Während der Eintopf, der immer für ein paar Tage reichte, sich langsam erwärmte, stieg sie zu ihrem Zimmer hinauf und setzte sich mit dem Beutel in der Hand auf den Bettrand. Sie konnte es noch immer nicht fassen. Mit einem Schlag war sie zumindest ihre finanziellen Sorgen los. Natürlich tat ihr der tote Onkel leid, aber sie hatte ihn nur ein paarmal gesehen, und da war sie noch ein Kind gewesen, ihre Trauer hielt sich in Grenzen. Es war eher so, dass sie sich klein und unsicher fühlte hier draußen in der Wildnis, jetzt, wo feststand, dass ihr Onkel ihr nie helfen würde. Sie hielt den Beutel hoch und blickte aus dem Fenster. »Danke, Onkel Leopold! Vielen Dank! Ich hoffe, du triffst dort oben meine Mutter wieder! Ich hoffe, ich enttäusche dich nicht.«

				Sie beschloss, so bald wie möglich ein Geheimfach für das Gold in ihre Hosen zu nähen, verstaute den Beutel fürs Erste in der Kommode, wusch sich und wechselte die Kleidung. In einem schlichten Rock und einer weißen Bluse kehrte sie in den Gastraum zurück. Sie nahm die Kaffeekanne vom heißen Herd und brachte sie mit zwei Bechern zum Tisch, schenkte ihm und sich ein und brachte McGarrett einen Teller mit Eintopf. »Und es besteht nicht die geringste Hoffnung auf eine Versöhnung?«, fragte sie, um sich und ihn auf andere Gedanken zu bringen.

				»Mit Mary?« Der Eintopf schmeckte ihm sichtlich. Er schmatzte und schlürfte, als hätte er seit Tagen nichts gegessen. »Wo denken Sie hin? Soll sie doch mit dem jungen Schnösel glücklich werden. Ich würde sie nicht mal nehmen, wenn der Kerl sie morgen verlassen würde. Amos McGarrett ist doch kein Notnagel. Die zweite Geige hab ich noch bei keiner Lady gespielt.«

				»Und am Ende stehen Sie allein da«, sagte sie. »Das kommt davon, wenn man in jedem Dorf eine andere hat. Sie hätten einer Frau treu bleiben müssen, dann würden Sie jetzt nicht allein in die Berge reiten und Trübsal blasen.«

				Er kaute gierig. »Trübsal blasen? Von wegen, Miss, ich ziehe mich nur mal einen Winter aus dem Geschäft zurück. Hab Buddy, dem Postreiter, zwei Maultiere abgekauft und will ein paar Fallen in den Bergen auslegen. Was glauben Sie, was so ein paar schöne Hermelinfelle bei den Ladys ausrichten! Im Frühjahr bin ich wieder beweibt, da geb ich Ihnen Brief und Siegel drauf.«

				»Und erleben wieder einen Reinfall.«

				»Diesmal nicht«, versicherte er ihr, »diesmal such ich mir eine Frau fürs Leben. Ich komme langsam in die Jahre, Miss, da muss man auch an seine Altersversorgung denken. Eine Squaw, die noch jung und stark genug ist, um Kinder zu gebären, und einen alten Mann waschen und füttern kann. Das soll nicht heißen, dass ich zu nichts mehr nütze bin, ganz im Gegenteil. Was die … Na, Sie wissen schon … Was das betrifft, schlage ich die jungen Burschen immer noch um Längen. Mary weiß gar nicht, was sie verpasst!«

				Hannah nippte nachdenklich an ihrem Kaffee und ertappte sich dabei, wie sie aus dem Fenster blickte und den Himmel absuchte. Du weißt gar nicht, was du verpasst! Das hätte sie Frank am liebsten auch zugerufen. Warum tauchte der verdammte Kerl nicht auf? Hatte ihn die Post woanders hingeschickt? War er immer noch beleidigt? Hatte er inzwischen eine andere?

				McGarrett schien ihre Gedanken zu erraten. »Sie trauern noch immer Ihrem Piloten nach, was? Wie hieß er noch … Frank Calloway, nicht wahr? Über den würde ich mir keine großen Gedanken machen. Mit einem Barnstormer ist sowieso kein Staat zu machen. Die haben doch in jedem Nest …« Er stockte. »… die können doch gar keine Wurzeln schlagen. Sie brauchen einen verlässlichen Burschen, einen Farmer oder Handwerker, der nicht alle paar Tage verschwindet und auf der Veranda faulenzt, wenn er mal hier ist.«

				»Frank hat die Postroute übernommen«, sagte sie. »Und er ist nicht so ein … Windhund, wie Sie denken. Die blonde Frau in seinem Flugzeug damals war die Tochter des Bürgermeisters. Er hatte nichts mit ihr, Amos. Frank hat mich sogar schon besucht. Vor ein paar Wochen war er hier und …«

				»Und was?«

				»Ach, nichts«, wich sie ihm aus. »Er kommt mich bald besuchen.«

				»Glauben Sie wirklich, Miss?«

				»Er fliegt für die Post.«

				McGarrett bereute anscheinend schon, sich auf die Unterhaltung eingelassen zu haben. »Ich würde mich nicht auf ihn versteifen, Miss. Soweit ich weiß, treibt er sich zurzeit in einem Speakeasy in Fairbanks rum. Das erzählt man sich jedenfalls. Wenn die ihn dort erwischen, ist er seinen Job los, bevor er ihn begonnen hat. Dann verbringt er eine Woche im Knast … Vielleicht noch länger.«

				»Das ist nicht Ihr Ernst!«

				»Man hört viel in Fairbanks, Miss.«

				»Das glaube ich nicht.«

				McGarrett trank seinen Kaffee und ließ sich ein Stück Kuchen einpacken. »Ich hab keinen Grund, Sie zu belügen, Miss. Ich sag auch nicht, dass er Sie vollkommen aus seinem Gedächtnis verbannt hat. Vielleicht geht’s ihm nur wie damals meiner Elsie … Das war die Koyukon, mit der ich mal verheiratet war. Die soff sich jedes Mal die Hucke voll, wenn ihr was nicht in den Kram passte, und wusste am Ende nicht, ob sie mit mir oder einem anderen das Nachtlager geteilt hatte. Wie gesagt, versteifen Sie sich nicht auf den, Hannah.«

				Nachdem er einen weiteren Becher Kaffee geleert hatte, verabschiedete sich der Fallensteller. Er merkte wohl selbst, dass er etwas Falsches gesagt hatte, und wirkte verlegen, als er auf sein Maultier stieg. »Nehmen Sie sich nicht alles so zu Herzen, Miss«, tröstete er sie, »alles nur halb so schlimm.«

				»Sie haben leicht reden, Amos.«

				Als der Fallensteller weg war, schlug Hannah mit der Faust gegen einen Vorbaubalken. »Hast du das gehört, Captain?«, sagte sie zu dem Husky. »Frank hockt in einer Kneipe und säuft sich seinen Ärger von der Seele! Spielt den Gekränkten, weil ich wütend auf ihn war, anstatt mit einem riesigen Blumenstrauß hier aufzutauchen und mich um Verzeihung zu bitten. Wer kam denn auf die Schnapsidee, sich Schnee von dem Gipfel zu holen? Wer hat denn einen Absturz riskiert? Und er spielt den Beleidigten, das ist doch das Letzte!« Ihr ganzer Ärger und ihre Wut darüber, dass sie immer noch in ihn verliebt war und nicht von ihm lassen konnte, entluden sich in ihren aufgebrachten Worten.

				Doch anstatt erneut in Selbstmitleid zu versinken und mit verheulten Augen durch die Gegend zu laufen, tat Hannah in den nächsten Tagen das, was sie sich vorgenommen hatte: Sie erledigte einige größere Arbeiten, die vor dem Winter nötig waren, hackte Holz, sicherte das Haus gegen den Sturm, und lief sich ansonsten den Ärger und den Kummer von der Seele. Captain war jedes Mal dabei und kam langsam in Form, seine Muskeln wurden kräftiger, seine Bewegungen geschmeidiger. Man sagte den Huskys nach, dass sie für ihr Leben gern liefen, und er machte seinem Ruf endlich wieder alle Ehre, lief sogar weite Umwege und erwischte schon mal die eine oder andere Maus. Seine Augen waren jetzt viel wacher, seine Sinne stärker ausgeprägt, er war wieder ein echter Husky.

				Vielleicht blieb er deshalb noch eher als Hannah stehen, als ein vertrautes Geräusch in weiter Ferne ertönte, und bellte sogar aufgeregt. »Captain! Was ist denn los?«, rief sie und hörte das Geräusch nun ebenfalls, ein dumpfes Brummen, das immer lauter wurde und das Kommen eines kleinen Flugzeugs ankündigte. Hannah war bereits in Sichtweite ihres Hauses und rannte sofort los, gefolgt von Captain, der lange vor ihr den Fluss erreichte und bellend auf dem Anlegesteg stehen blieb. Sein Blick folgte der roten Jenny, die mit röhrendem Motor über dem Fluss niederging und in einem Schwall schäumender Gischt auf dem unruhigen Wasser aufsetzte. Frank, schoss es ihr durch den Kopf, das konnte nur Frank sein, so eine Landung bekam nur er hin.

				Hannah erreichte den Fluss, ordnete in Windeseile ihre Haare und verfluchte sich, weil sie eine alte Baumwollhose zum Laufen angezogen hatte und aussah wie eine Vogelscheuche. »Langsam!«, warnte sie den Husky. »Sonst meint er noch, wir hätten die ganze Zeit auf ihn gewartet. Lass ihn ein wenig zappeln, bevor du an ihm hochspringst. Er soll nicht denken, dass sich hier alles nur um ihn dreht.«

				Doch als Frank aus dem Cockpit stieg, war dieser Vorsatz längst vergessen, und sie fiel ihm so stürmisch um den Hals, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätten und im Wasser gelandet wären. Captain sprang an ihnen hoch und schien großen Gefallen daran zu finden, wie sich die beiden umarmten und küssten.

				»Frank!«, sagte sie immer wieder, küsste ihn und sagte dann streng: »Was fällt dir eigentlich ein? Will mir weismachen, dass ich seine große Liebe bin, und hat nichts Besseres zu tun, als sich in Fairbanks in einem Speakeasy zu verkriechen!«

				»Sagt wer?« Er blickte sie verwirrt an.

				»Hab ich von einem, der sich in Fairbanks auskennt.«

				»Ach ja? Und warum war ich wohl in der Kneipe?«

				»Weil du ein verantwortungsloser Barnstormer bist, der Frauen wie mir den Kopf verdreht und sich kein bisschen darum schert, was in ihnen vorgeht. Weil du lieber am Tresen sitzt und dir einen Whisky reinschüttest, als deine Freundin zu besuchen. Weil du … Weil du …«

				»Weil ich gedacht habe, dass du nichts mehr von mir wissen willst, und mir die Augen nach dir ausgeweint habe!«, ergänzte er. »Wer hat denn kein Wort mehr mit mir gesprochen? Wer hat mich denn zum Teufel gejagt? Du doch!« Sie küssten sich wieder, diesmal noch stürmischer.

				»Warum kommst du nicht ins Haus? Ich hab frischen Kaffee auf dem Herd, und wenn du dich benimmst, bekommst du auch ein Stück Kuchen.«

				»Kommt nicht infrage.«

				»Wie bitte?« Sie runzelte die Stirn.

				»Du steigst jetzt sofort in meine Maschine! Lederhaube und Schutzbrille liegen auf dem Sitz. Warm angezogen bist du ja. Worauf wartest du noch?«

				»In diesem Aufzug?«, wunderte sie sich.

				»Wo wir hinfliegen, sieht uns niemand. Und jetzt steig endlich ein, sonst wird es Winter, bis wir loskommen, und ich kann nirgendwo mehr landen.«

				»Du bist verrückt«, sagte sie.
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				»Was hast du vor?«, rief Hannah, als er die Maschine in die Strömung lenkte. »Wenn du mir wieder einen Stunt zeigen willst, sag es lieber gleich! Ich hab keine Lust, mir den Hals zu brechen. Du hast das Glück nicht gepachtet.«

				»Keine Angst!«, antwortete Frank. Er grinste über das ganze Gesicht. »Diesmal hab ich mir was ganz Besonderes ausgedacht. Nichts Gefährliches – großes Ehrenwort! Ich hab genug von deinen Standpauken.« Er drehte die Maschine in den Wind. »Du wirst Augen machen, Hannah! So was hast du noch nicht erlebt, nicht mal in deinen kühnsten Träumen!«

				»Wehe, du lügst mich an!«

				»Das würde ich niemals wagen, Hannah!«

				Sie zog die Schutzbrille über die Augen und genoss den Augenblick, als er den Motor aufdrehte, und die Jenny zu zittern und zu beben begann. Ihr Unfall in den Bergen und die anschließende Notlandung änderten nichts daran, dass ihr das Fliegen riesigen Spaß machte und sie die Welt gerne von oben betrachtete, besonders wenn die Landschaft so einmalig war wie hier in Alaska.

				In einer Gischtwolke hoben sie vom Fluss ab. Die Maschine brauste über eine Sandbank hinweg und stieg in den Himmel empor. Die Fliehkraft drückte sie fest gegen die Sitzlehne. Kalter Wind wehte ihr ins Gesicht und zwang sie, ihren Schal bis über den Mund zu ziehen. Es war wesentlich kälter als bei ihrem letzten Flug, selbst in den Bergen war es nicht so frostig gewesen. Der Winter kündigte sich an. Spätestens im Oktober würden die Flüsse und Seen zufrieren, sogar der breite Tanana River, und der erste Schnee würde fallen.

				Zu ihrer Verwunderung lenkte Frank die Jenny nicht nach Norden, in die White Mountains, sondern nach Süden. Über die Wälder, durch die sie mit dem Postreiter geritten war, flogen sie in Richtung Fairbanks. Sie drehte sich verwundert zu ihm um und blickte ihn fragend an, erhielt aber nur ein fröhliches Lachen zur Antwort. Was hatte er vor? Wollte er sie zum Mittagessen in ein Restaurant in Fairbanks einladen? Sie ins Theater oder ein Konzert entführen? Ihr das bieten, was sie in der Wildnis nicht bekommen konnte?

				»Wo willst du hin, Frank?«, rief sie ungeduldig. »Nach Mexiko?«

				Sein Lachen war selbst über den Motorenlärm zu hören. »Gar keine üble Idee, da ist es gerade mollig warm! Aber bis dahin reicht mein Sprit nicht!«

				Sie folgten den Schienen der Alaska Railroad durch die Täler der Alaska Range, flogen jetzt niedriger, um nicht in die tief hängenden Wolken zu geraten. Als dunkler Pfad wand sich die Strecke nach Süden, umgeben von Fichten und braunen Wiesen, ein Einschnitt in der jungfräulichen Natur. Vereinzelte Seen und das silberne Band eines schmalen Flusses glänzten im matten Licht. An den Birken und Espen hatten sich die Blätter bunt verfärbt.

				Eine Siedlung glitt unter ihnen hinweg, wahrscheinlich Wasilla. Während ihrer Zugfahrt nach Norden hatten sie länger dort gehalten. Auch jetzt stand ein Zug im Bahnhof. Die Lokomotive ließ einen durchdringenden Pfiff hören, der den Motor ihrer Maschine übertönte, und stieß dunklen Rauch aus, als Frank in einer weiten Rechtskurve darüber hinwegflog. Sie waren jetzt so tief, dass Hannah sogar die Menschen auf dem Bahnsteig erkennen konnte, ein junger Mann, der aufgeregt nach oben deutete, winkende Kinder. Ein Flugzeug, zumal knallrot, war etwas Besonderes, noch spezieller als der Dampfzug, obwohl auch dessen Ankunft von Schaulustigen gefeiert wurde.

				»Anchorage«, flüsterte Hannah, als die ersten Häuser der Stadt auftauchten. »Was will er denn in Anchorage?« Sie drehte sich um und sah, dass er immer noch grinste wie ein Honigkuchenpferd. Er musste etwas Außergewöhnliches ausgeheckt haben.

				Tatsächlich ging er über Anchorage tiefer, hielt auf die Lagune im Südwesten des ehemaligen Eisenbahncamps zu und landete ohne Schwierigkeiten auf dem ruhigen Wasser. Ein junger Mann mit Schiebermütze vertäute sie und half ihnen auf den Holzsteg. »Ma’am«, begrüßte er sie. Seine Höflichkeit wirkte einstudiert. »Mr Frank Calloway?« Und als Frank nickte: »Sie werden bereits erwartet, Sir! Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sir?«

				Sie folgten dem jungen Mann zu einem schwarzen Automobil, das mit laufendem Motor auf einer nahen Schotterstraße stand, und setzten sich auf die Rückbank. »Was hat das zu bedeuten, Frank?«, fragte Hannah flüsternd.

				Sein Grinsen war noch breiter geworden. »Immer mit der Ruhe! Das merkst du noch früh genug. In ungefähr zwanzig Minuten bist du schlauer.«

				»Warum machst du es denn so spannend?«

				Frank griff nach ihrer Hand. Es bereitete ihm offensichtlich großes Vergnügen, sie auf die Folter zu spannen, und Hannah hatte tatsächlich keine Ahnung. Nicht den leisesten Verdacht hegte sie. Ein Restaurant oder Theater konnte es nicht sein, das gab es auch in Fairbanks. Für den weiten Flug nach Anchorage musste es schon einen außergewöhnlichen Grund geben.

				Doch auf die Überraschung, die sie auf dem breiten Wiesenstreifen zwischen Ninth und Tenth Avenue erwartete, war sie nicht vorbereitet. Ein Flugzeug, doppelt so groß wie die Jenny und ganz aus Metall, wartete mit laufenden Motoren auf sie. Drei Propeller drehten sich unter den Tragflächen und vor der Pilotenkanzel. »Ford« stand in geschwungenen Lettern auf dem silbernen Rumpf, hinter den rechteckigen Fenstern brannte Licht. Eine fabrikneue Passagiermaschine, wie Hannah sie noch nie gesehen hatte.

				Frank half ihr aus dem Wagen. »Na, was sagst du jetzt?«

				»Frank! Was hat das zu bedeuten?«

				»Das ist die Maschine, an der ich bei Ford gerne mitgebaut hätte«, verkündete er, »eine Ford Trimotor 4-AT. Die ist erst vor ein paar Tagen aus der Fabrik in Dearborn gerollt und auf ihrem Jungfernflug nach Anchorage gekommen. Ich hab zufällig davon Wind bekommen. Der Pilot ist ein alter Bekannter von mir. Ich hab ihm mal einen Gefallen getan, als … Unwichtig. Er schuldet mir jedenfalls noch was und hat versprochen, uns auf einen Rundflug mitzunehmen.« Er strahlte sie zufrieden an. »Na, was sagst du jetzt?«

				»Ein Rundflug? In dieser großen Maschine?« Sie blickte ihn verständnislos an. Alles hätte sie erwartet, nur nicht so etwas. »Deshalb sind wir drei Stunden über die Berge geflogen? Um wieder in ein Flugzeug zu steigen?«

				»Da staunst du, was?« Er lächelte so stolz, als hätte er die Maschine selbst entwickelt. »Du bist wahrscheinlich die erste Frau, die mit einer Trimotor fliegen darf. Abgesehen von den Damen, die beim Jungfernflug dabei waren.« Das »Damen« klang etwas abfällig aus seinem Mund. »Die Ladys der Ford-Familie, die Frau des Präsidenten, die Stewardess, die sie bedient hat.«

				Hannah hörte gar nicht hin, starrte immer noch auf das silberne Monstrum, das nicht den Eindruck machte, als könnte es sich jemals in die Luft erheben. Das hier war nicht gerade die große Überraschung, die sie sich erhofft hatte. Eher etwas, das Frank sich gewünscht hatte. Wie konnte er nur denken, dass ihr so etwas gefiel?

				»Sieht sie nicht wundervoll aus?« Frank strahlte immer noch.

				»Ich weiß nicht. Sie ist so … groß.«

				»Dann pass mal auf, was dich drinnen erwartet!«

				Sie ließ sich von Frank in die Maschine helfen und blickte staunend in den Passagierraum. Er war wie ein Wohnzimmer eingerichtet, mit vier gepolsterten Sesseln im vorderen Bereich und einer gemütlichen Couch und einem eingebauten Schrank im Heck. Die Wände über den rechteckigen Fenstern waren mit kunstvoll bemalten Holzplatten vertäfelt, und über jedem Sitz brannte eine keilförmige Lampe. Die Abteile im 20th Century Express waren auch nicht luxuriöser eingerichtet gewesen. Auf einem kleinen Tisch vor der Couch standen eine Flasche Champagner und ein Teller mit Sandwiches.

				»Eine Sonderanfertigung für die Oberen Zehntausend.« Der Pilot, ein kräftiger Mann mit breiten Schultern, der irgendwie militärisch wirkte und tatsächlich im Krieg gedient hatte, wie sie später erfuhr, streckte seinen Kopf aus dem Cockpit. »Hank Pearce«, stellte er sich vor. »Ich fliege die Mühle. Ronny ist mein Co-Pilot. Die Stewardess mussten wir leider zu Hause lassen. Machen Sie sich’s bequem.« Er winkte Frank zu, wirkte ein bisschen verlegen dabei. »Hallo, Frank. Ich hab alles besorgt, was du wolltest. Ich denke, jetzt sind wir quitt.«

				»Das wären wir schon vorher gewesen«, erwiderte Frank, ohne sein Grinsen zu verlieren. »Aber für den Sprit, den diese Kiste frisst, hab ich nicht genug Geld. Meine Ersparnisse haben gerade mal für den Schampus gereicht.«

				Der Pilot grinste zurück. »Die Sandwiches gehen auf Henry Ford.«

				»Wahnsinn!«, flüsterte Hannah, nun doch beeindruckt.

				»Gigantisch, nicht wahr?« Frank führte sie zu der Couch und nahm ihr die Felljacke ab. »Da sage noch einer, die Luftfahrt hätte keine Zukunft. In ein paar Jahren werden riesige Maschinen zwischen den Städten verkehren, da bin ich ganz sicher. Nicht alle so vornehm eingerichtet wie diese hier, aber schneller als alles, was sich auf der Erde bewegt.« Er warf die Jacke auf einen der Sessel und legte seine dazu. »Es kann losgehen, Hank!«, rief er nach vorn.

				Die drei Motoren heulten auf, die Maschine schien ungeduldig an den unsichtbaren Zügeln zu zerren, mit denen Pierce sie festhielt, dann zog er den Hebel zurück, und die Trimotor holperte unruhig über den Wiesenstreifen. Kurz vor den Bäumen am Ende hob sie vom Boden ab und stieg mit geballter Kraft den Wolken entgegen.

				»Das ist einfach … Wahnsinn!«, staunte Hannah.

				»Drei Motoren«, erklärte Frank, »zweihundert PS und eine Reichweite von über fünfhundertfünfzig Meilen bei neunzig Meilen pro Stunde. Daneben sehe ich mit meiner Jenny alt aus.«

				Für die technischen Daten der Maschine interessierte sich Hannah wenig, aber ihre Enttäuschung, drei Stunden geflogen zu sein, nur um wieder in ein Flugzeug zu steigen, war längst in ehrliche Bewunderung umgeschlagen. So luxuriös reisten sonst nur berühmte und wichtige Leute, und das Gefühl, eine der ersten Frauen, vielleicht sogar einer der ersten Passagiere zu sein, die in dieser Maschine flogen, tat ihrer Seele gut, auch wenn Frank vornehmlich an sich selbst gedacht hatte, als er auf die Idee mit dem Rundflug gekommen war. Wobei – bewies nicht der Champagner das Gegenteil? Sie blickte auf die Flasche mit dem französischen Etikett. »Haben wir denn etwas zu feiern, Frank?«

				»Später«, erwiderte er lächelnd, »wenn wir über den Bergen sind.«

				»Frank!« Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Kostbarer Champagner, ein romantischer Ort, jedenfalls nach seinen Maßstäben … Sie wagte den Gedanken nicht zu Ende zu denken. Sie hatten sich doch erst ein paarmal getroffen und beim letzten Mal sogar heftig gestritten, da konnte er doch unmöglich … »Frank! Du willst mir doch hier oben nicht …«

				Ein heftiges Rucken ging durch die Maschine. Durch die Erschütterung wurde sie nach vorn geschleudert und landete in Franks offenen Armen. Sie erschrak. »Was war das, Frank? Sie haben die Maschine doch getestet, oder?«

				»Das hat nichts zu bedeuten!«, kam die Antwort aus dem Cockpit. »Die Macke haben alle Trimotors, wenn man zu steil nach oben geht. Ich fliege die Maschine erst seit ein paar Wochen und muss mich noch an sie gewöhnen. Aber keine Bange, Miss, die Trimotor ist die sicherste Maschine der Welt.«

				»Wenn du mit der Kiste nicht zurechtkommst, übernehme ich!«, rief Frank nach vorn. »So viel größer ist dieser Blechkasten nun auch wieder nicht. Die hat ein Barnstormer wie ich in null Komma nichts im Griff. Und jetzt schau gefälligst nach vorn, und mach endlich die Tür zu! Wir wollen allein sein.«

				Der Pilot zog grinsend die Falttür zu. »Verpasst die Berge nicht!«

				Hannah schmiegte sich dichter an Frank. Sie lag immer noch in seinen Armen, spürte seine kräftigen Arme um ihre Hüften und brauchte nur den Kopf zu heben, um seinen Lippen nahe zu sein. Sein Kuss war so leidenschaftlich, wie sie ihn sich erhofft hatte. Mit der Gier eines Mannes, der lange auf eine Frau gewartet hatte, drängte er sich an sie, ihre Lippen verschmolzen, und seine Zunge war in ihrem Mund, verführte sie dazu, einen Oberschenkel über seinen Schoß zu schieben und seine Erregung zu fühlen. Ihre Finger gruben sich in seinen Rücken und zogen ihn noch dichter zu sich heran, sie spürte seine Hände unter ihrer Bluse, und sie hätte sich ihm wohl hingegeben, wären ihr nicht gerade noch rechtzeitig der Pilot und sein Copilot eingefallen, die nur durch eine Falttür von ihnen getrennt waren und alles mitanhörten, was sich im Passagierraum abspielte. Hannah straffte sich, löste sich aus der Umarmung. Sie steckte ihre Bluse in den Saum der alten Baumwollhose und kam sich auf einmal sehr unmoralisch vor – wie diese jungen Frauen mit den modischen Kurzhaarfrisuren und den kurzen Röcken, die rauchten, tranken und Charleston tanzten.

				Strahlender Sonnenschein fiel durch die Fenster auf der gegenüberliegenden Seite, zauberte helle Flecken auf den Teppich. Sie stand auf und blickte hinaus, stellte überrascht fest, dass sie in großer Höhe flogen, und unter ihr die schneebedeckten Gipfel der Alaska Range aus den Wolken ragten. Wie schmutzige Watte hingen die Wolken und der Dunst zwischen den Bergen, verwandelten das Gebirge in eine Zauberlandschaft, die nicht von dieser Welt zu sein schien. So hatten nur wenige Leute die Berge gesehen.

				»Achtzehntausend Fuß«, sagte Frank. Er war neben sie getreten und blickte ebenfalls aus dem Fenster. »Meine Jenny schafft gerade mal ein Drittel.« Er blinzelte in die Sonne. »Sieh dir das an! Und ich dachte, sie wäre ganz verschwunden.«

				Die Trimotor ging in eine sanfte Linkskurve und glitt nach Westen. Durch ein Loch in den Wolken sahen sie einen See glitzern. Das silberne Band eines Flusses leuchtete zwischen den Bäumen. Dann schloss sich die Wolkendecke wieder, und nur der mächtige Kegel des Mount McKinley ragte vor ihnen aus den Wolken empor. Ein Riese von einem Berg, der heilige Berg der Indianer.

				»Die Berge«, sagte Hannah sanft, nachdem sie lange geschwiegen hatten. »Wolltest du mir nicht etwas sagen?« Sie blickte auf die Champagnerflasche und die Gläser. »Jetzt wäre eine gute Gelegenheit dazu, meinst du nicht?«

				»Du hast recht«, antwortete er verlegen. Sie glaubte zu sehen, dass er errötete. »Sonst wird das Zeug noch warm.« Er griff nach der Flasche und hantierte umständlich an dem Korken herum. Mit jeder Bewegung schien er den Augenblick der Wahrheit hinauszögern zu wollen. Er lächelte unsicher wie ein kleiner Junge.

				Sie erwiderte sein Lächeln und schrie fast im selben Augenblick auf. Das Rucken, das diesmal durch die Maschine ging, war so heftig, dass die Trimotor für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft zu verharren schien, um gleich darauf wie ein Stein nach unten zu sacken. Der Pilot fing sie ab und hielt sie mühsam in der Luft, kämpfte gegen eine unsichtbare Riesenfaust an, die sie mit aller Kraft nach unten zu drücken schien. Einer der Motoren heulte auf, setzte ein paarmal stotternd aus, sprang wieder an und röhrte weiter.

				Hannah stolperte quer durch den Passagierraum und landete auf der Couch, hielt sich mit beiden Händen an der Lehne fest. Aus der Flasche, die Frank aus der Hand gefallen war und über den Boden sprang, aber nicht zerbrach, ergoss sich schäumend Champagner. Der kleine Tisch flog gegen einen Sitz, die Sandwiches klatschten gegen ein Fenster. Die Maschine schwankte wie ein Fischerboot bei stürmischem Seegang.

				»Frank!«, rief Hannah. »Frank! Stürzen wir jetzt ab?«

				»Keine Angst!«, beruhigte er sie. Er stemmte sich vom Boden hoch und hielt sich mit beiden Händen an einem der Sitze fest. »Über den Bergen kommt es öfter mal zu Turbulenzen. In ein paar Minuten haben wir’s überstanden.«

				Die Falttür vor dem Cockpit wurde zur Seite geschoben, und der Copilot streckte seinen Kopf heraus. Seine Miene wirkte besorgt. »Irgendwas mit der Benzinleitung!«, rief er in den Motorenlärm. »Und starke Turbulenzen! Wir fliegen zurück! Halten Sie sich gut fest! Könnte etwas ungemütlich werden!«

				»Ich sehe mal nach«, sagte Frank. »Vielleicht kann ich helfen.«

				Hannah blickte ihm hinterher, wie er sich von einem Sitz zum nächsten durch die schwankende Maschine hangelte und in der offenen Tür zum Cockpit stehen blieb. Er stand breitbeinig wie ein Seemann und hielt sich am Türrahmen fest.

				Wieder setzte der Motor aus. Die Trimotor sackte weiter nach unten, stabilisierte sich erneut und wurde von einer heftigen Windböe so stark getroffen, dass es einen lauten Knall gab und Hannah schon befürchtete, eines der Fenster wäre zerbrochen. Sie schrie nicht, wimmerte nur leise, klammerte sich noch fester an die Lehne der Couch und blickte nach draußen. Ängstlich beobachtete sie, wie sich die Tragflächen unter den heftigen Turbulenzen bogen.

				Die Maschine taumelte nach unten. Die ersten Wolkenfetzen flogen an den Fenstern vorbei, es krachte und ächzte an allen Enden, und sie kam sich vor wie auf dem Rücken eines bockenden Maultiers, nur dass man hier oben nicht abgeworfen werden konnte. Wie gern hätte sie jetzt Frank an ihrer Seite gehabt, sich an ihn geklammert und sein tröstendes »Keine Angst! Das wird schon wieder!« gehört. Und tatsächlich hörte sie seine Stimme. »In ein paar Minuten haben wir’s geschafft, Hannah!«, rief er ihr vom Cockpit zu. »alles halb so schlimm! Einer der Motoren ist ausgefallen, aber die Trimotor hat drei, uns kann gar nichts passieren!« Das war natürlich gelogen, es musste gelogen sein, so wie die Maschine bockte.

				Sie presste ihre Nase gegen das kalte Fenster, sehnte die Stadt herbei und sah nur Wälder und Wiesen. Endlich tauchten die Schienen der Alaska Railroad unter ihnen auf, dann die ersten Häuser, und in der Ferne leuchtete bereits der breite Wiesenstreifen, der ihnen als Landebahn diente. Dem Piloten gelang es, die Maschine zu stabilisieren, der Motor brummte wieder regelmäßiger, und sie hielten stetig auf den Wiesenstreifen zu. Dann waren sie plötzlich dicht über dem Boden, die Maschine setzte auf und rollte holpernd auf dem Grasboden aus. Frank war bereits bei Hannah, schloss sie in die Arme und drückte sie fest an sich. »Wir haben es überstanden, Hannah!«, sagte er erleichtert. Das Problem schien dramatischer gewesen zu sein, als er hatte zugeben wollen. »Tut mir leid, aber diesmal kann ich wirklich nichts dafür. Du bist mir doch nicht böse?«

				»Nein, aber …« Sie lächelte. »Wolltest du mir nicht etwas sagen?«

				Er wurde rot. »Das holen wir irgendwann nach. Versprochen. Ich habe heute nicht mehr viel Zeit, die Pflicht ruft, immerhin bin ich jetzt bei der Post angestellt.«

				Sie verabschiedeten sich von Pierce, der sich tausendmal entschuldigte, und stiegen bei dem jungen Mann ein, der geduldig auf sie gewartet hatte und sie neugierig anblickte, als er ihre immer noch angespannten Mienen sah.

				Doch Hannah setzte sich wortlos auf die Rückbank und lächelte sanft, als Frank einen Arm um sie legte. »Bring mich nach Hause, Frank!«, sagte sie.
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				»Wenn der letzte Fireweed verblüht ist, kommt der Winter«, sagte man in Alaska. Auf den Wiesen vor ihrem Blockhaus gab es überhaupt keine der unzähligen violetten Blumen mehr, und über den Wäldern hingen so schwere Wolken, dass es nur noch Tage dauern konnte, bis der erste Schnee in ihrem Tal fallen würde. »Jetzt wird es ernst«, sagte sie zu Captain, »aber du bist das ja schon gewöhnt.«

				Der Schnee kam eine Woche nach ihrer Rückkehr. Sie lag, erschöpft vom Holzhacken, im Bett und dachte darüber nach, was Frank ihr in dem großen Flugzeug wohl hatte sagen wollen, als der Wind vor ihrem Haus zu heulen begann und wirbelnde Schneeflocken gegen ihr Fenster trieb. Der Sturm setzte so plötzlich ein, dass sie erschrocken hochfuhr. Sie stieg aus dem Bett, hastete zum Fenster und blickte in die stürmische Nacht hinaus.

				Der Schnee war überall. Wie die Gischt eines schäumenden Ozeans hüllte der Flockenwirbel sie ein, der böige Wind trieb eine Woge nach der anderen gegen das stabile Haus. Der Wind war so heftig, dass er in ihrem Zimmer zu spüren war und mit eisigen Händen unter ihr langes Nachthemd kroch. Die Fensterläden, die ihr Onkel nach deutschem Vorbild angebracht hatte, klapperten in den Scharnieren, ein Geräusch, das sie an das Rütteln und Ächzen der Trimotor über den Wolken erinnerte.

				Sie schlüpfte in ihren Morgenrock und die warmen Pantoffel und stieg in den Gastraum hinab. Mit einigen Holzscheiten, die sie vom Stapel neben dem Ofen nahm, fachte sie die Feuer im Ofen und im Herd an und setzte Teewasser auf. Bei dem Sturm war sowieso nicht an Schlaf zu denken. Unablässig fauchte der Wind um das Haus wie eine unsichtbare Bestie, die verzweifelt nach einem Einlass sucht. Der Wintergeist der Indianer, ein aufgebrachtes Monster, das aus dem eisigen Norden kommt und die Sonne vertreibt und zumindest für ein halbes Jahr die Herrschaft übernimmt.

				Mit einem Becher heißem Tee trat Hannah an das Fenster neben der Tür und blickte dem Monster direkt ins Gesicht. Dicke Flocken wirbelten vor der Scheibe, dichte Schneewehen schwappten gegen die Wände. In dem Blockhaus war sie sicher. Dennoch lachte sie das Monster nicht aus. Zu mächtig und zu unberechenbar war die Natur hier oben im Norden, als dass man sich hätte sicher fühlen können. Wo Bergriesen wie der Mount McKinley aus dem Boden wuchsen und die eisige Kälte selbst breite Flüsse gefrieren ließ, war niemand wirklich sicher.

				Am nächsten Morgen hatte sich die Welt verändert. Der Wintergeist war in seine eisige Höhle zurückgekehrt und hatte eine verschneite und vereiste Wildnis zurückgelassen, die eine eigentümliche Anziehungskraft auf Hannah ausübte. In dem trüben Halbdunkel, das selbst am späten Morgen noch über dem Tal und dem Fluss lag, glänzte eine jungfräuliche Schneedecke, hatte sich ein dicker weißer Teppich über den Hügeln ausgebreitet und reichte bis ans Ufer des Gold River heran. Die Fichten ächzten unter der schweren Last des neuen Schnees, die Birken und Espen hatten alle ihre Blätter verloren und hoben sich als kahle Gerippe gegen das trübe Halbdunkel ab. Ein urwüchsiges Bild, das durch die andächtige Stille, die sich über das Land gelegt hatte, an Bedeutung gewann und Hannah tief beeindruckte. Auch deswegen war sie nach Alaska gekommen, um in dieser urwüchsigen Landschaft ihren Seelenfrieden zu finden und diese Stille auf sich wirken zu lassen.

				Captain bereitete das winterliche Wetter besonders viel Freude. Während sie mit einer Schaufel die Veranda frei räumte, tollte er in den Schneemassen herum und konnte gar nicht genug davon kriegen. Er war in seinem Element. Wie jeder Husky fühlte er sich im Schnee und bei niedrigen Temperaturen besonders wohl, nicht im Traum wäre er auf die Idee gekommen, sich ins Haus und an den warmen Ofen zu verkriechen. Selbst einen stürmischen Blizzard ertrugen Huskys ohne zu murren.

				Hannah holte die restliche Winterkleidung aus dem Schrank, die gefütterte Hose, die festen Stiefel, die gefütterten Handschuhe, sogar eine Gesichtsmaske für besonders kalte Tage hatte sie sich besorgt. Sie nahm die Schneeschuhe, die neben einem der Fenster hingen, von der Wand und versuchte sich zum ersten Mal im Tiefschnee damit, verlor schon nach wenigen Schritten das Gleichgewicht und versank in einer tiefen Schneewehe. »Lach nur!«, rief sie Captain zu. »In New York hab ich die Dinger nie gebraucht.«

				Sie ging mehrere Tage in den Schneeschuhen auf Wanderschaft, gewöhnte sich allmählich an die mit Rohlederriemen bespannten Holzbögen, die ihr Gewicht auf eine breitere Fläche verteilten und ein Einsinken im Schnee verhinderten. Der Trick bestand darin, die Füße senkrecht anzuheben und breitbeinig wie ein Matrose zu gehen. »Na, was sagst du jetzt?«, rief sie dem Husky am vierten Tag zu. »Das klappt doch ganz gut. Noch ein paar Meilen, und ich nehme es mit jedem Fallensteller auf.«

				Die Tage wurden immer kürzer, und wenn es nicht dunkel war, legte sich arktisches Zwielicht über die Berge und Täler, nicht Tag und nicht Nacht, eine wehmütige Stimmung, die man nur im hohen Norden antraf. Das Land wurde ruhiger, die Stille so intensiv, das man sie beinahe greifen konnte, und jeder Laut, und war es nur das Knacken eines Astes oder ein fallender Eiszapfen, schien ein dröhnendes Echo auszulösen. Wenn sie durch den Schnee stapfte, auf Schneeschuhen oder nur in Stiefeln, knirschte es unter jedem Tritt, und wenn sie mit dem Husky sprach, klang ihre Stimme unnatürlich laut, und vor ihrem Mund gefror die Luft.

				Nach einigen Tagen verschwanden die Wolken, und es wurde klirrend kalt. So eisig und frostig, dass Hannah, selbst wenn sie nur ihrem Husky das Fressen brachte, in ihrer Winterkleidung auf die Veranda trat. Sie besaß kein Thermometer, schätzte aber, dass es bereits minus zwanzig Grad oder eine noch kältere Temperatur anzeigte. Die Hotelbesitzerin in Fairbanks hatte ihr erzählt, dass sie schon einmal minus fünfzig Grad gemessen hatten. Ein sternenklarer Himmel spannte sich über das Land und den Gold River, der bereits zur Hälfte zugefroren war, und die unzähligen Sterne leuchteten wie kostbare Diamanten am samtschwarzen Himmel. »Ist das nicht wundervoll, Captain?«, fragte sie den Husky, der sich gerade hungrig über sein Fressen hermachte.

				Sie wollte schon ins Haus zurückkehren, als der Himmel aufbrach und einen flatternden Schleier auf den dunklen Samt warf, dunkelgrün zuerst, dann heller und beinahe weiß – zuckendes Licht, das unruhig durch die Dunkelheit geisterte, plötzlich auch in leuchtendem Rot und Violett erstrahlte, ein ganzes Bündel von Schleiern, die sich gegenseitig ins Gehege kamen und mit dem Mond und den Sternen um die größte Pracht am Himmel wetteiferten. Bei jedem Zucken verursachten sie ein leises Knistern, als wäre der Himmel mit Elektrizität aufgeladen, und immer wenn sich die Farben vermischten, warf der Himmel einen neuen Schleier in die Dunkelheit und ließ ihn leuchten.

				Das Nordlicht, ein Phänomen, von dem Hannah natürlich gehört hatte, und das sie so stark in seinen Bann zog, dass sie von der Veranda trat und einige Schritte zum Fluss hinunterlief und zum Himmel emporblickte. Sie badete ihr Gesicht in den leuchtenden Farben und dachte an Frank, wie schön es wäre, jetzt in seinen Armen zu liegen und das Farbenspiel mit ihm gemeinsam zu genießen. Er würde wiederkommen, das hatte er ihr nach dem Unglücksflug zum Abschied fest versprochen, wenn nicht während des Winters, dann spätestens im Frühjahr, wenn er die erste Post brachte, und dann würden sie eine neue Flasche Champagner öffnen, und er würde endlich die Worte sagen, die ihrem Leben eine neue Bedeutung schenken würden.

				»Frank!«, flüsterte sie. »Verdammt, ich wüsste zu gern, wo du dich im Moment herumtreibst!«

				Aber die Wochen vergingen, und Frank erschien nicht, sosehr sie sich auch nach ihm sehnte. »Zu kalt für die Jenny«, hatte er ihr erklärt, »mit den wassergekühlten Motoren würdest du als Eisblock vom Himmel fallen!« Nicht einmal der Postreiter kam mehr, obwohl er längst überfällig war, und Schwester Becky, die sich im Winter von einem Indianer mit dem Hundeschlitten durch die Wildnis steuern ließ, blieb ihrem Roadhouse ebenfalls fern. Als hätte sich alles gegen sie verschworen. Erst recht keine Spur gab es von den Indianern, die sich doch längst in ihr Winterlager zurückgezogen haben mussten, in einem der Täler jenseits des ehemaligen Goldgräbercamps. Weder der Häuptling noch Adam, oder Graubär, ließen sich bei ihr blicken.

				Zum Glück hatte sie das Gold gefunden, das der Onkel hinterlassen hatte. Andernfalls hätte sie spätestens vor ein paar Tagen, als sich abzeichnete, dass die Gäste vorerst ausbleiben würden und der Winter vor der Tür stand, abreisen müssen. So aber hatte sie sich von einem Teil des Goldes mit Lebensmitteln und warmer Kleidung eingedeckt. Auch Romane hatte sie sich von Kapitän J. B. mitbringen lassen und ein paar Kochbücher, mit denen sie sich die Zeit vertreiben und neue Gerichte für ihre Gäste ausprobieren wollte.

				Der Fallensteller, der im Dezember bei ihr auftauchte, konnte ihr auch nichts über Franks Verbleib sagen. Was sollte man von einem wortkargen Burschen erwarten, der die meiste Zeit in einem Speakeasy verbrachte, wenn er sich in einer Stadt aufhielt, und ansonsten einen großen Bogen um jede Siedlung machte? Er wusste gerade mal, welches Jahr sie hatten, und kehrte nur bei ihr ein, weil ihm ihr Kaffeeduft in die Nase gestiegen war. Logan war sein Name, nur Logan, und sie erfuhr immerhin, dass er einen weißen Vater und eine indianische Mutter hatte und weder bei den Weißen noch bei den Indianern sonderlich beliebt war. »Mir egal«, sagte er, »ich bin sowieso am liebsten allein.« Während des Goldrauschs hatte er ein Nugget gefunden, es aber gleich wieder in den Fluss geworfen, weil er Angst gehabt hatte, an seinem Fluss würde es schon bald von Abenteurern und Goldsuchern wimmeln. »Aber das sag ich nur Ihnen, Miss, weil Sie einen verdammt guten Kaffee kochen, yes, Ma’am.«

				Auf ihre Fragen wusste er keine Antwort. Von einem Frank Calloway hatte er noch nie gehört, Flugzeuge hielt er für die Erfindung überspannter Schreiberlinge, mit dem Postreiter hatte er mal an einem Feuer gesessen, aber das war schon zwei, drei Jahre her, und an eine Schwester Becky konnte er sich nur vage erinnern. »Das muss die böse Hexe sein, die mir letztes Jahr eine Spritze in den Hintern gejagt hat! Bleiben Sie mir bloß mit der weg!«

				Logan blieb eine Nacht, weil er mal wieder ausprobieren wollte, wie es sich anfühlte, in einem richtigen Bett zu schlafen, und schnarchte so laut, dass Hannah kein Auge zubekam. Am nächsten Morgen aß er für drei, leerte eine ganze Kanne Kaffee und bezahlte mit einem gefrorenen Elchbraten, der sie durch den gesamten Winter bringen würde. Als sie ihm sagte, dafür könne er, wenn er wolle, einen Monat bleiben, winkte er grinsend ab und sagte: »Nee, Kindchen. Nichts gegen Sie, Sie sind eine Lady, für die ein Indianer zehn Bärenfelle bezahlen würde, wenn es reicht, und wenn ich ein paar Jahrzehnte jünger wäre, würde ich vielleicht tatsächlich bleiben und versuchen, mich an Sie heranzumachen, aber die Zeiten sind längst vorbei, und ich bin sowieso lieber draußen. Mit den Wölfen und den Bären komm ich besser zurecht, nichts für ungut, Ma’am.«

				Er verabschiedete sich und stapfte auf seinen Schneeschuhen davon, einen Rucksack auf dem Rücken und die schussbereite Flinte in der Hand, ein echter Mountain Man, wie sie eigentlich schon vor hundert Jahren ausgestorben waren. Er drehte sich nicht einmal um, als er zum Waldrand lief und beachtete auch nicht den Husky, der ihn ein paar Schritte begleitete und beleidigt abzog, als Logan keine Reaktion zeigte.

				»Mach dir nichts draus«, tröstete Hannah den Husky, »so sind sie, diese Fallensteller. Tollkühne Burschen, die aber schon viel zu lange in der Wildnis leben, um noch ein normales Leben führen zu können.« Sie blickte in den trüben Nebel, der sich über den verschneiten Hügeln gebildet hatte. »Ob ich auch mal so werde, Captain? Jetzt sind wir schon verdammt lange allein.«

				Sie verstaute das gefrorene Elchfleisch im Vorratshaus und stand gerade auf der Leiter, als sie eine Bewegung am Waldrand bemerkte. Zuerst glaubte sie, der Fallensteller hätte etwas vergessen und wäre zurückgekommen, doch dann erkannte sie Adam und stieg verwundert von der Leiter. »Adam«, begrüßte sie den jungen Indianer. Er trug einen Umhang aus Fellen und die Fellmütze mit der Adlerfeder. Über seiner Schulter hingen ein Bogen und ein Köcher mit Pfeilen. Auch er war auf Schneeschuhen. »Ich warte schon seit vielen Wochen auf den Häuptling. Glaubt er immer noch, dass ich mit den bösen Geistern im Bunde bin?« Während sie es sagte, dachte sie an die Worte des Biologen, und ihr Lächeln fiel entsprechend angestrengt aus.

				Adam ging nicht darauf ein. »Dorothy verlangt nach Ihnen, Miss! Die Enkelin des Häuptlings. Es geht ihr nicht besonders gut, und sie will unbedingt die weiße Frau sehen, die ihr die guten Schokokekse gebracht hat. Sie glaubt, dass sie wieder gesund wird, wenn sie noch ein paar von den Keksen isst.«

				»Und was sagt der Häuptling dazu?«

				»Chief Alex weiß nicht, dass ich bei Ihnen bin, Miss.« Er lächelte schuldbewusst. »Aber er würde alles für Dorothy tun und wird es nicht wagen, sich gegen Sie zu stellen, wenn seine Enkelin sich freut. Kommen Sie mit mir, Miss! Wir sind Nachbarn, und es darf keine Feindschaft zwischen uns geben. Die Tage sind endgültig vorbei. Lassen Sie uns Frieden schließen!«

				»Ich habe nie etwas anderes gewollt, Adam.«

				»Ich weiß, Miss Hannah. Alle wissen es, und nur Chief Alex und einige der alten Männer sind dagegen, dass wir Sie in unser Dorf einladen. Wir ehren die alten Männer, sie sind weise, und wir können viel von Ihnen lernen, aber tun Sie mir den Gefallen und kommen Sie mit. Dorothy wartet.«

				Sie zog die Augenbrauen hoch. »Könnte es sein, dass du der kleinen Dorothy ins Gewissen geredet hast? Oder will sie wirklich, dass ich komme?«

				»Sie mag Schokoladenkekse.« Er lächelte wieder.

				»Na, dann wollen wir das arme Mädchen nicht enttäuschen. Am besten nehme ich ein ganzes Glas mit. Du willst doch sicher auch ein paar haben?«

				»Sicher, Miss. Sehr gerne sogar.«

				»Das habe ich mir gedacht.« Sie ging ins Haus, holte ein randvolles Glas, zum Glück hatte sie gerade gestern ein Blech Kekse gebacken, und verstaute es mit einigen Lebensmitteln in einem Leinenbeutel. Auf der Veranda schnallte sie ihre Schneeschuhe an. »Gehen wir!«
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				Der Marsch war anstrengender, als sie gedacht hatte. Adam kam wesentlich besser mit den Schneeschuhen zurecht als sie und schlug eine so schnelle Gangart an, dass sie kaum Schritt halten konnte. Die Blöße, ihn zu bitten, etwas langsamer zu gehen, wollte sie sich nicht geben. Sie hatte den Ehrgeiz, so schnell wie möglich zu einer »Einheimischen« zu werden, zu einer der starken Frauen, wie sie schon sprichwörtlich für Alaska waren, und die auch in Schnee und Eis und während der langen dunklen Winter zurechtkamen. Hier musste man Dinge beherrschen, die eine New Yorkerin schockiert hätten. Sie dachte an die Mäuse in ihrem Haus, denen sie regelmäßig mit Fallen zu Leibe rückte.

				Im Wald kamen sie leichter voran. Die Zweige bildeten ein dichtes Dach und hielten den Schnee ab. Sie folgten einem schmalen, mit zahlreichen Wildspuren bedeckten Pfad. Es war ungewöhnlich still unter den Fichten, noch stiller als auf den Hügeln und am Fluss, und als sich weit über ihnen ein Raubvogel von einem Ast erhob, hallte sein Flügelschlag bis zu ihnen herab. Sie gingen hintereinander und unterhielten sich kaum, doch wenn Adam sich nach ihr umdrehte, erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht, und in ihr keimte wieder der Verdacht, er könnte mehr als Sympathie für sie empfinden. Nichts Ungewöhnliches für einen jungen Mann, der einer etwas älteren und selbstbewussten Frau begegnete, aber problematisch, wenn sie daran dachte, wie er reagieren würde, wenn sie ihm gestand, dass sein Werben vergeblich war.

				Der Pfad führte hinter den Trümmern der Goldgräbersiedlung vorbei durch den Wald und wand sich in Serpentinen in die geschützte Senke hinab, in der das Winterdorf der Indianer lag. Die Hänge waren mit dicht stehenden Fichten bewachsen – prächtige Bäume, die Pearlman bestimmt nicht übersehen hatte. Sie blieb nachdenklich stehen, starrte die ihr am nächsten stehenden Bäume an, als würden dort die bösen Geister lauern, von denen Chief Alex gesprochen hatte. Und vielleicht war es auch so. Wenn Pearlman diese Bäume ausgewählt hatte und Farnworth beschloss, sie abzuholzen, würden die Tanana gezwungen sein, ihre Heimat zu verlassen und an einem anderen Ort ein neues Dorf zu errichten. Es würde ihnen sicher nicht leichtfallen, ihre Jagdgründe zu räumen und in einem anderen Tal ganz von vorn anzufangen.

				Adam drehte sich zu ihr um und bemerkte ihren nachdenklichen Blick. Er blieb ebenfalls stehen. »Ich weiß, was Sie denken, Miss, und es ist wahr. Wenn sie die Bäume in diesem Tal fällen, kommt großes Unglück auf unser Volk zu.« Sie bemerkte, dass er bereits von »seinem« Volk sprach, obwohl er erst seit wenigen Monaten hier lebte. »Nicht nur, weil wir uns dann neue Jagdgründe suchen und ein neues Dorf bauen müssten. Dieses Tal …«, er deutete den gewundenen Pfad hinab, »… dieses Tal ist uns heilig. Hier soll der Rabe, der unser Volk erschaffen hat, sein erstes Nest gebaut haben. Die meisten Tanana, vor allem die Alten, würden eher sterben, als es zu verlassen.«

				»So weit werde ich es nicht kommen lassen«, sagte Hannah, ohne zu wissen, wie sie es bewerkstelligen sollte. »Wir werden es nicht zulassen, Adam!«

				»Ich bete viel«, zeigte auch er sich zuversichtlich.

				Ohne den Rauch aus den Schornsteinen und die Kinder, die vergnügt im Schnee spielten, hätte sie das Dorf beinahe übersehen. Die Häuser, aus festem Holz erbaut, ragten nur mit dem giebelförmigen Dach aus dem tiefen Schnee. Einige Vorratshäuser waren auf Stelzen erbaut und nur über schmale Leitern zu betreten. Vor einem der Häuser stand ein Hundeschlitten, die Huskys waren am Waldrand angebunden und jaulten aufgeregt, als sie Hannah und Adam witterten.

				Aus dem größten der Häuser trat Chief Alex und blickte ihnen misstrauisch entgegen. Er konnte nicht verbergen, wie wenig ihm das Kommen der weißen Frau gefiel. »Ich sehe, du hast gelernt, auf Schneeschuhen zu laufen.«

				»Wie sollte ich sonst euer Dorf erreichen?«, erwiderte sie mit spöttischem Unterton. »Du hast dich nicht von mir verabschiedet, als ihr in dieses Dorf gezogen seid. Ich hätte den Frauen helfen können.«

				»Ich hoffte, du hättest meinen Rat befolgt und das Tal verlassen.«

				Hannah ließ sich auf den kleinen Schlagabtausch ein. »Ich hatte Angst vor den bösen Geistern, die in der Stadt auf mich warten könnten. Seitdem ich hier draußen lebe, ist mir selbst Fairbanks unheimlich geworden, von New York will ich gar nicht reden.« Sie beobachtete, wie Adam seine Schneeschuhe abschnallte und in den Schnee steckte, und tat es ihm nach.

				»Dürfen wir reinkommen? Es ist furchtbar kalt hier draußen, und ich habe einen anstrengenden Marsch hinter mir.«

				»Verzeih mir, weiße Frau.« Chief Alex trat zur Seite und bat sie und Adam ins Haus. Da es keine Fenster hatte und nur eine schummrige Öllampe auf dem Tisch brannte, wirkte es eher wie eine Höhle. Es war etwas geräumiger als das Haus am Fluss und komfortabler eingerichtet. Außer dem einfachen Holztisch mit vier Stühlen gab es einen Herd, der gleichzeitig als Ofen diente, einen mindestens zwanzig Jahre alten Küchenschrank und eine baufällige Kommode, einige Felle trennten auch hier die Nachtlager vom Wohnraum.

				Neben dem Häuptling hielten sich nur dessen Frau, seine Tochter und sein Schwiegersohn und eine alte Frau, die Hannah bisher noch nicht gesehen hatte, in dem Haus auf, aber nach der Anzahl der Felle im Schlafraum mussten wenigstens zehn Personen in der Hütte übernachten. Sie wartete, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, und begrüßte die Bewohner mit einem Kopfnicken. Sie reagierten zurückhaltend, aber nicht feindselig. In den Augen der Häuptlingstochter glaubte sie ein freundliches Funkeln zu erkennen.

				»Dorothy hat nach der weißen Frau gerufen«, sagte Adam zu allen Anwesenden, aber seine Worte waren vor allem an den Häuptling gerichtet. »Ich weiß, ich hätte euch erst fragen sollen. Doch welche Antwort hättet ihr mir gegeben? Die Goldgräber, die so großes Leid über euer …, über unser Volk brachten, haben eure Herzen hart werden lassen. Ich habe lange genug bei den Weißen gelebt, um erkennen zu können, wessen Herz für uns schlägt. Das Herz dieser Frau, deren Freundschaft wir ausgeschlagen haben, schlägt für uns. Als ich ihr sagte, dass die kleine Dorothy nach ihr gefragt hat, zog sie sofort ihre Schneeschuhe an und kam mit. Welche weiße Frau hätte das sonst getan, frage ich euch?«

				Die Worte erzeugten die Wirkung, die Adam wohl beabsichtigt hatte. Die meisten Bewohner senkten die Köpfe und sahen betreten drein, und Chief Alex versteckte sich hinter einer undurchschaubaren Miene und sagte: »Dorothy liegt in ihren Decken. Geh zu ihr.« Er zog die Felle beiseite und gab den Blick auf das Mädchen frei.

				Dorothy lag auf einer Matratze, mehrere Wolldecken bis zum Hals hochgezogen, und lächelte ihr entgegen. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen glänzten fiebrig. »Dorothy!«, begrüßte Hannah das Mädchen. »Sieh mal, was ich dir mitgebracht habe!« Sie zog das Glas mit den Schokokeksen aus dem Leinenbeutel und hielt es in den Lichtschein. »Die beste Medizin der Welt!«

				»Hannah!«, flüsterte sie.

				»Und das ist für euch«, sagte sie und reichte der Frau des Häuptlings den Beutel mit den Lebensmitteln. »Würdest du etwas Tee für Dorothy kochen?«

				»Den hab ich ihr schon gegeben«, sagte Dorothys Mutter.

				»Dann schmecken die Kekse besser.« Hannah merkte, dass die Mutter ein wenig eifersüchtig war, und wollte sich nicht als besserwisserische Weiße aufspielen. Sie zog das Aspirin aus ihrer Jackentasche. »Ich hab die Medizin dabei, die Schwester Becky euch gibt, wenn ihr krank seid.«

				Sie setzte sich neben dem Nachtlager des Mädchens auf den Boden und legte ihr eine Hand auf die Stirn. »Nicht schlimm«, sagte sie, »in ein paar Tagen kannst du wieder mit den anderen im Schnee spielen.« Sie blickte auf den Teddy im Arm des Mädchens. »Wie heißt er noch mal? Darling, nicht wahr?«

				Dorothy nickte schwach. »Darling ist auch krank.«

				Hannah berührte den Bär und tat erschrocken. »Tatsächlich! Dann wird’s aber höchste Zeit, dass wir etwas dagegen unternehmen.« Sie nickte dankbar, als ihr die Frau des Häuptlings einen Becher mit warmem Tee reichte, und gab etwas von dem Aspirin-Pulver hinein. »Was meinst du, Dorothy? Wollen wir Darling auch etwas von deiner Medizin abgeben? Sie tut ihm bestimmt gut.«

				Das Mädchen nickte wieder.

				»Aber zuerst bist du dran.« Sie ließ Dorothy von dem Tee trinken, lächelte nur, als sie das Gesicht verzog, und setzte den Becher erneut an ihren Mund. »So bitter ist die Medizin doch gar nicht. Warte, wir lassen mal Darling probieren …« Sie ließ den Teddy an dem Tee schnuppern und lächelte zufrieden. »Siehst du, ihm schmeckt die Medizin. Du sollst austrinken, hat er gesagt.«

				»Kriege ich dann einen Keks?«

				»Versprochen.«

				Dorothy griff nach dem Becher und trank, setzte ihn erst ab, als nur noch ein paar Tropfen drin waren. »Ich wusste doch, dass du ein tapferes Mädchen bist. Jetzt wirst du wieder gesund.« Sie reichte den leeren Becher und das Aspirin der Frau des Häuptlings. »Gebt ihr jeden Tag etwas von dem Pulver. Nicht zu viel, nur eine Prise.« Sie wandte sich an die Mutter. »Du hast eine tapfere Tochter. So tapfer war ich nicht, als ich klein war. Wie heißt du?«

				Die Mutter blickte den Häuptling und ihren Ehemann fragend an und erhielt ein Kopfnicken als Antwort. »Helen«, antwortete sie zögernd. Sie war eine zerbrechlich wirkende Frau mit schmalem Gesicht und dunklen Augen.

				»Warum setzt du dich nicht zu uns, Helen? Warum setzt ihr euch nicht alle zu uns?« Sie blickte die Bewohner der Reihe nach an. »Ich möchte euch eine Geschichte erzählen, ein Märchen aus meiner alten Heimat in Deutschland.«

				»Ja, Hannah. Erzähl uns eine Geschichte!«, sagte Dorothy.

				Hannah legte drei Schokokekse neben Dorothy auf die Matratze und ließ das Glas auch bei den Erwachsenen herumgehen. Süßigkeiten waren bei den Indianern besonders beliebt, hatte sie inzwischen herausgefunden.

				»Deutschland? Wo liegt Deutschland?«, fragte Chief Alex.

				»Weit weg … in Europa. Drei Monate braucht man mit dem Schiff.«

				»Liegt dort auch Schnee? Ist es dort auch kalt?«

				Hannah nickte. »Ja, aber die Winter dauern nicht so lange, und es wird auch nicht so kalt wie hier. Wir haben längere Sommer, und auch der Frühling und der Herbst bleiben länger bei uns. Es ist alles ein wenig … zahmer.«

				»Dann könnt ihr länger in euren Sommercamps bleiben.«

				»Wir haben keine Sommercamps, Chief Alex. In unseren Flüssen und Bächen gibt es keine Lachse, nur Welse und Forellen und kleinere Fische, und auch das Wild ist nicht so zahlreich wie bei euch. Viele Leute wohnen in Städten wie Anchorage und Fairbanks, die meisten leben aber auf dem Land. Wir hatten einen Bauernhof mit Kühen, Schweinen und Kartoffelfeldern.«

				»Dann musstet ihr nie Hunger leiden?«

				»Manchmal schon, unsere Familie war sehr groß, und nicht immer fiel die Ernte gut aus. Wir hatten nicht viel. Es gab immer Leute, die sich für was Besseres hielten und uns Steuern und Pacht abnahmen. Das weiß ich von meinen Eltern. Ich war damals noch zu jung und wusste nicht, warum wir nach Amerika auswanderten. In New York gab es keine Äcker. Erst als ich über Alaska und den hohen Norden las und Bildpostkarten von diesem Land hier sah, wusste ich, dass es einen Ort gab, an dem ich glücklich sein würde. Deshalb kam ich hierher. Dieses Land ist groß genug für uns alle.«

				Chief Alex setzte sich auf einen Stuhl, bedeutete den anderen, sich ebenfalls zu setzen, und nickte bedächtig. »Es wäre groß genug, wenn es nicht Menschen gäbe, die uns als Wilde beschimpfen und uns am liebsten alle töten würden.« Er blickte auf das kranke Mädchen, das Hannah erwartungsvoll ansah. »Welche Geschichte willst du uns erzählen?«

				»Das Märchen vom Wolf und den sieben Geißlein.« Das hatte sie als Kind am liebsten gehört. Sie verschränkte die Beine und versuchte sich an die Worte ihrer Mutter zu erinnern. »Es war einmal eine alte Geiß, die hatte sieben junge Geißlein und hatte sie lieb, wie eine Mutter ihre Kinder lieb hat …«

				Hannah schickte das jüngste Geißlein in den Schrank statt in den Uhrkasten, damit ihre Zuhörer das Märchen besser verstanden, und ließ den Wolf im eiskalten Fluss statt in einem Brunnen ertrinken, nachdem man die sechs gefressenen Geißlein befreit und durch Wackersteine ersetzt hatte. Nicht nur Dorothy, auch die Erwachsenen strahlten vor Vergnügen, als sie die Geschichte mit einem fröhlichen »Der Wolf ist tot! Der Wolf ist tot!« beendete.

				»Das war eine sehr schöne Geschichte«, lobte der Häuptling. »Die Tanana hören gerne Geschichten, besonders im Winter, wenn die Nächte lang sind und wir mehr Zeit haben. Willst du eine von unseren Geschichten hören?«

				»Sehr gern sogar«, erwiderte Hannah.

				Chief Alex blickte sich nach Adam um und sah ihn in einer dunklen Ecke stehen. »Setz dich neben mich, Graubär … Es ist eine Geschichte, die auch dich betrifft, denn sie erzählt von deinem Schutzgeist, dem starken Bär.«

				Adam stieg verwundert zwischen den Bewohnern des Hauses hindurch und setzte sich neben dem Häuptling auf den Boden – der Platz, der eigentlich dessen Frau oder wichtigen Gästen vorbehalten war. Adams Blick richtete sich auf die weiße Frau und wurde sanft, ein verlegenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Jedem der Erwachsenen musste klar sein, dass er Hannah verehrte.

				Hannah spürte die neugierigen Blicke der anderen und errötete gegen ihren Willen. Hastig wandte sie sich dem kranken Mädchen zu. Sie wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, sie könnte die Zuneigung des jungen Mannes erwidern. »Siehst du, jetzt geht es dir schon besser«, sagte sie zu ihr.

				Chief Alex stopfte seine Pfeife und ließ sich von seiner Frau einen glühenden Span reichen. Erst als der Duft seines mit Waldbeeren gemischten Tabaks die Luft erfüllte, begann er mit seiner Geschichte: »Vor langer Zeit saß ein Mann mit seinen Kindern an einem Feuer zusammen, und eines der Kinder sagte: ›Ich bin froh, dass du hier bist, Vater, denn du bist groß und stark wie der Bär. Du kannst uns vor wilden Tieren beschützen.‹ Der Krieger legte einen Holzscheit ins Feuer und wartete, bis die Funken stoben. ›Ich will euch ein Geheimnis verraten, meine Kinder‹, sagte er dann. ›Auch Bär war nicht immer so stark, wie wir ihn heute kennen. Im Gegenteil. Als Bär zum ersten Mal den Wald betrat, war er klein. So klein, dass ihn die anderen Tiere kaum sehen konnten. Eines Tages stieß Bär auf den verletzten Raben. Rabe lag verletzt auf dem Boden und konnte nicht mehr fliegen. Bär wusste nicht, was er tun sollte. Um ihn aufzuheben und in Sicherheit zu bringen, war Bär viel zu klein.«

				Chief Alex legte eine Pause ein, paffte einige Male an seiner Pfeife, bevor er fortfuhr: »Als Bär schon weitergehen wollte, weil er ohnehin nichts ausrichten konnte, hielt ihn Rabe zurück: ›Wenn ich dich stark mache, wirst du mir dann helfen?‹ Bär hatte keine Ahnung, wie Rabe eine solche Verwandlung bewerkstelligen wollte, und ließ sich aus lauter Neugier darauf ein: ›Gut, ich werde dir helfen.‹ Er schob eine seiner winzigen Pfoten unter den Rücken des verletzten Raben und spürte plötzlich, wie seine Muskeln wuchsen und er immer größer und stärker wurde. Bär freute sich. Er trug den verletzten Raben in seine Höhle und pflegte ihn, bis er wieder gesund war und fliegen konnte. Bevor Rabe davonflog, bedankte er sich bei seinem neuen Freund und sagte: ›Von heute an wirst du jedes Mal, wenn du einem anderen Lebewesen hilfst, noch größer und stärker werden, und man wird dich als Häuptling des Waldes respektieren.‹ Seit dieser Begegnung half Bär noch vielen anderen Tieren und wurde zum stärksten und am meisten respektierten Lebewesen des ganzen Waldes.«

				Hannah war tief beeindruckt von der Geschichte des alten Mannes und erkannte, dass in der Erzählung des Häuptlings genauso viel Wahrheit lag wie in den Märchen und Fabeln, die sie aus der alten Heimat kannte. Nur wer seine Stärke und sein Wissen an andere weitergab, errang den Respekt anderer Menschen. So wie der junge Adam, der zu seinen Wurzeln zurückgekehrt war, um mehr über sein Volk zu erfahren, und den starken Bären sogar als Schutzgeist gewonnen hatte. Und vielleicht wie sie, wenn sie den Indianern auch weiterhin zeigte, wie wichtig sie ihr als Nachbarn waren. »Eine gute Geschichte«, sagte Hannah.

				»Und sie ist wahr«, erwiderte der Häuptling.

				Dorothy war inzwischen eingeschlafen. Ihre Stirn war nicht mehr so heiß wie noch vor einer Stunde, und ihr Atem ging ruhig und regelmäßig. Das Aspirin und die beiden Märchen zeigten bereits Wirkung. Hannah strich ihr über die Stirn und streichelte auch den Teddybär in ihrem Arm. »Schlaf schön«, sagte sie leise, »morgen komme ich wieder und erzähle dir eine neue Geschichte.« Sie blickte den Häuptling fragend an. »Wenn ich kommen darf.«

				»Du bist willkommen, Hannah!«

				Erst auf dem Rückweg zum Haus fiel ihr auf, dass er sie zum ersten Mal mit ihrem Namen angesprochen hatte. Sie lächelte trotz der eisigen Kälte.
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				Hannah genoss beides, die andächtige Stille, wenn sie sich allein in ihrem Roadhouse aufhielt und der Husky ihr einziger Gefährte war, und die Nachmittage, wenn sie die Indianer besuchte und von vielen Menschen und fröhlichen Kindern umgeben war. Die Indianer waren ganz anders, als sie gedacht hatte, nicht so ernst und schweigsam wie in den Geschichten der Ranch Romances, eher fröhlich und sogar übermütig, wenn man mit ihnen vertraut war, und lediglich der Häuptling gab sich würdevoll und paffte meist gedankenvoll an seiner Pfeife, während sich die anderen unterhielten.

				Vielleicht erkannte er als Einziger, welche großen Probleme auf die Indianer zukamen. Vielleicht wusste er, dass seine Zeit abgelaufen war, und die Tanana einen Häuptling wie den jungen Adam brauchten, der in beiden Welten aufgewachsen war und seinem Volk helfen konnte, ohne seine Wurzeln zu verlieren in eine neue Zukunft zu gehen. Hannah mochte den jungen Mann. Nicht so, wie er sich das wohl erhoffte, eher als willensstarken Anführer, der keine Anstrengungen gescheut hatte, um zu seinem Volk zurückzukehren und beim Meditieren seinen Schutzgeist zu finden. Ein Mann wie er ließ sich nicht unterkriegen, wusste aber auch um die Abneigung vieler Weißer gegen die Indianer und war bereit, Kompromisse einzugehen. Chief Alex hatte bereits erkannt, welche Fähigkeiten in ihm steckten, und seine Geste, ihn an seine rechte Seite zu holen, während er die Geschichte erzählte, war ein deutliches Zeichen gewesen. Er setzte großes Vertrauen in den jungen »Graubär«.

				Wie sehr er sich dieses Vertrauens als würdig erweisen wollte, zeigte Adam schon jetzt, wenn er oft stundenlang in die Eiseskälte verschwand, um mit den Geistern zu sprechen und zu beten, wie er sagte, und wahrscheinlich über das Geheimnis nachzudenken, das Hannah mit ihm teilte. Wenn Joseph Farnworth tatsächlich beschloss, die Wälder im Tal der Tanana abzuholzen, würde großes Unglück über den Stamm kommen.

				Alle paar Tage nahm Hannah von nun an die anstrengende Wanderung durch die klirrende Kälte auf sich, um die Indianer in ihrem Winterquartier zu besuchen, Geschichten mit ihnen auszutauschen und sie dabei zu bewundern, wie sie dem strengen Winter trotzten. Vor allem mit Fröhlichkeit, wie sie feststellte. Ihr Lachen schien die eisige Kälte zu mildern und brachte Licht in die Dunkelheit, die nur noch während einiger Mittagsstunden vom Himmel wich. Ein Phänomen, an das Hannah sich erst gewöhnen musste. Ihr ganzes Leben lang war die Sonne am Morgen aufgegangen und am Abend wieder hinter dem Horizont verschwunden, und jetzt stahl sie sich jeden Tag für beinahe zwanzig Stunden davon, und wenn sie sich blicken ließ, war sie meist nur als heller Schimmer oder winzige Scheibe zu sehen.

				Das Land war unter einer dicken Schnee- und Eisschicht erstarrt, und nachts, wenn die Kälte besonders streng wurde, knarrten und ächzten die Bäume unter dem frostigen Zugriff. Vom Dach ihres Hauses hingen dicke Eiszapfen, die sie jeden Morgen abschlug, um nicht von ihnen getroffen zu werden, falls sie sich lösten. Das verschneite Land erwachte nur aus seiner Eintönigkeit, wenn das Nordlicht über den Himmel flackerte und sich in allen Farben auf dem Schnee und dem Eis spiegelte. Jedes Mal wenn das Nordlicht kam, war Captain besonders munter und sprang aufgeregt durch den Schnee, vergaß sogar seinen Futtertrog, um mit den Farben zu spielen.

				»Im Frühling werden die Missionare kommen«, sagte Chief Alex eines Tages zu ihr. »Sie werden versuchen, die Kinder in ihre Internate zu entführen und sie das zu lehren, was sie für richtig halten. Sie verbieten ihnen, unsere Sprache zu sprechen und zu unseren Geistern zu beten. Sie wollen, dass sie zum Gott des weißen Mannes beten. Ich habe nichts gegen euren Gott, und mir würde es niemals einfallen, einen Weißen zu zwingen, unsere Geister zu verehren. Jeder soll sich selbst aussuchen dürfen, zu wem er betet. Ich möchte nicht, dass Dorothy in ihre Schule geht. Kannst du sie unterrichten?«

				Hannah wusste nicht, was sie antworten sollte. »Aber ich bin keine Lehrerin«, sagte sie nach einigem Überlegen, »ich weiß nicht, ob ich das kann.«

				»Du kannst lesen und schreiben.«

				»Ja, aber …«

				»Dann kannst du es auch Dorothy beibringen … und einigen anderen in unserem Dorf. Dorothys Mutter war nie auf einer Schule und möchte es auch lernen, und vielleicht komme ich zum Rechenunterricht.« Seine Augen blitzten amüsiert. »Ich war nie besonders gut im Rechnen. Jeden zweiten Tag in dem Haus unter den Bäumen.« Er deutete auf eine kleine Blockhütte, die bisher leer gestanden hatte. »Einverstanden?«

				Ihr blieb nichts anders übrig, als zuzustimmen. »Ja … Ja, natürlich.«

				»An den anderen Tagen zeigen wir dir, wie man in der Wildnis überlebt und einen Hundeschlitten lenkt. Du musst noch viel lernen, wenn du in den Wäldern alt werden willst.« Da hatte er recht. Erst heute Morgen hatte sie feststellen müssen, dass ein Sack mit Gemüse in der Nacht von wilden Tieren angefressen worden war, weil sie wie ein verdammtes Greenhorn die Tür nicht richtig verschlossen hatte. Wieder dieses Blitzen in seinen Augen. »Wollen wir gleich anfangen? Deine Schüler warten bereits.« Er deutete auf das Haus.

				Sie hatte sich schon gewundert, warum keine Kinder im Schnee spielten, und folgte dem Häuptling sprachlos zur neuen Schule.

				In dem Blockhaus saßen Dorothy, vier weitere Kinder zwischen sechs und zehn Jahren, Dorothys Mutter und die Frau des Häuptlings auf bereitgestellten Stühlen. Die Alte grinste so breit, dass man ihre Zahnlücken sehen konnte. Auf Hannah warteten ein kleiner Tisch, auf dem eine flackernde Öllampe stand, und ebenfalls ein Stuhl sowie ein Stapel mit Papier in allen Größen. Daneben lagen einige Stifte. Ein alter Kanonenofen verbreitete angenehme Wärme.

				Bei ihrem Eintreten standen alle auf, und Dorothy begrüßte sie mit den einstudierten Worten: »Willkommen in der Tanana-Schule, Frau Lehrerin!«

				Hannah zeigte sich gerührt und nickte dankbar. Sie war nicht lange in der Schule gewesen, erst in der alten Heimat und später auch für ein paar Monate in New York, um die englische Sprache zu erlernen, aber sie hatte noch nie unterrichtet und fand es äußerst seltsam, vor mehreren Erwachsenen und Kindern zu stehen und von ihnen erwartungsvoll angesehen zu werden. 

				»Ich freue mich, dass ihr so zahlreich gekommen seid«, begann sie unbeholfen. »Chief Alex hat mich gebeten, euch Schreiben und Rechnen beizubringen, und ich will versuchen, euch eine gute Lehrerin zu sein. Wie manche von euch wissen, komme ich aus Deutschland, einem Land im fernen Europa. Die Buchstaben und Zahlen sind in Deutschland und Amerika gleich, aber die Sprache der Amerikaner war auch für mich eine fremde, und ich musste hier noch mal zur Schule gehen und Englisch lernen … So wie ihr. Ich weiß, die meisten von euch sprechen Englisch, aber nur wenige können lesen und schreiben und können deshalb zum Beispiel nicht nachprüfen, ob in einem Vertrag, den euch die Amerikaner vorlegen, alles so festgelegt ist, wie ihr das vereinbart habt. Und wer nicht rechnen kann, bekommt vielleicht zu wenig Geld raus, wenn er in einem Laden bezahlt. Wie wär’s, wenn wir mit dem Schreiben anfangen?«

				»Teddy«, wollte Dorothy wissen. »Wie schreibt man Teddy?«

				»Eine gute Frage«, erwiderte Hannah. Sie schrieb das Wort in großen Buchstaben auf ein Blatt Papier und zeigte es ihrer Klasse. »T-e-d-d-y«, buchstabierte sie langsam. »Dorothy, warum gibst du nicht jedem ein Blatt Papier und einen Stift, und ihr schreibt das Wort einmal selbst. T-e-d-d-y.«

				Hannah hielt ihr Blatt Papier hoch, bis jede das Wort kopiert hatte und nannte noch einmal alle Buchstaben. »Wer kennt denn noch ein Wort mit T?«

				»Tanana«, rief Dorothy wie aus der Pistole geschossen.

				»T-a-n-a-n-a«, wiederholte Hannah und schrieb das Wort ebenfalls auf. »So heißt euer Stamm, nicht wahr? Dafür braucht ihr nur drei Buchstaben.«

				Der Unterricht machte Hannah großen Spaß. Wenn sie auf ihren Schneeschuhen durch die klirrende Kälte stapfte und in die Senke hinabstieg, freute sie sich bereits darauf, vor ihre Klasse zu treten und wieder ein paar neue Wörter mit ihnen durchzunehmen. So ganz allmählich freundeten sie sich mit den Buchstaben an. Die Frau des Häuptlings erwies sich überraschend als großes Talent im Rechnen und würde wohl dabei sein, wenn Chief Alex das nächste Mal mit einem Händler über den Preis verhandelte. Schon nach wenigen Lektionen beherrschte sie das große Einmaleins.

				Wesentlich schwerer tat sich Hannah beim Erlernen des »Mushens«, wie man das Lenken eines Hundeschlittens im hohen Norden nannte. Alle Bewohner des Dorfes sahen zu, als ausgerechnet Adam ihr zeigte, wie man die sieben Huskys vor den Schlitten spannte. Er breitete die Leinen im Schnee aus und ließ sich auch von den vielen Schaulustigen nicht aus der Ruhe bringen. Einige seiner neuen Freunde hatten die vor Vorfreude jaulenden Huskys losgebunden und führten sie an den Halsbändern ins Dorf. Sie waren kaum noch zu halten. »Lassen Sie sich durch das Gejaule nicht aus der Ruhe bringen, Miss!«, sagte Adam. »Sie sind ihre Herrin. Sie geben die Befehle. Die Tiere müssen kapieren, dass Sie das Sagen haben, sonst machen sie, was sie wollen. Das wissen Sie sicher von Captain.«

				»Captain ist kein gewöhnlicher Husky, der macht sowieso, was er will. Und du kannst mich Hannah nennen. Immerhin bin ich jetzt deine Schülerin.«

				Adam war froh, dass seine Freunde sie nicht verstanden hatten. »Gern, Miss … Ich meine … Hannah.« Wegen seiner dunklen Haut sah man kaum, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Zeigen Sie … Zeig den Hunden, dass du alles im Griff hast. Lass dich nicht beirren! Du bist die Anführerin des Rudels.«

				Bevor sie zum ersten Mal auf den Schlitten stieg, lernte sie, wie man die Hunde anspannte. Mit ihren Geschirren wurden sie paarweise an die lederne Zentralleine gebunden. Die Halsleine diente dazu, sie in der Spur zu halten, mit der Zugleine zogen sie den Schlitten. Nur Kobuk, der kräftige Leithund, lief allein an der Spitze des Gespanns. Adam nahm ihn in den Arm und kraulte ihm das Fell. »Am besten begrüßt du ihn gleich mal. Der Leithund ist das wichtigste Tier in einem Gespann. Mit ihm musst du dich blind verstehen.«

				Sie ging neben Adam in die Hocke, achtete darauf, dass sie ihm nicht zu nahe kam, und tätschelte den Leithund. »Ich bin Hannah«, sagte sie zu ihm. »Ich hoffe, wir zwei verstehen uns. Du musst ein bisschen Nachsicht mit mir haben, ich lenke zum ersten Mal einen Schlitten, aber ich strenge mich an, das verspreche ich dir.« Sie erhob sich und lächelte Adam an. »Und du glaubst wirklich, ich kann das lernen? Eine weiße Frau aus Deutschland?«

				»Du gehörst in den hohen Norden«, antwortete er, »das habe ich dir schon auf dem Schiff angesehen. Und wenn du hier überleben willst, musst du einen Hundeschlitten steuern können. Im Busch gibt es keine Straßen …, nur Trails.«

				»Auf denen man schnell ins Schwitzen gerät auf Schneeschuhen«, bestätigte Hannah.

				»Wenn man aus New York kommt.« Seine Augen blitzten vor Vergnügen. »Oder aus Deutschland.« Er führte sie zum Schlitten und stieg mit einem Fuß auf das Trittbrett. Mit beiden Händen hielt er sich an den Haltegriffen fest. »Die Hunde ziehen den Schlitten«, erklärte er, »vergiss das nicht. Sie erledigen die meiste Arbeit. Du zeigst ihnen nur, wo es langgeht. Wenn es nach links gehen soll, sagst du ›He!‹, wenn sie nach rechts sollen, sagst du ›Haw!‹. So haben wir es jedenfalls in Kanada gehalten. Du kannst auch was anderes sagen. Hauptsache, es ist immer dasselbe. Wenn die Hunde loslaufen sollen, rufst du ›Vorwärts!‹ oder ›Go!‹ oder so ähnlich und wenn sie anhalten sollen, rufst du ›Hooh!‹ Als würdest du auf einem Pferd sitzen. Es ist ganz einfach. Viel wichtiger ist, dass du locker auf dem Schlitten stehst. Lenke mit den Knien. Steig ab und hilf den Hunden, falls es zu steil wird, und vergiss nicht, den Schlitten mit dem Anker zu sichern, wenn du anhältst.« Er deutete auf den festen Holzpflock, der mit einer Rohhautleine am Schlitten befestigt war und tief im Schnee steckte. »Und lass dich vor allem nicht abwerfen! Wenn du deinen Schlitten verlierst, dauert es oft Tage, bis du ihn wiederfindest … Wenn überhaupt. Alles klar so weit?« Er zog den Holzpflock aus dem Schnee und verstaute ihn auf dem Schlitten. »Ich zeige dir mal, wie man damit fährt.«

				Hannah trat zurück und feuerte ihn mit den anderen Indianern gemeinsam an, als er die Hunde mit einem lauten »Vorwärts!« antrieb. Durch den tiefen Schnee hinter den Häusern lenkte er das Gespann durch die Senke, kehrte ins Dorf zurück und bremste direkt vor ihr. »Und jetzt du, Hannah!«

				Sie stieg zögernd auf den Schlitten und sah schon an den feixenden Gesichtern der Indianer, dass diese wohl damit rechneten, sie werde gleich in hohem Bogen vom Schlitten fliegen. Doch zum Umkehren war es zu spät.

				»Bleib locker und federe jede Erschütterung mit den Beinen ab!«, ermahnte Adam sie. »Das ist ganz wichtig. Und verlagere in den Kurven dein Gewicht!«

				»Vorwärts!«, rief sie nicht ganz so forsch wie Adam.

				Die Hunde zogen an, und sie wäre beinahe vom Trittbrett gefallen, so plötzlich fuhr der Schlitten los. Wie ein Geschoss raste er über den festgestampften Schnee, schlingerte ein wenig, weil sie es versäumt hatte, über einer Bodenwelle in die Knie zu gehen, und bewegte sich rasant auf die erste Kurve zu, die so schnell kam, dass Hannah keine Zeit mehr blieb, ihr Gewicht zu verlagern, die Fliehkraft sie von den Kufen holte und in den Tiefschnee am Rand des Dorfes warf. Prustend tauchte sie wieder auf, sah die vergnügten Gesichter der Indianer und hörte ihr schadenfrohes Gelächter. »Weiße Frau! Weiße Frau!«, riefen sie.

				Sie rappelte sich auf und klopfte sich den Schnee aus den Kleidern. Wie den ganzen Winter schon trug sie ihre gefütterte Hose, die ebenfalls gefütterte Felljacke und die Mütze mit den Ohrenklappen, doch der Schnee fand einen Weg und drang bis auf ihre Haut vor. Sich den Schnee von der Nase und den Lippen wischend, kehrte sie ins Dorf zurück. Beim Anblick der fröhlichen Gesichter konnte sie nicht anders, stimmte sie selbst in das Gelächter ein. »Ich weiß, ich weiß, ich bin ein Greenhorn aus dem fernen Europa.«

				Doch einige Wochen später – sie hatten jeden zweiten Tag unermüdlich trainiert – klappte es schon besser. »Diesmal schaffst du es!«, feuerte sie sich an, als sie aufs Trittbrett stieg. »Noch einmal lässt du dich nicht abwerfen!«

				Sie zog den Anker aus dem Schnee. »Hast du gehört, Kobuk? Ich hab keine Lust mehr, mich von euch abwerfen zu lassen! Diesmal bleibe ich bis ins Ziel dabei. Vorwärts! Lauf, Kobuk, lauf!« Sie schob den Schlitten mit dem linken Fuß an, ging sofort in die Hocke und meisterte die Bodenwelle, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, raste ungebremst auf die erste Kurve zu.

				»Heya! Heya!«, rief sie vor Vergnügen, als sie geschickt ihr Gewicht verlagerte und mit dem Schlitten um die Häuser fuhr. Der Schnee spritzte unter den Kufen weg und peitschte zur Seite. In der Hocke, das Gewicht geschickt verlagernd, lenkte sie den Schlitten zum Dorf zurück.

				Die Indianer empfingen sie mit lautem Beifall, so wie sie am nächsten Tag applaudierte, als Dorothy das ganze ABC aufsagte und jeden Buchstaben auf ein Blatt Papier malen konnte. Sie machten Fortschritte, die Indianer und sie selbst, und sie verstand langsam, warum die Menschen in Alaska die langen Winter so schätzten. Während der dunklen Jahreszeit fand man die Muße, etwas zu tun, was die meisten Menschen in einer Stadt wie New York längst verlernt hatten. Man kam seinen Nachbarn näher, erzählte Geschichten, spielte miteinander, lernte von den anderen. Man fand wieder zu sich selbst.

				Doch die Dunkelheit verstärkte auch die Sorgen und den Kummer, und wenn sie allein durch den Schnee stapfte, dachte sie mit wachsendem Unbehagen daran, dass in diesem Winter weder der Postreiter noch Schwester Becky erschienen waren und sie nicht die geringste Ahnung hatte, wo Frank sich aufhielt, ob er sie noch immer liebte und ob sie jemals erfahren würde, was er während des unruhigen Fluges in der Trimotor zu ihr hatte sagen wollen.

			

		

	
		
			
				

				35

				Im tiefsten Winter war es die meiste Zeit dunkel, und selbst wenn die Sonne am Himmel stand, lag düsteres Zwielicht über dem Land. Die Temperaturen, erfuhr Hannah von den Indianern, hatten jetzt wohl ihren Tiefpunkt erreicht, obwohl man sich in Alaska niemals sicher sein konnte. Auch im April hatte es schon Temperaturen unter minus dreißig Grad gegeben. Weder die Tanana noch Hannah besaßen ein Thermometer, konnten nur vermuten, wie kalt es war. Minus dreißig Grad, schätzte Adam, vielleicht sogar noch ein wenig kälter.

				Hannah gewöhnte sich langsam an die arktische Kälte. In ihrer gefütterten Kleidung war sie ausreichend gegen die niedrigen Temperaturen geschützt, und der Schal, den sie bis zur Nase hochzog, schützte sie gegen den frostigen Wind. Von Chief Alex hatte sie gelernt, sich das Gesicht mit Fett einzuschmieren, und stellte erstaunt fest, dass es etwas nützte. Bei dem Gedanken, was wohl ihre Freundin Clara zu ihrem Aufzug und diesem »Hausmittel« sagen würde, musste sie lachen. Sie verbrachte den Winter gewiss in ihrem beheizten Haus auf Long Island und wurde von einem Chauffeur in einem ebenfalls beheizten Automobil abgeholt, wenn irgendwo ein festlicher Ball oder Empfang auf sie wartete.

				Doch was waren alle Lichter von New York, selbst am hell erleuchteten Times Square mit seinen vielen Reklametafeln, gegen das magische Farbenspiel des Nordlichts, das in manchen Nächten den ganzen Himmel bedeckte und sich in allen nur erdenklichen Farben auf dem Schnee spiegelte. Oft waren die bunten Lichter so stark, dass sie selbst durch Hannahs Vorhänge drangen und sie wie ein magisches Feuer ans Fenster lockten. Staunend und tief beeindruckt stand sie da und sah den leuchtenden Schleiern bei ihren unruhigen Tänzen zu, kunstvoller als die Gemälde im New Yorker Kunstmuseum, dramatischer als ein Film mit Gloria Swanson oder Rudolph Valentino. Hannah hatte Clara von diesem Schauspiel geschrieben, ihr sowieso alles erzählt, von den Indianern und Frank und dass sie Hundeschlitten lenkte, kochte und Kekse backte, und war sich dabei beinahe vorgekommen wie damals auf dem Dach, als sie einander all ihre Geheimnisse anvertraut hatten. Aber der Brief lag im Roadhouse, in der Box ihres Onkels auf dem Schrank. Sie würde warten müssen, bis Frank kam. Frank, den sie so sehr vermisste, obwohl ihre Tage angefüllt waren mit Arbeit und Beschäftigung und sie abends todmüde ins Bett sank.

				Mit dem Hundeschlitten kam sie immer besser zurecht. Auch schwierige Strecken meisterte sie inzwischen, einmal fuhren sie und Adam sogar zu ihrem Haus, bekamen es dort allerdings mit Captain zu tun, der wohl eifersüchtig war, weil sie nicht ihn vor den Schlitten gespannt hatte, und sich lautstark mit Kobuk und den anderen Hunden stritt.

				Als Adam ihr vorschlug, eine ausgedehnte Tagestour zu unternehmen, sozusagen als Meisterstück ihrer Ausbildung, zögerte sie zuerst. Der junge Indianer war ihr während der letzten Wochen zwar nicht zu nahe getreten und hatte sie nicht einmal berührt, doch sie brauchte nur in seine Augen zu blicken, um das verräterische Blitzen zu entdecken, dass alle Menschen zeigten, wenn sie verliebt waren. Aber Adam war trotz seiner jungen Jahre ein Ehrenmann, der niemals etwas gegen ihren Willen tun würde, und es war nach seinen Bemühungen, eine annehmbare Musherin aus ihr zu machen, eigentlich ihre Pflicht, ihm und den anderen zu zeigen, was sie gelernt hatte. »Gern«, antwortete sie deshalb. »Ich bin noch nicht gut genug, um allein mit dem Hundeschlitten durch die Berge zu streifen, aber wenn du dabei bist, will ich es versuchen. Aber überschätz mich nicht. Und wenn ich zusammenbreche, musst du mich auf den Schlitten packen und heim zu Captain bringen, versprich mir das.« Sie grinste.

				Diesmal spannte Hannah die Huskys vor den Schlitten. Sie spürten wohl, dass es auf eine längere Tour ging, und bellten und jaulten aufgeregt, als sie einen nach dem anderen an die Leine band. »Ganz recht, Kobuk!«, begrüßte sie den Leithund. Sie nahm ihn in den Arm und tätschelte ihn. »Heute gehen wir auf große Tour! Keine Ahnung, wohin uns Adam führt, aber er kennt sich in dieser Gegend inzwischen aus und weiß, wo es langgeht.«

				Alle Indianer waren aus ihren Häusern gekommen und wünschten ihr Glück für die erste längere Fahrt, die anscheinend einen ganz besonderen Stellenwert im Leben eines Menschen hatte. So wie das erste gesprochene Wort oder die ersten Schritte – Hannah war gerührt. Chief Alex nuckelte an seiner Pfeife und lächelte geheimnisvoll, seine Frau nickte ihr aufmunternd zu, und nur Dorothy war nicht nach Lächeln zumute. Das Mädchen hustete und schniefte und wurde anscheinend schon wieder krank. »Bring sie lieber ins Haus!«, rief sie der Mutter zu. »Und gib ihr ein bisschen von dem Aspirin in den Tee!«

				Adam packte den Proviant, den Hannah von zu Hause mitgebracht hatte, in den Vorratssack zwischen den beiden Griffstangen. Biskuits, etwas Elchschinken und eine Wärmekanne mit heißem Tee. Ihre Schneeschuhe verstaute er ebenfalls in dem Vorratssack. Er setzte sich auf den Deckenstapel, den er auf die Ladefläche gepackt hatte, deckte sich mit zwei weiteren Decken und einem Karibu-fell zu und zog seine Fellmütze über die Ohren. Dann nickte er Hannah auffordernd zu. Sie sollte das Vergnügen haben, unter den beifälligen Blicken der Indianer aus dem Dorf zu fahren.

				Hannah kam sich wie beim Start eines Rennens vor. Die Aufregung ließ ihr Herz schneller schlagen. Hatte sie von einem solchen Ausflug nicht schon auf dem Dach der Mietskaserne in New York geträumt? Hatte sie sich nicht auf einem Hundeschlitten in der Wildnis gesehen, umgeben von verschneiten Bergriesen?

				Sie überprüfte noch einmal die Huskys, wie sie es von Adam gelernt hatte, und verwöhnte jeden einzelnen mit einem Klaps oder einem aufmunternden Wort. Die Hunde waren ebenso aufgeregt wie sie, zerrten schon jetzt ungeduldig an den Leinen und konnten es kaum erwarten, endlich wieder loszurennen. »Keine Bange! Gleich geht es los«, versprach sie ihnen. Sie stieg auf das Trittbrett und zog den Anker aus dem Schnee. Mit einem letzten Blick in die erwartungsvollen Gesichter der Indianer rief sie: »Vorwärts, Kobuk! Lauft!«

				Das ließen sich die Hunde nicht zweimal sagen. Sie rannten so plötzlich los, dass Hannah beinahe das Gleichgewicht verlor und ihre Hände gerade noch rechtzeitig um den Haltegriff schließen konnte. So schnell wie auf keiner anderen Trainingsfahrt stoben sie aus dem Dorf und über den festgestampften Trail dem Waldrand entgegen. Noch bevor der steile Pfad begann, stieg Adam vom Schlitten, und sie halfen dem Gespann, die Steigung zu erklimmen. Beide Hände an den Haltestangen und leicht gebückt, um besseren Halt zu haben, schoben sie den Schlitten nach oben. Die Hunde gaben ihr Bestes, hätten es vielleicht auch ohne Hilfe geschafft, sollten sich aber nicht schon am frühen Morgen verausgaben.

				Bis zu ihrem Roadhouse lenkte Hannah den Schlitten. Am Horizont zeigten sich bereits die ersten hellen Streifen, schafften es aber nicht, die Dunkelheit vollständig vom Himmel zu verdrängen. Im nebligen Zwielicht trieb sie das Gespann am Waldrand entlang, stets darauf bedacht, im Schatten der Bäume zu bleiben, wo der Schnee nicht so tief wie unterhalb der Hügel war. »Sehr gut, Kobuk!«, lobte sie den Leithund. »Weiter so, ihr Lieben! Vorwärts!« Wie von selbst glitten die eingefetteten Kufen des Schlittens über den trockenen Schnee, wirbelten lange Schleier auf, die sich nur langsam senkten.

				Vor ihrem Haus legten sie eine kurze Pause ein. Hannah hängte einen Zettel mit der Aufschrift »Bin heute Abend (Dienstag) zurück. Essen steht auf dem Herd. Bitte Holz nachlegen!« an den Nagel neben der Haustür und wollte Captain mit ein paar freundlichen Worten trösten, doch ihr Husky war nirgendwo zu sehen. Wahrscheinlich hatte er sich beleidigt im Wald verkrochen.

				Auf dem zugefrorenen Fluss stieg Adam auf die Kufen, und Hannah machte es sich auf den Decken bequem. Das Karibufell zog sie sich bis zum Hals. Sie hielt sich mit beiden Händen am Schlitten fest und genoss die rasante Fahrt über das vom Wind blank gefegte Eis, musste aber aufpassen, wenn es über eine der zahlreichen Unebenheiten ging. Wie die Landschaft eines fernen Planeten lag der zugefrorene Fluss vor ihnen, eine magische Welt, aber auch gefährlich und voller Tücken, wenn man mit dem Hundeschlitten unterwegs war. Oft bildeten sich Pfützen über dem Eis, Wasser setzte sich an den Pfoten der Huskys fest und ließ sie gefrieren, und an manchen Stellen war das Eis so glatt, dass die Hunde oder der Schlitten ungewollt ausbrachen und Gefahr liefen, gegen eine der schroffen Eisformationen zu knallen. Dagegen waren selbst die erfahrenen Musher bei den Hundeschlittenrennen nicht gefeit.

				Adam schien genau zu wissen, wohin er fahren wollte. Mit aufmunternden Zurufen trieb er die Huskys an. Trotz der vielen Gefahren waren die Hunde auch auf dem vereisten Fluss in ihrem Element, immer bereit, bis an die Grenzen ihrer Kraft zu gehen und die Bewegung in der Eiseskälte zu genießen. Hannah gefiel es auf dem Schlitten. Sie erfreute sich am rasanten Tempo der Hunde, ihren rhythmischen Bewegungen und dem Spiel ihrer ausgeprägten Muskeln. Über ihnen war es noch heller geworden. Fast schien es, als wäre die düsterste Winterzeit um, als schaffte es der Tag bereits, die Nacht zu besiegen.

				Sie rasteten oberhalb des Flusses am Waldrand. Die Brötchen waren etwas trocken, aber zusammen mit dem heißen Tee durchaus zu genießen, und der Elchschinken war herzhafter und besser als jeder andere Schinken, den sie in New York jemals gegessen hatte. Der Wind war abgeflaut, oder es kam ihnen nach der Fahrt nur so vor, und selbst die Kälte war nicht mehr so unerbittlich wie vor ihrem Aufbruch.

				»Du bist eine gute Musherin«, sagte Adam zwischen zwei Bissen.

				»Ich komme langsam zurecht«, erwiderte sie.

				Sie saßen nebeneinander auf dem Schlitten, das Karibufell über den Beinen, für einen Augenblick hatte Hannah das Gefühl, er werde gleich einen Arm um sie legen, und duckte sich unter seiner Bewegung, stellte aber zu ihrer Erleichterung fest, dass er nur die Decken richtete. Doch in seinen Augen stand geschrieben, was er wirklich für sie empfand: eine jugendhafte Zuneigung, die er höchstwahrscheinlich für Liebe hielt und die er nur schwer unterdrücken konnte. Vielleicht hätte ich doch nicht mit ihm fahren sollen, dachte sie.

				Sie spülte den letzten Bissen mit einem Schluck Tee hinunter, reichte ihm die Flasche und stand auf. »Lass uns umkehren, Adam.«

				»Hannah … Ich wollte dir etwas sagen«, sagte er heiser.

				»Ich weiß, was du mir sagen willst, Adam.«

				»Hannah, ich …«

				»Bitte nicht!« Sie legte rasch einen Finger auf seinen Mund. »Lass uns aufbrechen. Es wird bald dunkel, und wir haben einen weiten Weg vor uns.«

				Adam fügte sich widerwillig in sein Schicksal und wandte sich rasch ab, wahrscheinlich, damit sie seine Tränen nicht sah. Er setzte sich auf den Schlitten und hüllte sich in die Decken und das Karibufell. Mit starren Augen blickte er auf den Fluss hinaus. »Du bist dran, Hannah!«, sagte er viel zu leise. »Immer am Fluss entlang.«

				Hannah hegte Mitleid mit dem Jungen, wusste aber auch, dass jedes Wort die Lage nur verschlimmert hätte. »Kobuk!«, scheuchte sie den Leithund auf. Alle Huskys hatten sich im Schnee zusammengerollt. »Wir müssen weiter!«

				Wütend auf sich selbst, weil der peinliche Wortwechsel vielleicht zu vermeiden gewesen wäre, wenn sie auf den Ausflug verzichtet hätte und nicht so lange mit ihm allein gewesen wäre, trieb Hannah das Gespann am Steilufer entlang durch den Schnee. »Heya! Heya! Vorwärts!«, rief sie, immer noch wütend. »Nicht so langsam!«

				Später würde sie sich Vorwürfe machen, in ihrer aufgebrachten Stimmung unvorsichtig gewesen zu sein, doch sie konnte wenig dafür, dass plötzlich keine fünfzig Schritte vor ihnen ein Elch aus dem Wald brach. Etwas Schlimmeres, hatte Adam sie immer gewarnt, konnte einem Musher nicht passieren. Huskys hatten eine Heidenangst vor Elchen, mehr als vor Bären, weil sie ihnen mit den auskeilenden Vorderhufen schwere Verletzungen beibringen konnten. Dieser stand nur da, schien ebenso erschrocken zu sein wie sie und verschwand gleich wieder, aber da war das Unglück schon geschehen.

				Die Hunde waren nach links ausgebrochen und flohen in den Wald, der Schlitten kippte, und Hannah  flog in den Schnee, Adam wurde quer über den Trail geschleudert und stürzte über den Rand des Steilufers. Hannah versuchte noch, sich an einem Haltegriff des Schlittens festzuhalten, kam aber mit ihrem ausgestreckten Arm nicht einmal in dessen Nähe und blieb liegen. »Adam!«, rief sie verzweifelt. Und dann »Kobuk! Bleib hier!« und »Adam! Mein Gott, Adam!«

				Sie stemmte sich vom Boden hoch, stellte dankbar fest, dass sie in eine Schneewehe gefallen war und sich kaum wehgetan hatte, und lief zum Steilufer, sah Adam auf halber Höhe im Schnee liegen. Er war bei Bewusstsein und stöhnte laut. Sie kletterte zu ihm hinunter. »Adam! Adam! Bist du okay?«

				Er verzog das Gesicht. »Ich hab mir den Fuß verstaucht!«

				»Das kriegen wir wieder hin! Komm, ich helfe dir!«

				»Wo ist der Schlitten? Ist den Hunden was passiert?

				»Sie sind mir durchgegangen«, erwiderte Hannah. »Lass dir erst einmal helfen, dann suche ich den Schlitten.« Sie beugte sich zu ihm hinunter und reichte ihm beide Hände. »Halt dich fest, und stütz dich mit dem gesunden Fuß ab! Ich ziehe dich hoch.« Sie packte ihn und zog ihn langsam nach oben.

				Er kam auf seinem verletzten Fuß auf und schrie vor Schmerz, verlagerte das Gewicht rasch auf den anderen Fuß und hielt sich mit beiden Händen an Hannah fest. In diesem Augenblick war er ihr näher als je zuvor, für einen Sekundenbruchteil war sein Mund sogar dicht vor ihrem, aber weder sie noch er bemerkten es. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um ihn das Steilufer hochzuziehen, und er hatte viel zu große Schmerzen, um etwas anderes zu fühlen.

				Unter größter Anstrengung schaffte sie es, ihn unter einen besonders großen Baum zu führen. Während er sich mit dem Rücken dagegenstemmte, breitete sie einige der Decken, die vom Schlitten gefallen waren, darunter aus, und er ließ sich langsam darauf hinabsinken. »Ich finde den Schlitten«, versprach sie ihm selbstbewusst, »in dem Wald können sie noch nicht weit sein.«

				»Es sei denn, sie sind ins Dorf zurückgelaufen«, befürchtete er.

				»Ich finde ihn. Hältst du so lange durch?«

				»Hab ich eine Wahl?«

				Sie folgte den Spuren der Hunde in den Wald hinein und hatte das Glück, dass sich der Schlitten auf die Seite gelegt hatte und die Hunde damit kaum vorwärtskamen. Schon nach einer Viertelmeile hatte er sich zwischen zwei Fichten verkantet und den Hunden, die sich in ihren Leinen verfangen hatten, war nichts anderes übrig geblieben, als auszuharren.

				Hannah hörte sie schon von Weitem heulen und jaulen. »Da seid ihr ja!«, begrüßte sie die Huskys. »Und wir dachten schon, ihr wärt bis nach New York gelaufen. Aber so gemein seid ihr nicht, oder? Ihr lasst uns nicht im Stich.«

				Sie zog den Schlitten zwischen den Bäumen hervor und richtete das Gespann auf einem Wildtrail aus, der quer durch den Wald zum Flussufer führte. Zu ihrem Schrecken stellte sie fest, dass einer der Hunde verletzt war. Rusty, erinnerte sie sich an seinen Namen, er war links hinter Kobuk gelaufen. Schweren Herzens band sie ihn los und legte ihn auf das Karibufell, das neben dem umgestürzten Schlitten gelegen hatte. »Musst du denn Adam alles nachmachen?«, fragte sie ihn, als sie seine linke Vorderpfote untersucht hatte.

				Sie lenkte den Schlitten zum Fluss zurück, wo Adam auf sie wartete, und konnte schon wieder lächeln. »Na, was sagst du jetzt? Der Schlitten steckte zwischen zwei Bäumen. Leider hat sich Rusty verletzt. Den musst du wohl auf den Schoß nehmen.«

				Es dauerte eine weitere Viertelstunde, bis Adam endlich auf dem Schlitten saß, das Bein mit dem verletzten Fuß auf eine Decke gelagert und Rusty im Arm. Die Huskys standen immer noch unter dem Eindruck der unliebsamen Begegnung mit dem Elch und liefen erst los, als Hannah zum zweiten Mal »Vorwärts, Kobuk! Es geht weiter!« rief. Wie eine erfahrene Musherin, die seit Kindesbeinen mit Huskys zu tun hatte, lenkte sie den Schlitten zum Dorf zurück – über viertausend Meilen von New York entfernt.

			

		

	
		
			
				

				36

				Im Winterlager der Indianer empfing sie seltsame Stille. Keine Erwachsenen und keine spielenden Kinder. Erst als sie vor dem Blockhaus des Häuptlings hielt und den Anker in den Schnee rammte, trat Chief Alex vor die Tür.

				»Adam ist gestürzt«, rief sie, »er hat sich den Fuß verrenkt! Und Rusty geht es auch nicht besonders. Wir sind einem Elch in die Quere gekommen.«

				Der Häuptling reagierte schnell, rief zwei Männer herbei und trug ihnen auf, den Verletzten in eines der Häuser zu tragen. »Und dann kümmert euch um den Hund!« Er winkte Hannah ins Haus, schien mit seinen Gedanken woanders zu sein. Seine Miene war besorgt. »Dorothy ist krank!«

				»Dorothy? Schon wieder erkältet?«

				»Ja, aber diesmal ist es schlimmer. Wir machen uns große Sorgen um sie.«

				Hannah folgte dem Häuptling ins Haus. Seine Frau und die anderen Bewohner saßen schweigend da und starrten bekümmert ins Halbdunkel. Seine Tochter kniete mit der flackernden Öllampe neben der kranken Dorothy.

				Hannah zog ihre Mütze, den Schal und die Handschuhe aus und legte sie auf die Sitzbank. Ihr Gesicht brannte vom kalten Wind. Sie rieb die Hände gegeneinander, wischte den Schnee und die Eiskristalle aus ihren Augenbrauen und hockte sich neben Dorothy und ihre Mutter. »Dorothy«, begrüßte sie das Mädchen, das nur schwach blinzelte und sogleich die Augen wieder schloss. »Ich hab gehört, du bist schon wieder krank.« Sie legte eine Hand auf ihre Stirn und erschrak über das hohe Fieber, ließ sich aber nichts anmerken. »Keine Angst, das kriegen wir wieder hin.«

				»Na, dann zeig doch mal her!« Sie ließ sich die Lampe von der Mutter geben und hielt sie so, dass man tief in ihren Rachen blicken konnte. Die Schleimhäute waren stark gerötet, und graue Flecken waren darauf zu sehen. Hannah hatte das Gefühl, dass das Herz des Mädchens raste, sie immer wieder kurz das Bewusstsein verlor. Das hier war keine normale Grippe. In diesem Raum war der Tod anwesend. Beunruhigt erhob sie sich und ging hinüber zu den anderen. Sie zog die Mütze und die Handschuhe an, band sich den Schal um den Hals und forderte den Häuptling mit einem Kopfnicken auf, mit ihr nach draußen zu kommen. »Ich bin keine Ärztin, Chief Alex, aber ich kann sehen, dass sie ernstlich krank ist! Sie hat hohes Fieber und hat das Bewusstsein verloren.«

				»Das Aspirin reicht nicht?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Sie braucht sicher etwas Stärkeres. Am besten hole ich einen Arzt.« Sie blickte auf den Hundeschlitten, der immer noch angepflockt vor dem Haus stand. Den verletzten Hund hatten die Männer fortgetragen. »Wenn ich mich beeile, kann ich noch heute Nacht in Fairbanks sein, und bis morgen Abend sind wir wieder hier.«

				»Du?« Der Häuptling blickte sie verwundert an. »Aber du bist keine erfahrene Musherin und gerade erst von einer langen Fahrt zurückgekommen. Du bist sicher müde. Adam … Nein, einer der jungen Männer soll fahren.«

				Sie schüttelte heftig den Kopf. »Du weißt doch, wie manche Leute in Fairbanks denken. Er würde ohne den Arzt wiederkommen.«

				»Du hast einen Hund weniger.«

				»Ich fahre beim Roadhouse vorbei und nehme Captain mit. Und Proviant packe ich auch genügend ein. Ich kann einen Schlitten steuern, Chief Alex!«

				»Du bist eine tapfere Frau. Wir beten für dich.«

				»Betet für Dorothy, das ist wichtiger!«

				Sie stieg auf die Kufen und trieb die Hunde an. Ohne sich nach dem Häuptling umzudrehen, fuhr sie mit dem Schlitten aus dem Dorf. Die Hunde waren noch lange nicht müde und gehorchten willig, legten sich mit aller Macht in die Geschirre, als es den steilen Pfad nach oben ging. Hannah war vom Schlitten gesprungen und schob ihn von hinten an, hatte wesentlich mehr Mühe, den steilen Hang zu schaffen als am frühen Morgen, als ihr Adam geholfen hatte. Ihr fiel ein, dass sie sich nicht von ihm verabschiedet hatte.

				Den Weg zu ihrem Roadhouse kannte sie bereits und hätte ihn auch in vollkommener Dunkelheit gefunden. Captain kam ihnen aufgeregt entgegen und bellte eifersüchtig.

				»Diesmal nehme ich dich mit«, überraschte sie ihn. »Aber nur, wenn du dich mit Kobuk und den anderen Hunden verträgst!« Von Alex wusste sie, dass ein Husky meist eine Weile brauchte, um mit den anderen Hunden eines Teams auszukommen und zu harmonieren, glaubte aber, dass Captain keine Schwierigkeiten machen würde. Und gut in Form war er inzwischen ohnehin.

				Sie legte ihm das Geschirr an, das sie im Vorratssack mitgenommen hatte, und band ihn hinter Kobuk an die Leine. Die anderen Hunde jaulten unruhig, einer schnappte sogar nach ihm. »Keine Bange, Kobuk!«, sagte sie zu dem Leithund, »du bleibst der Chef. Captain läuft für Rusty mit. Er hat gut trainiert und macht euch bestimmt keinen Ärger. Seid freundlich zu ihm, hört ihr? Wir müssen nach Fairbanks runter und den Arzt oder Schwester Becky holen. Dorothy geht es schlecht, alles klar?«

				Die Huskys schienen sie zu verstehen und beschnupperten sich lediglich neugierig, als sie ins Haus lief und neuen Proviant holte. Sie nahm auch ihr Gewehr mit, falls ihnen wieder ein Elch oder ein Grizzly in die Quere kommen sollte. Grizzlys hielten keinen echten Winterschlaf, hatte sie gelernt, eher eine Winterruhe, aus der sie mehrmals erwachten, um auf Nahrungssuche zu gehen. Solche Bären waren besonders gefährlich. Sie traute sich nicht zu, ein wildes Tier so zu treffen, dass es außer Gefecht gesetzt war, hoffte aber, es mit einigen Schüssen vertreiben zu können.

				Für eine längere Pause, um sich aufzuwärmen und frischen Tee zu kochen, blieb ihr keine Zeit. Der lauwarme Tee in der Wärmeflasche musste genügen. »Alles okay, Captain?«, rief sie ihrem Husky zu. Sie stieg auf die Kufen und zog den Anker aus dem Schnee. »Vorwärts, Kobuk! Los, los, macht schon!«

				Die Hunde glaubten wohl wieder, bei einem Rennen zu sein, und setzten sich so schnell in Bewegung, dass sie beinahe den Halt verlor. Adam hatte ihr erzählt, dass Kobuk tatsächlich einmal bei den All Alaska Sweepstakes mitgelaufen war. Er schwor die Hunde seines Teams darauf ein, möglichst schnell zu laufen, aber gleichzeitig auch mit den Kräften zu haushalten, um während der langen Fahrt nicht schlappzumachen.

				Hannah stand mit leicht gebeugten Beinen auf den Kufen und lenkte den Schlitten über den langen Hügelkamm, der zum nahen Wald führte. Der böige Wind der letzten Tage hatte die hohen Schneewehen weggeblasen, und der Trail war gut befahrbar. In dem dichten Wald, durch den sie anschließend fuhr, lag teilweise sogar zu wenig Schnee, und die Kufen rutschten über den nackten Erdboden. Das Hecheln der Hunde und das Knarren des Schlittens waren zwischen den Bäumen besonders laut zu hören. Captain hatte sich gut eingefügt, lief, die Schnauze im Wind, willig mit den anderen Hunden mit.

				Inzwischen war die Sonne untergegangen. Nur dem Schnee, der jedes nur erdenkliche Licht reflektierte, war es zu verdanken, dass sie überhaupt noch etwas sah. Die Huskys ließen sich nicht entmutigen und folgten dem Trail so schnell und sicher, als stände die Sonne am Himmel. Sie waren immer noch bei Kräften. Es dauerte sehr lange, bis ein Husky müde wurde und erschöpft zusammenbrach.

				Das Unwetter brach herein, als sie den Wald verlassen hatte und bereits die leerstehende Hütte am Seeufer erkennen konnte, in der sie mit dem Postreiter übernachtet hatte. Von einer Sekunde auf die andere war sie in einem frostigen Tornado gelandet, der alles Leben zu ersticken und jeglichen Sauerstoff aus der Luft zu saugen schien.

				Sie stürzte von den Kufen, bekam diesmal mit einer Hand die Haltestange zu fassen und wurde von den Hunden mitgeschleift, die sich hechelnd durch den Tiefschnee kämpften. Sie schaffte es, auf die Beine zu kommen, fiel noch einmal und rappelte sich wieder auf, stapfte durch den Schnee und bekam auch die zweite Hand an den Schlitten, schob ihn nach rechts, in die Richtung, in der sie den Trail vermutete, und hielt keuchend inne.

				Sie hatte die Orientierung verloren. Weit konnte der Trail nicht sein, und auch bis zur rettenden Hütte war es keine Viertelmeile, doch je weiter sie sich durch den Schnee kämpften, desto weiter schienen sie sich von allem zu entfernen. Der Wind wurde immer stärker, orgelte und tobte über dem Land und trieb den Schnee wütend vor sich her.

				»Kobuk!«, rief sie verzweifelt. »Kobuk! Jetzt kommt es auf dich an! Bring uns zu der Hütte! Dort sind wir in Sicherheit! Enttäusch mich nicht, verdammt!«

				Obwohl der Hund sie in dem tosenden Inferno wahrscheinlich weder hören noch sehen konnte, schien er sie zu verstehen. Am Spannen der Leinen erkannte Hannah, dass er seine Anstrengungen verdoppelte und sich der Schlitten wieder schneller bewegte, trotz der Schneemassen, in die sie geraten waren. Sie stieg mit einem Fuß auf die rechte Kufe, stieß sich mit dem anderen im Schnee ab, ohne allzu großen Widerstand zu fühlen, und klammerte sich so fest an die Haltegriffe, dass ihre Finger sich verkrampften. Falls sie losließ, war sie verloren, würde sie in dem eisigen Blizzard erfrieren. Doch plötzlich bekam sie wieder festen Boden unter die Füße, und auch die Hunde und der Schlitten landeten auf dem Trail. »So ist es gut, Kobuk!«, rief sie in den Sturm. »Weiter! Wir haben es beinahe geschafft!«

				Aus dem dichten Flockenwirbel tauchte die dunkle Gestalt eines Mannes auf. Bevor sie sichs versah, hatte er sie mit einer Hand gepackt, griff mit der anderen nach der Haltestange und lenkte den Schlitten scharf nach rechts. Nach nicht einmal fünfzig Schritten erreichten sie die Hütte. Der Mann parkte auf der windabgewandten Seite, rammte den Anker in den Schnee und überließ die Huskys sich selbst. Sie mochten diese Kälte und waren es gewohnt, sich während eines Sturms im Schnee einzurollen, bis es wieder ruhig war.

				Der Mann nahm Hannah, die kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte, so geschwächt war sie, beim Arm, führte sie in die Hütte und schloss die Tür. »Da haben Sie aber mächtig Glück gehabt, Miss! Wenn ich nicht zufällig aus dem Fenster gesehen hätte, als der Sturm losging, wären Sie nie an meinen Ofen gekommen.«

				Sie nahm ihre Mütze ab, rieb sich das Eis aus dem Gesicht und blickte den Fallensteller ungläubig an. »Amos! Was tun Sie denn hier? Ich dachte, Sie sind in die Berge gegangen.«

				»Das dachte ich auch«, erwiderte er, »bis ich Lizzy traf.«

				»Lizzy?«

				»Meine neue Braut!« Aus dem Halbdunkel trat eine junge Indianerin mit langen schwarzen Zöpfen, breiten Hüften, die auch das Männerhemd, das lose über ihre Hose hing, nicht schmaler wirken ließ, und einem ebenfalls breiten Gesicht, das von einer klobigen Nase beherrscht wurde. Schüchtern stand sie vor Hannah. »Elizabeth Whitebull, die Jüngere. Ich musste eines meiner Maultiere für sie hergeben, das andere steht drüben im Wald.«

				Hannah ließ sich atemlos auf einen Stuhl sinken. Dankbar nahm sie den von McGarrett gereichten Becher Tee und stellte sich ebenfalls vor. »Sie wollen wieder heiraten?«

				»Wir haben bereits geheiratet – nach indianischem Recht.« Er grinste. »Es würde mir doch niemals einfallen, eine wilde Ehe zu führen. Lizzy und ich sind nach Tanana unterwegs, da wohnt einer ihrer vielen Onkel. Er gibt uns Arbeit in seinem Eisenwarenladen. Ich werde zu alt für die Berge, wissen Sie? Und eine andere Frau als Lizzy will ich sowieso nicht mehr haben.«

				»Sie werden sesshaft? Das glaube ich Ihnen nicht.«

				»Nur ein bisschen.«

				Hannah zog sich mit klammen Fingern die Handschuhe, den Schal und die Winterjacke aus und hängte die Sachen über einen Stuhl neben dem Ofen. »Danke, dass Sie mir geholfen haben«, sagte sie zu McGarrett. »Das war knapp, nicht wahr? Der Sturm hatte uns in den Tiefschnee getrieben. Wir hatten die Orientierung verloren. Wenn Sie uns nicht gerettet hätten, wären wir an der Hütte vorbeigefahren.«

				Er stopfte seine Pfeife und setzte den Tabak mit einem glühenden Span aus dem Ofen in Brand. »Hier sind wir sicher. Wohin wollen Sie eigentlich?«

				»Fairbanks.« Sie erklärte ihm in wenigen Worten, was geschehen war. »Keine Ahnung, was das Mädchen für eine Krankheit hat. Mag sein, dass es gar nichts Ernstes ist. Aber sicher ist das nicht. Ihr Rachen ist ganz rot, und sie hustet. Das muss sich unbedingt ein Arzt oder eine Schwester ansehen.«

				»Sind graue Flecken im Mund?«

				»Ja … Soweit ich das sehen konnte, ja. Warum?«

				McGarrett war ernst geworden. »Weil ein Missionar von zwei Diphtheriefällen in einem der nördlichen Dörfer am Yukon berichtet hat.« Er blickte die Indianerin an. »Es wäre gut möglich, dass die Krankheit auf Umwegen nach Süden kommen konnte. So wie vor einem oder zwei Jahren in Nome.«

				Hannah erblasste. »Um Himmels willen!«, flüsterte sie.

				Sie stellte den Becher auf den Ofen und lief zur Tür. »Ich muss sofort weiter! Ich muss dringend dem Arzt Bescheid sagen! Ich …«

				Der Fallensteller hielt sie an den Schultern fest und zog sie zurück. »In dem Sturm können Sie nicht weiterfahren, Miss! Sie würden nicht mal bis zum Waldrand kommen! Warten Sie, bis der Blizzard nachgelassen hat!«

				»Ich muss mich beeilen! Wenn Dorothy keine Hilfe bekommt, muss sie sterben! Ich hätte sie auf dem Schlitten mitnehmen und direkt ins Krankenhaus bringen sollen. So verliere ich nur wertvolle Zeit!« Sie befreite sich aus seinem Griff. »Ich kann nicht länger warten, Amos! Lassen Sie mich los!«

				»Hannah!«, rief er so dröhnend, dass sie zusammenzuckte.

				»Sie haben recht«, flüsterte sie, »ich käme nicht weit.« Sie nahm den Becher, den die Indianerin aufgefüllt hatte und ihr wortlos reichte. »Was meinen Sie … Wie lange dauert der Sturm?«

				»Keine Ahnung. Eine Stunde? Zwei? Drei? Die ganze Nacht?«

				»Und Dorothy stirbt inzwischen.«

				»Indianer sind zäh, die sterben nicht so schnell.« Er zog an seiner Pfeife. »Außerdem ist gar nicht sicher, dass sie Diphtherie hat. Wenn man an jeder Krankheit gleich sterben würde, gäbe es schon lange keine Indianer mehr.«

				Hannah ließ sich auf wieder auf ihren Stuhl sinken. Mit dem Becher in beiden Händen starrte sie vor sich auf den Tisch. Sie merkte gar nicht, wie Lizzy ein Stück von einem Elchschinken schnitt und es vor ihr auf den Tisch legte. Eine Stunde verging, ohne dass der Sturm nachließ, fast schien es Hannah, als hätte das Heulen noch zugenommen und würde niemals wieder aufhören. Wie versteinert saß sie auf ihrem Stuhl, den Becher mit dem inzwischen lauwarmen Tee in den Händen, das Stück Elchschinken unberührt auf dem Tisch. McGarrett und die Indianerin lagen auf der Matratze und schnarchten beide.

				Nach ungefähr zwei Stunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, ließ der Sturm so plötzlich nach, wie er aufgekommen war. Sie stand auf und zog sich an und kehrte nach draußen in die Kälte zurück. »Genug gefaulenzt!«, rief sie den Hunden zu. »Der Sturm ist vorbei. Es geht weiter!«
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				Als die Lichter von Fairbanks in der Ferne auftauchten, feuerte Hannah noch einmal die Hunde an: »Vorwärts, Kobuk! Wir haben es fast geschafft! Nur keine Müdigkeit vortäuschen! Höchstens noch eine Meile, dann sind wir da!«

				Aus der Ferne wirkte Fairbanks mit seinen vielen Lichtern ungewöhnlich lebendig, doch als Hannah ihren Schlitten durch die Stadt zur Northern Lights Clinic steuerte, war niemand auf den verschneiten Straßen zu sehen, und die meisten der wenigen Automobile vor den Häusern waren mit Planen bedeckt. Hinter den Fenstern brannten elektrisches Licht und flackernde Öllampen, bewegten sich die Schatten der Bewohner, die während der kalten Jahreszeit nur auf die Straße gingen, wenn sie unbedingt mussten. In den Straßen klang das Scharren der Schlittenkufen unnatürlich laut.

				Als sie an Weeks Field vorbeikam, dem ehemaligen Baseballplatz, der inzwischen als Landeplatz für Flugzeuge diente, sah sie einige mit Planen bedeckte und mit Kabeln gesicherte Maschinen im Schutz der Baracken stehen. Im schummrigen Licht einer einzigen Lampe war nicht zu erkennen, ob eine rote Jenny darunter war. Für einen Augenblick erschien Frank in ihren Gedanken und verwirrte sie mit seinem verliebten Lächeln so sehr, dass sie beinahe die Nebenstraße verpasst hätte, in der die Northern Lights Clinic lag.

				Sie lenkte die Hunde nach rechts und hielt vor dem zweistöckigen Gebäude, das sich von den anderen Häusern in der Wohngegend kaum abhob. »Macht mir keinen Kummer!«, rief sie den Hunden zu. »Ich bin gleich wieder zurück, dann gibt’s was zu fressen und zu saufen. Ich verlass mich auf euch!«

				Hinter den Fenstern im Erdgeschoss brannte Licht, und sie glaubte sogar, Stimmen zu hören. Nachdem sie geklopft hatte, näherten sich Schritte, und Schwester Becky öffnete die Tür. Sie brauchte ein paar Sekunden, um Hannah in ihrer Winterkleidung zu erkennen. »Hannah! Mein Gott!« Sie blickte an ihr vorbei. »Sagen Sie bloß, Sie sind mit dem Hundeschlitten gekommen!«

				»Darf ich reinkommen, Becky? Ich habe leider nicht viel Zeit.«

				»Aber natürlich!« Schwester Becky trat zur Seite und ließ sie in den warmen Flur treten. Sie schloss die Tür. »Wie wär’s mit einem heißen Tee?«

				»Gerne … Aber nur, wenn er schon fertig ist.«

				»Heißen Tee habe ich immer griffbereit«, erklärte die Schwester, »der ist wichtiger als jede Medizin.« Sie führte Hannah ins Schwesternzimmer, reichte ihr einen Becher und schenkte aus der Kanne auf dem Ofen ein. »Tut mir leid, dass ich Sie nicht besuchen konnte, aber wir hatten hier alle Hände voll zu tun, und ich konnte leider keines der Indianerdörfer besuchen, weder mit dem Boot noch mit dem Hundeschlitten. So gerne ich es auch getan hätte.«

				»Die Indianer haben auf Sie gewartet, Schwester Becky.«

				Die Schwester blickte schuldbewusst zu Boden. »Ich weiß, aber …« Sie überlegte eine Weile und schien sich einen Ruck zu geben. »Die Wilden kommen auch allein zurecht, sagt Doktor Winslow, mein neuer Chef, und wenn nicht …« Sie seufzte.

				»Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, Schwester Becky. Aber ein sechsjähriges Mädchen hat wahrscheinlich Diphtherie, und ich brauche dringend Ihre Hilfe.« Sie stellte den Becher auf den Tisch. »Ist Doktor Winslow im Haus?«

				Becky überhörte die Frage. »Diphtherie? Woher wollen Sie das wissen?«

				Hannah berichtete ihr von den angeblichen Fällen in einem Dorf am Yukon und den Symptomen, die sie bei Dorothy gesehen hatte. »Sie hat hohes Fieber. Selbst wenn es nicht Diphtherie ist, braucht sie dringend einen Arzt!«

				»Der Doktor arbeitet in seinem Büro. Er will nicht gestört werden.«

				»Wo ist sein Büro?«

				Becky zögerte. »Die braune Tür am Ende des Ganges, aber …«

				Hannah öffnete die Tür, stapfte durch den Flur und trat ohne zu klopfen in das Büro des Arztes. Er saß an seinem Schreibtisch und blätterte im Schein einer kleinen Lampe in einem Fachbuch. Beim Anblick der vermummten Frau brauste er auf: »Was soll das, Ma’am? Können Sie nicht anklopfen?«

				»Tut mir leid, Doktor Winslow, aber es geht um Leben und Tod. Ich bin Hannah Stocker und betreibe das Roadhouse am Gold River. Ein sechsjähriges Mädchen im Winterdorf der Indianer ist schwer erkrankt … Wahrscheinlich an Diphtherie. Sie müssen unbedingt mitkommen, am besten gleich. Mein Schlitten steht vor der Tür.«

				»Ich soll mit Ihnen …« Die Aussicht, auf ihrem Schlitten mitfahren zu müssen, schien ihn mehr zu erschrecken als die Erkrankung des Mädchens. »Das meinen Sie doch hoffentlich nicht im Ernst. Ich bin hier unabkömmlich, Ma’am.«

				»Und das kranke Mädchen?«

				»Eine Indianerin?« Er ließ das Fachbuch sinken. »Ich habe hier in Fairbanks genug zu tun. Unsere Betten sind belegt, alles schwere Fälle. Und wer sagt mir, dass mich morgen nicht ein anderer Weißer ruft? Vor ein paar Tagen wurde ein Ladenbesitzer von einem wütenden Hund angefallen, und der Telegrafist, der während eines Sturms von der Treppe des Telegrafenturms fiel, hätte ohne mich wahrscheinlich gar nicht überlebt. Warum gehen Sie nicht zum St. Joseph? Die Nonnen tun doch immer so barmherzig. Sollen sie sich um die Indianer kümmern. Ich kann hier auf keinen Fall weg.«

				»Weiße? Indianer? Macht das etwa einen Unterschied?«

				»Wenn Sie am Gold River leben, sollten Sie das langsam erkannt haben, Ma’am. Die Indianer in diesen abgelegenen Dörfern sind nicht bereit, sich unserer Lebensweise anzupassen, also können sie auch nicht erwarten, dass wir sie mit teuren Medikamenten behandeln. Früher haben sie sich doch auch auf ihre Medizinmänner verlassen, warum denn jetzt nicht mehr?«

				»Weil wir ihnen diese Krankheiten erst gebracht haben«, fauchte sie den Arzt an. Ihre Geduld hatte Grenzen. »Und weil sie keine Mittel dagegen haben.« Sie trat einen weiteren Schritt auf den Arzt zu. »Wenn Sie nicht kommen können, was ich nicht glaube, lassen Sie wenigstens Schwester Becky mitkommen …«

				»Schwester Becky ist ebenfalls unabkömmlich. Wir werden von dieser Stadt finanziert und haben die moralische Pflicht, uns zu allererst um die Bürger von Fairbanks zu kümmern. Das müssen Sie doch einsehen, Ma’am. Es geht gar nicht so sehr darum, dass dieses Mädchen eine Indianerin ist. ›Wessen Brot ich esse, dessen Lied ich singe.‹ So einfach ist das.«

				»Und was ist mit Ihrem Eid?«

				Darauf wusste der Arzt keine Antwort.

				»Das Mädchen hat Diphtherie, Doktor!«

				»Das glaube ich nicht, Ma’am. Am Gold River hat es nicht einmal während des Goldrausches einen Fall von Diphtherie gegeben.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Es wird sich um eine stinknormale Grippe handeln.«

				»Und die grauen Flecken im Rachen?«

				»Beobachten Sie die Kranke, und wenn es wirklich nicht besser wird, kommen Sie wieder.« Er zog eine Schublade auf und nahm eine Dose heraus. »Hier, das ist Arsphenamin, eines der teuersten Medikamente, die zurzeit auf dem Markt sind. Nur damit Sie sehen, dass ich nicht der herzlose Bursche bin, für den Sie mich vielleicht halten. Eigentlich dürfte ich Ihnen das Mittel gar nicht geben.« Er reichte ihr die Dose und schob die Schublade wieder zu. »Nehmen Sie es mit! Eine Tablette pro Tag, und die Kleine ist in ein paar Tagen wieder auf dem Damm.« Er nahm sein Fachbuch auf. »Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen …«

				»Und wenn es doch Diphtherie ist?«

				»Kommen Sie wieder.«

				»Mit dem Hundeschlitten?«

				»Auf Wiedersehen, Ma’am!«

				Hannah verließ das Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Im Flur traf sie Schwester Becky. »Er will nicht mitkommen. Sie sollen auch hierbleiben. Er glaubt nicht, dass es Diphtherie ist.« Sie stapfte wütend durch den Flur. »Und wenn doch? Wenn das Mädchen stirbt? Wenn sich die Seuche ausbreitet … Was ist dann? Ich dachte, hier geht es menschlicher zu.« Vor der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Haben Sie einen Eimer Wasser für meine Hunde?«

				»Sicher … Ich bringe Ihnen das Wasser nach draußen.«

				Hannah ging zu den Hunden, die ungeduldig vor dem Schlitten warteten, und streute ihnen das Futter aus dem Vorratssack hin. Während die Huskys gierig fraßen, erschien Schwester Becky mit dem Wasser. Sie trug eine Fellmütze und einen Mantel über ihrer Uniform. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich würde gern mitkommen, aber dann wäre ich meine Stellung los. Von irgendwas muss ich schließlich leben. Die Nonnen würden mich nicht einstellen.«

				»Schon gut«, erwiderte Hannah. Sie gab den Huskys zu saufen und reichte Schwester Becky den leeren Eimer zurück. »Ich hoffe nur, Dorothy überlebt.«

				Becky griff in ihre Manteltasche und drückte ihr verstohlen eine Schachtel in die Hand. »Hier«, sagte sie verschwörerisch, »das sind Spritzen gegen Diphtherie. Spritzen Sie auch die anderen Dorfbewohner, falls die grauen Flecken im Rachen des Mädchens größer werden und ihre Schluckbeschwerden zunehmen.« Sie warf einen ängstlichen Blick zum Haus zurück.

				»Danke. Vielen Dank.«

				»Sagen Sie niemandem, dass ich Ihnen die Spritzen gegeben habe. Vielleicht merkt der Doktor nicht, dass ich sie genommen habe. Viel Glück, Hannah!«

				»Danke, und ich dachte schon …«

				»… ich wäre genauso herzlos wie der Doktor? Ich bin feige, Hannah, sonst würde ich mit Ihnen kommen, aber ich möchte auch nicht, dass das Mädchen stirbt. Ich kenne Dorothy. Sie ist mir lieber als manches weiße Mädchen.«

				Die beiden Frauen verabschiedeten sich erneut, und Hannah machte sich auf den Weg. Als sie an Weeks Field vorbeifuhr und einen Mann aus der Baracke kommen sah, folgte sie einer Eingebung, ließ die Hunde anhalten und lief zu ihm. »Entschuldigen Sie, ich hätte eine Frage.« Sie deutete auf die festgezurrten Maschinen. »Können diese Flugzeuge auch im Winter starten?«

				Der Mann, anscheinend ein Mechaniker, lächelte amüsiert. »Theoretisch schon, Ma’am. Aber die Motoren werden mit Wasser gekühlt, und das friert bei diesen Temperaturen natürlich schnell. Vor einem Monat ist ein Pilot mit einer de Havilland geflogen, der heizte den Motor über kleinen Öfen auf, bevor er startete. Klappte ganz gut, außer dass er sich dabei den … na, Sie wissen schon, abgefroren hat. Die Kälte tut sich keiner an, die kriegst du mit keiner Kleidung weg.«

				»Aber es geht … Wenn man will.«

				»Technisch gesehen, ja. Warum wollen Sie das wissen?«

				»Reine Neugier. Kennen Sie Frank Calloway?«

				»Den wilden Frank?« Er grinste. »Das ist der Verrückte, der es vor einem Monat versucht hat. Sagen Sie bloß, Sie kennen den Burschen?«

				»Ist er in der Stadt?«

				»Sie suchen ihn wohl dringend?«

				»Es geht um Leben und Tod!«

				»Na, wenn das so ist. Er wird wohl bei Rosy in der Fourth Avenue sein. Rosy Joscelyn.« Er nannte die genaue Adresse. »Nein, nicht das, was Sie denken. Rosy ist dreiundsiebzig und hatte vor dem Alkoholverbot eine Nachtbar. Damals trafen sich vor allem Goldsucher bei ihr. Jetzt sind es Piloten. Sie mag harte Männer, und die mögen Kaffeebecher, in denen auch mal was anderes drin ist als die braune Brühe.«

				»Ich verstehe, Mister. Vielen Dank.«

				»Gern geschehen, Ma’am.« Er schien den Schlitten erst jetzt zu sehen. »Ich wusste gar nicht, dass Frauen so was auch können. Leben Sie im … Busch?«

				»Mittendrin«, antwortete sie und ging zu ihrem Schlitten.

				Rosy war relativ einfach zu finden. Ihre Wohnung lag im ersten Stock eines schmalen Holzhauses, über einem Drugstore und war über eine Außentreppe zu erreichen. »Rosy« stand auf einem Schild an der Tür. Hannah klopfte.

				Rosy öffnete selbst, eine üppige Frau mit gepudertem Gesicht und grellrot bemalten Lippen. Ihre rot gefärbten Haare hatte sie zu einem langen Zopf geflochten und ihren prallen Körper in ein bodenlanges Kleid gezwängt. Beim Anblick der vermummten Hannah zog sie fragend die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, Sie haben sich in der Tür geirrt. Oder sind Sie eine dieser hysterischen Ehefrauen, die ihren Männern kein Vergnügen mehr gönnen?«

				»Ich suche Frank. Frank Calloway«, sagte Hannah.

				»Frank? Sind Sie seine Frau oder Verlobte?«

				»Ist er hier?« Hannah wurde ungeduldig.

				»Nun ja … Frank ist gerade …«

				»Wo ist er?« Hannah stieß die Tür auf und betrat den Flur. »Wo?«

				»Letzte Tür rechts«, antwortete Rosy zögernd.

				Hannah lief den Flur hinab und öffnete die besagte Tür. Sie war auf alles gefasst, sogar auf ein leichtes Mädchen in seinen Armen, doch er war allein und lag mit dem Rücken auf einem Bett. Seine Arme und Beine waren ausgestreckt, und er roch so stark nach Alkohol, dass sie angewidert zurückwich, als sie ihm zu nahe kam. Er hatte die Augen geschlossen und schnarchte laut.

				»Er schläft sich aus«, sagte Rosy hinter ihr.

				Unter den amüsierten Blicken der Frau kniete Hannah sich auf das Bett und versuchte, ihn aus dem Schlaf zu rütteln. »Wach auf, Frank! Du sollst aufwachen, verdammt! Ich brauche dich!«

				»Das müssen Sie anders anfangen, Miss.«

				»Und wie?«

				»Starker Kaffee, ein nasser Scheuerlappen … dauert ’ne Weile.«

				»Dann wecken Sie ihn … So schnell wie möglich.« Hannah kramte einige Münzen aus ihrer Tasche und drückte sie ihr in die Hand. »Wecken Sie ihn auf, und sagen Sie ihm, dass ein kleines Mädchen im Indianerdorf am Gold River an Diphtherie erkrankt ist und dringend Hilfe braucht. Doktor Winslow von der Northern Lights Clinic habe sich geweigert, sie zu behandeln. Frank soll den verdammten Arzt in seine Jenny packen und zum Indianerdorf fliegen.«

				»Jenny?«, fragte sie verwundert.

				»Sein Flugzeug. Er soll so schnell wie möglich mit dem Arzt und den Medikamenten kommen, sonst kann er mir gestohlen bleiben. Verstanden?«

				Rosy warf die Münzen in die Höhe und fing sie wieder auf. »Sie können sich auf mich verlassen, Miss. In spätestens einer Stunde ist Frank in der Luft!«

				Hannah bedankte sich und ging zur Tür. »Sagen Sie ihm, dass ich mit dem Hundeschlitten unterwegs bin. Und …« Sie öffnete die Tür. »… und ich hätte noch nie einen Barnstormer gesehen, der sich so lächerlich gemacht hat.«

				»Aye, Ma’am. Werde ich ausrichten.«
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				Außer sich vor Wut lenkte Hannah den Schlitten am Fluss entlang. Alle hatten sie enttäuscht. Doktor Winslow war es egal, ob die Indianer starben. Schwester Becky fürchtete, entlassen zu werden, wenigstens hatte sie sich dazu aufgerafft, ihr die Spritzen zu bringen. Und Frank vergnügte sich in zweifelhaften Etablissements und ließ sich mit illegalem Whiskey volllaufen. Auch wenn er nicht hatte wissen können, wie nötig sie ihn brauchte, musste er sich doch nicht wie ein ungehobelter Goldsucher benehmen. »Du elender Mistkerl!«, rief sie in den Wind.

				Mit heiseren Anfeuerungsrufen vertrieb sie ihre Wut und den Schmerz über die Enttäuschungen, die sie in Fairbanks erfahren hatte. Sie folgte ihren eigenen Spuren über die verschneiten Felder und durch den lichten Wald am Tanana River, drehte sich auf dem langgezogenen Hügelkamm, von dem aus man die Stadt sehen konnte, nur kurz um und fluchte leise in sich hinein, als sie daran dachte, wie hoffnungsvoll die Lichter noch vor zwei oder drei Stunden geleuchtet hatten. Sie war müder als die Hunde, die erst nach zwei oder drei Tagen zusammenbrechen würden, wenn man sie laufen ließ, doch die Sorge um das kranke Mädchen hielt Hannah die nächsten Stunden wach und gab ihr die Kraft, die sie für den langen und schwierigen Rückweg brauchte.

				»Beeilt euch!«, feuerte sie die Huskys an. »Nur keine Müdigkeit vortäuschen, Kobuk! Dorothy wartet auf uns! Wir dürfen sie nicht enttäuschen!«

				Auf einer weiten Lichtung, die den Blick auf die schattenhaften Berge freigab, wurden die Hunde plötzlich langsamer. An den aufgestellten Ohren ihres Leithundes erkannte Hannah, dass Gefahr drohte. »Hooh!«, hielt sie das Gespann an. Im selben Augenblick drang Wolfsgeheul von den fernen Bergen herab, ein klagender Laut, der lange in der klaren Luft stehen blieb und sich nur langsam in den Wäldern verlor. Die Huskys antworteten ihnen, zuerst Kobuk, dann die anderen und zuletzt schließlich Captain, der in dem Gespann sein wahres Ich wiedergefunden zu haben schien und alle Trägheit abgelegt hatte. Ein vielstimmiges Konzert erhob sich in die eisige Nachtluft.

				Hannah erschauderte und zog ihr Gewehr aus dem Vorratssack hervor. Mehr ein Reflex, denn die Wölfe waren viel zu weit entfernt und die Bedrohung war nicht allzu groß. Von den Indianern hatte sie gelernt, dass Wölfe den Menschen nur gefährlich wurden, wenn der Winter besonders streng war und sie keine Nahrung mehr fanden, nur dann kamen sie aus den Bergen herab und wagten sich sogar in die Siedlungen.

				Sie steckte das Gewehr in den Vorratssack zurück und schob den Schlitten an. »Vorwärts!«, rief sie. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit! Mit euren Verwandten könnt ihr euch unterhalten, wenn wir im Dorf sind! Lauft endlich!«

				Die Hunde gehorchten ihr und schlugen sogar eine schnellere Gangart an. Obwohl der Trail auf diesem Teilstück besonders kurvenreich war, behielten sie das Tempo bei und machten es Hannah schwer, ihnen zu folgen, wenn sie an eine besonders starke Steigung kamen, und sie von den Kufen springen und schieben musste. Keuchend kämpfte sie gegen ihre wachsende Müdigkeit an.

				Vor der Hütte am See hielt sie die Hunde an. Eine kurze Pause würde dem Gespann und ihr guttun. Zu ihrem Leidwesen waren Amos und seine indianische Frau nicht mehr da, doch der Ofen war noch heiß genug, um Wasser für die Hunde anzuwärmen und sich selbst einen Tee zu kochen. Während die Hunde schlürften, stand sie in der warmen Hütte am Fenster und trank den Tee, war froh, vor ihrem Endspurt noch etwas Warmes in den Magen zu bekommen. Sie blickte zu den Sternen empor. Würde Rosy es schaffen, Frank wieder nüchtern zu machen? War er bereit, den Motor seiner Jenny aufzuheizen und das Risiko eines Fluges durch die nächtliche Kälte einzugehen? War das Sternenlicht ausreichend für einen solchen Flug? Und, was noch viel wichtiger war: Würde er den Arzt oder eine Schwester überreden können, mit ihm zum Indianerdorf zu fliegen?

				Nur ein Arzt oder eine ausgebildete Krankenschwester konnten eine Krankheit wirklich erkennen. Verdammt, fluchte sie insgeheim schon wieder, wenn Frank nüchtern gewesen wäre, hätte ich ihn mit dem Gewehr gezwungen, die Maschine startklar zu machen, und den Arzt, diesen unsympathischen Indianerhasser, hätte ich vorhin schon aus seiner warmen Praxis treiben sollen. Bei dem Gedanken, wie sie ihn und Frank mit dem Gewehr durch die Stadt trieb, musste sie grinsen.

				Das Motorengeräusch eines nahenden Flugzeugs ließ sie den Becher auf den Tisch stellen und nach draußen eilen. Ihr Blick ging zum Himmel. Etwas Dunkles brauste über sie hinweg, ein Doppeldecker, im reflektierenden Licht des Schnees erkannte sie Franks rote Jenny. »Frank! Frank!«, rief sie begeistert. »Du hast es tatsächlich geschafft! Beeil dich, Frank!« Sie winkte ihm zu, auch wenn ihr klar war, dass er sie weder sehen noch hören konnte, verschloss die Blockhaustür und lief zu den Hunden. »Habt ihr das gesehen?«, rief sie begeistert. »Frank ist unterwegs! Er hat es tatsächlich geschafft! Aber glaubt bloß nicht, dass ihr euch deswegen auf die faule Haut legen könnt! Noch wissen wir nicht, ob er er tatsächlich einen Arzt oder eine Schwester an Bord hat, ich könnte nicht mal schwören, dass es seine Maschine war. Also weiter!«

				Sie machte den Schlitten startklar und fuhr weiter. Mit neuem Mut und frischer Kraft kämpfte sie sich durch die Wildnis. In dem Wissen, dass Frank vielleicht schon in diesem Augenblick im Indianerdorf landete und sich der Arzt oder die Schwester um Dorothy kümmern würde, trieb sie die Hunde eher noch stärker an, fuhr sie noch schneller durch den dichten Fichtenwald. An die Wölfe verschwendete sie längst keinen Gedanken mehr, nicht einmal ein wütender Grizzly hätte sie jetzt noch aufhalten können. Die Hunde schienen über den Schnee zu fliegen, der Schlitten kaum den Boden zu berühren, und als es bergauf ging, mobilisierte sie neue Kräfte und stieß sich wuchtig vom Boden ab, machte es den Huskys leichter, die Steigung zu erklimmen. Sie hatte nur noch den einen Wunsch – so schnell wie möglich bei der kranken Dorothy im Dorf zu sein.

				Als sie ihr Blockhaus erreichte, war es bereits nach Mitternacht, und ihre Müdigkeit war so groß, dass sie am liebsten angehalten und sich auf ihr Bett geworfen hätte, aber sie hielt nicht einmal an, ihr Husky glaubte wohl, bereits am Ziel zu sein und versuchte nach links auszubrechen. »Keine Pause mehr!«, rief Hannah ihm zu. »Die paar Meilen schaffen wir auch noch! Vorwärts!«

				Doch auf dem steilen Pfad, der in die Senke hinabführte, tat vor allem sie sich schwerer als erwartet, verlor mehrmals die Kontrolle über den Schlitten und konnte von Glück sagen, dass sie vor Müdigkeit nicht über die Böschung stürzte. Wäre Kobuk nicht so ein intelligenter Leithund gewesen, der selbst in schwierigem Gelände noch die Kontrolle über sein Gespann behielt, wäre die Fahrt wohl nicht ohne einen Sturz abgegangen. Sie war froh, als sie die Senke erreicht hatte und die Blockhäuser der Indianer in der Ferne erblickte. Ein tiefer Seufzer der Erleichterung entrang sich ihr, als sie die schemenhaften Umrisse eines Doppeldeckers auf dem festgestampften Schnee stehen sah.

				Vor dem Haus des Häuptlings blieben die Hunde von selbst stehen. Sie nahm die Schachtel mit den Spritzen und die Dose mit den Tabletten aus dem Vorratssack und ging hinein. Zu ihrer Erleichterung sah sie Doktor Winslow neben der schlafenden Dorothy knien. Chief Alex, seine Frau und die Eltern des Mädchens standen ebenfalls an ihrem Krankenlager. »Sie wird wieder gesund«, hörte sie den Arzt sagen. »Achten Sie darauf, dass sie die nächsten paar Wochen nicht aus dem Haus geht. Sie braucht dringend Bettruhe. Ich weiß, das fällt einem jungen Mädchen wie ihr schwer, aber wir müssen sichergehen, dass ihr Herz nicht geschädigt wird. Geben Sie ihr jeden Tag eine von den Tabletten, das hilft ihr, schneller wieder zu Kräften zu kommen.«

				»Ich bin zurück«, sagte Hannah statt einer Begrüßung, legte die Medizin auf den Tisch und zog ihren Schal vom Mund. »Wie geht es Dorothy?«

				Der Arzt erhob sich und blickte sie ernst an. »Ich habe sie und alle anderen Dorfbewohner gespritzt. Meist stecken sich nur Kinder an, aber ich möchte kein Risiko eingehen.« In seinen Augen zeigte sich Reue. »Sie hatten recht, es ist Diphtherie, und wenn mich der verrückte Pilot nicht gekidnappt hätte, wäre sie wahrscheinlich gestorben. Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Weil es sich um eine Indianerin handelt, hätte man wahrscheinlich auf eine Anzeige verzichtet, und ich wäre um eine Verhandlung herumgekommen …«

				»… aber Sie hätten nicht mehr in den Spiegel blicken können, ohne dass Ihnen schlecht geworden wäre.« Sie deutete auf die Medizin. »Die Spritzen hat mir Schwester Becky mitgegeben. Wenn mir jemals zu Ohren kommt, dass Sie ihr deswegen Schwierigkeiten machen oder ihr gar kündigen, führe ich ein längeres Gespräch mit dem News-Miner, und Sie können in Zukunft in Timbuktu oder sonst wo praktizieren. Etwas ganz anderes, nämlich dass ich Sie für einen vorbildlichen Arzt halte, der entscheidend zum Aufbau eines wirkungsvollen Gesundheitswesens in diesem Land beigetragen hat, werde ich denen erzählen, wenn Schwester Becky in Zukunft wieder regelmäßig zum Gold River fahren darf.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich kann mich doch auf Sie verlassen, werter Doktor Winslow?«

				Der Doktor stellte seine Tasche auf den Tisch und verschloss sie, während er die schneeverkrustete und vermummte Gestalt vor sich neugierig musterte. »Schon gut, Ma’am, machen Sie sich ruhig über mich lustig. Ich weiß, dass ich falsch gehandelt habe, aber dieser Pilot lässt mich schon genug leiden. Während des Fluges wäre ich beinahe erfroren, so verdammt kalt war es da oben. Und gleich wieder …«

				»Sie werden es überleben, Doktor. Zur Not nehmen Sie eine Pille.«

				»Gegen die Kälte in Alaska gibt es keine Medizin.«

				Chief Alex dankte dem Arzt, indem er ihm beide Hände auf die Schultern legte, was dieser stocksteif über sich ergehen ließ, dann wandte er sich an sie. »Hannah«, nannte er sie zum zweiten Mal beim Vornamen. »Du hast Dorothy das Leben gerettet. Ohne dich wäre der Doktor niemals zu uns gekommen. Man wird noch in hundert Jahren an unseren Feuern von deiner Heldentat erzählen. Wir sind dir alle sehr dankbar, Hannah.«

				»Ich danke dir, Großvater.« Ihre Freude war aufrichtig. »Und ich danke Kobuk und den übrigen Hunden, dass sie mir geholfen haben, den Weg nach Fairbanks zu finden.« Sie nickte auch den anderen Indianern zu und wandte sich an den Arzt. »Wo ist Frank? Wo ist der Pilot?«

				»Draußen bei der Maschine, nehme ich an.«

				Hannah verließ das Haus und sah Frank neben seiner Jenny stehen. Mit einem Feuer, das in einer rostigen Regentonne brannte, die auf Umwegen in das Indianerdorf gelangt sein musste, versuchte er, den Motor aufzuwärmen. »Keine Ahnung, ob das klappt«, schimpfte er. »Wenn nicht, bekommen die Wölfe wenigstens was Anständiges zu fressen.«

				»Verdient hättest du’s«, schreckte ihn Hannah auf. »Obwohl ich bezweifle, dass den Wölfen ein versoffener und nichtsnutziger Bursche wie du schmeckt! Und ich dachte, du trinkst nur Coca-Cola! Dabei bist du auch nicht besser als ein Goldgräber, der sich das ganze Wochenende volllaufen lässt!«

				Mit offenem Mund und schreckgeweiteten Augen stand er vor ihr. »Hannah! Ich dachte …«

				»… ich wäre unterwegs verlorengegangen?« Sie lachte bitter. »Ich war schließlich nüchtern, als ich auf dem Schlitten stand! Du siehst jetzt noch aus, als hättest du gerade eine Kröte verschluckt. Was hat Rosy mit dir gemacht?«

				»Das möchte ich auch gern wissen.« Er wirkte blasser als sonst, und die Falten um seine Augen und seinen Mund schienen tiefer geworden zu sein. Er stank immer noch nach Alkohol. »Gut möglich, dass sie mir eine Kröte in den Mund gestopft hat. Und Nieswurz und Schwarzpulver und jede Menge Kaffee, so verdammt stark, dass er einen Toten aufwecken würde!«

				»Und wofür war der Scheuerlappen?«

				»Damit hat sie mich verprügelt«, gestand Frank. Er warf einige Holzscheite in den provisorischen Ofen und fachte das Feuer mit den Händen an. Misstrauisch betrachtete er den Motor seiner Maschine. »Du hättest Rosy sagen können, dass sie sanft mit mir umgehen soll.«

				»Dann wärst du nie aufgewacht.« Sie schüttelte missmutig den Kopf. »Du hättest dich sehen sollen, wie ein Häufchen Elend lagst du auf dem Bett. Wie ein Penner! Mir wird jetzt noch übel, wenn ich an deinen Anblick denke. Hätte nur noch gefehlt, dass du ein leichtes Mädchen im Arm gehalten hättest!«

				»Wie kommst du denn darauf? Rosy’s ist ein anständiges Haus.«

				»Ach, ja?«

				»Ich hab mir ein Fläschchen gegönnt, weiter nichts! Was ist denn schon dabei? In New York oder Chicago macht das jeder Zweite, oder meinst du vielleicht, die Leute in der Stadt halten sich an das Alkoholverbot? Wie soll ich mir denn sonst den Kummer von der Seele schaffen? Mit Coca-Cola?«

				»Was für einen Kummer?«

				»Ich bin zum ersten Mal in dieser Einöde, verdammt! Diese ständige Dunkelheit erträgt doch kein Mensch! Soll ich vielleicht die Hälfte des Jahres in einer Höhle verbringen und Winterschlaf halten wie ein Grizzly? Was anderes bleibt mir doch nicht übrig, solange ich im Winter nicht fliegen kann.«

				Sie deutete auf die brennende Tonne. »Es geht doch.«

				»Na klar. Wir zünden vor jedem Start ein Feuer an.«

				»Ich bin auch den ersten Winter hier und besaufe mich nicht.«

				»Wäre ja auch noch schöner! Das tun nur Männer, jedenfalls da, wo ich herkomme. Oder betrinken sich in New York jetzt schon die Frauen?« Er hielt die Hände über das Feuer in der Tonne. »Außerdem bin ich ja hier. Nach dem Zeug, das mir Rosy eingeflößt hat, hab ich mich dreimal übergeben, dann hab ich den Doktor in seine Wintersachen gepackt, am Kragen zur Jenny geschleift und so lange in der Kälte sitzen lassen, bis sie startklar war. Ich hab ihm gesagt, dass ich die Maschine auf dem Kopf fliege, wenn er das Indianermädchen nicht behandelt.«

				Sie musste lächeln. »Du hast ihm gedroht?«

				»Und ob! Außerdem wollte ich dir endlich sagen, dass …«

				»Können wir?«, rief Doktor Winslow ungeduldig.

				Frank blickte zum Haus. »Das sage ich dir im Frühjahr«, flüsterte er Hannah rasch zu. »Sobald der Fluss aufbricht, bin ich zurück.« Seine Augen funkelten. »Du bist mir doch nicht mehr böse?«

				Unter seinem Blick wurde sie sanft. »Verschwinde, du Säufer!« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss.
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				Der Frühling kündigte sich mit einem lauten Knacken an. Hannah war gerade dabei, den Husky zu füttern, und dachte schon, einer der Indianer hätte in der Nähe auf Wild geschossen, doch als sie zum Ufer lief, erkannte sie, dass das Eis aufgebrochen war und ein tiefer Spalt zur Flussmitte lief. »Breakup« nannten die Weißen das Aufbrechen des Eises. Die Indianer glaubten, der Wintergeist würde vor der Sonne fliehen und dabei hässliche Geräusche von sich geben.

				Fast musste sie weinen, als ihr klar wurde, dass sie es geschafft hatte, sie hatte ihren ersten Winter allein in der Wildnis nicht nur überlebt, sie hatte ihn gut genutzt. Sie konnte inzwischen Hundeschlitten fahren, hatte schießen geübt und die Kinder der Indianer unterrichtet. Besonders stolz aber war sie auf ihre Schlittenfahrt und die Rettung des kleinen Mädchens, an der Frank seinen Anteil hatte. Frank … Sie blickte zum Himmel empor. Doch das Brummen der Jenny erklang nicht, und der Himmel blieb leer. Hannah tröstete sich damit, dass er einige Tage brauchen würde, um die Maschine umzurüsten und startklar zu machen, und vielleicht noch auf eine Lieferung des U. S. Post Office warten musste, ehe er zum Gold River fliegen konnte. Mit dem Frühjahr begann auch seine Arbeit für die Post wieder, und er würde nicht mehr allein über seine Zeit verfügen können.

				Hannah nutzte die nächsten Tage, um den Indianern beim Umzug zu helfen. Wie in jedem Frühjahr wechselten sie von ihrem Winterdorf in ihr Fishing Camp am Flussufer. Während des kurzen Sommers mussten sie genügend Vorrat für den langen Winter zusammenbekommen, durften sich nicht auf das Jagdglück der jungen Männer verlassen, die auch bei Schnee und Eis auf die Jagd gingen, vor allem aber nach Pelztieren suchten, deren Felle sie in Fairbanks gegen Kaffee, Zucker, Tabak und andere Waren eintauschen konnten.

				Mit den Tanana kam Hannah inzwischen blendend aus. Manchmal hatten sie ihr nach ihrem Unterricht einen Fisch mitgegeben, einer der jüngeren Männer war vorbeigekommen, um Holz zu hacken, und einmal war der Schnee geräumt gewesen, als sie am Morgen nach ihrem Husky sehen wollte. Hannah wusste nicht, wie sie ohne die Indianer hätte durch den Winter kommen sollen. Inzwischen hatten sie wohl erkannt, dass Hannah nicht mit den bösen Geistern im Bunde war. Woher sollten sie auch wissen, dass diese näher waren, als sie glaubten, und es nur noch eine Frage der Zeit war, bis die ersten Holzfäller in den Wäldern am Gold River auftauchen würden. Hannah würde versuchen, sie davon abzubringen, ahnte aber jetzt schon, dass sie bei Joseph Farnworth, der nur an seinem Profit interessiert war, auf Granit beißen würde. Wenn sie ihn wenigstens daran hindern könnte, die Bäume in der unmittelbaren Umgebung des Dorfes zu fällen, überlegte sie, dann wäre den Tanana schon geholfen, und der Kelch gewalttätiger Streitereien zwischen Indianern und Weißen ginge vielleicht an ihnen vorüber.

				Im Sommercamp feierten die Indianer den Umzug mit einem traditionellen »Potlatch«, bei dem gegessen, gesungen und zum Klang der Trommeln getanzt wurde. Zum Gemeinschaftstanz holte Dorothy Hannah in den Kreis der Tanzenden, und sie bewegte sich mit großem Vergnügen zu dem stampfenden Rhythmus. Die wichtigste Sache beim Potlatch waren aber die Geschenke, die man sich gegenseitig machte. Nicht wer am meisten erhielt, sondern wer am meisten verschenkte, war besonders angesehen. Hannah hatte Lebensmittel und ein selbst genähtes Kleid für Dorothy mitgebracht. Bis spät in die Nacht saß Hannah mit den Indianern am Lagerfeuer und lauschte ihren Geschichten. In ihrem nächsten Brief an ihre Freundin Clara, den sie bereits angefangen hatte, musste sie ihr unbedingt davon berichten.

				Wie schnell sich eine beschwingte Stimmung in Bedrückung und Angst verwandeln konnte, erkannte Hannah am nächsten Vormittag, als sie durch Motorengeräusch ans Ufer gelockt wurde und dort nicht die rote Jenny, sondern ein kleines Dampfboot zu ihrer Anlegestelle getuckert kommen sah.

				Schon bevor ein junger Mann von Bord gesprungen, das Dampfboot vertäut und die Gangway ausgelegt hatte, ahnte sie, wer ihre Besucher waren: Joseph Farnworth, seine Frau Abbie und Horatio W. Pearlman, der Biologe, der bei ihr zu Gast gewesen war. Die Begrüßung fiel unterschiedlich aus. Während Farnworth sich verbeugte und sie mit einem »Freut mich, Sie wiederzusehen, Miss!« begrüßte und Pearlman ebenfalls versuchte, sich wie ein Gentleman zu benehmen, dabei aber vergaß, seinen Derby-Hut abzunehmen, umarmte Abbie sie mütterlich und sagte: »Ist das nicht wunderbar, dass wir uns hier wiedersehen? Wir haben schon in Fairbanks gehört, dass Sie hier ein – wie sagt man hier oben? –, ein Roadhouse führen. Tut mir leid wegen ihres Onkels, ja, auch das hat man uns erzählt, aber wie ich höre, haben Sie sich gut eingelebt.« Sie blickte zum Haus. »Oh … Ist das Ihr Roadhouse, Hannah?«

				»Ja, und das ist Captain, mein neuer Freund.« Sie wies auf den Husky, der einen Hügel herabgestürmt kam, die Neuankömmlinge neugierig und sehr zu Joseph Farnworths Missfallen beschnüffelte und wieder davonrannte. »Aber kommen Sie doch herein! Sie haben doch sicher Hunger nach der langen Reise. Darf ich fragen, ob Sie über Nacht bleiben wollen, Abbie?«

				»Keine Zeit«, antwortete ihr Mann für sie. »Ich muss heute Abend wieder in Fairbanks sein.« Er hatte sich seit ihrer Begegnung im Zug nicht verändert, wirkte noch genauso mürrisch und unnahbar wie damals. »Auch auf das Mittagessen müssen wir leider verzichten …, zumindest Mr Pearlman und ich. Wir müssen gleich weiter …, die Bäume ansehen. Aber Abbie kann gern bleiben, sie interessiert sich sowieso nicht fürs Geschäft.« Er bemerkte den vorwurfsvollen Blick seiner Frau. »Na, gut, vielleicht eine Tasse Kaffee …«

				»Ich habe nur Becher.« Hannah führte sie ins Haus und bat sie an einen der Tische. »Legen Sie ab, und machen Sie sich’s bequem. Ich bin gleich zurück.«

				»Hübsch haben Sie es hier«, lobte Abbie, als sie mit dem Kaffee kam. »Obwohl ich mir nicht vorstellen könnte, in dieser Einsamkeit zu leben. Wie halten Sie das nur aus? Hier gibt es doch Bären und Wölfe …« Sie betrachtete das Bärenfell vor dem Ofen. »Und wilde Indianer soll es auch noch geben.«

				Hannah stellte die Dosenmilch und die Zuckerdose auf den Tisch und lächelte nachsichtig. »Die Indianer sind freundliche Menschen. Sie haben mir sehr geholfen, mich hier in der Wildnis zurechtzufinden. Ich habe während des langen Winters viel Zeit mit ihnen verbracht und einigen von ihnen sogar Unterricht gegeben. Ein bisschen Schreiben, Lesen und Rechnen.«

				»Ach ja? Ich dachte, die Indianer wären faul.«

				»Ein Vorurteil, Abbie. Nichts als ein Vorurteil.«

				»Und sie wohnen hier ganz in der Nähe?«

				»Ihr Sommercamp liegt zwei Meilen flussaufwärts, dort fischen sie während der warmen Monate. Die meiste Zeit des Jahres verbringen sie in ihrem Winterdorf, das liegt in einer Senke im Wald dort drüben.« Sie deutete aus dem Fenster. »Ich nehme an, dort wollen Ihr Mann und Mr Pearlman hin.«

				Joseph Farnworth deutete ein Lächeln an. »Mr Pearlman sagt, dort gäbe es die besten Bäume in ganz Alaska. Wenn er recht hat, woran ich nicht zweifle, wird es wohl in Ihrer Gegend einiges an Veränderungen geben. Nicht zu Ihrem Nachteil, wie ich annehme. Wenn ich mir die Größe der Wälder ansehe, werden wir hier Jahre zu tun haben. Wir werden eine Siedlung errichten, und Sie müssen wahrscheinlich anbauen, um die vielen Gäste, die bei Ihnen absteigen, beherbergen zu können. Wir bringen Ihnen ungeahnten Wohlstand, Miss. Sie glauben nicht, was wir alles bewirken können.«

				»Genau das ist meine Befürchtung«, erwiderte Hannah ernst. »Ich bin nach Alaska ausgewandert, um in der Natur zu leben, und nicht, um hier einen ähnlichen Rummel wie in New York zu haben. Aber um mich geht es nicht. Ich könnte verkaufen und irgendwo anders hinziehen. Alaska ist größer als Kalifornien und Texas zusammen, und Sie können schließlich nicht alle Bäume abholzen.«

				»Das haben wir auch nicht vor«, fühlte sich Pearlman bemüßigt, etwas zu sagen. Er kannte ihre Einstellung und wollte wohl einem Streit vorbauen.

				»Mir geht es um die Indianer. Sie haben sehr schlechte Erfahrungen mit den Goldsuchern gemacht, die vor einigen Jahren in dieses Land einfielen. Sie schleppten Krankheiten ein, und einige vergriffen sich an ihren Frauen.«

				»Davon habe ich gehört, aber keine Angst: Unter meiner Führung wird es solche Übergriffe nicht geben. Ich beschäftige nur anständige Männer. Wer sich etwas in dieser Richtung zuschulden kommen lässt, ist sofort draußen.«

				»Aber das lässt sich doch gar nicht vermeiden.« Hannah lehnte am Nachbartisch, ihren Kaffeebecher in der Hand. Auf ihrer Stirn zeigten sich Sorgenfalten. »Wo so viele Männer in einem Camp zusammen sind, gibt es immer Ärger. Es reicht schon, wenn einige von ihnen Alkohol ins Lager schmuggeln und bei den Indianern tauschen. Es soll ganze Stämme geben, die am Alkohol zugrunde gegangen sind. Oder es kommt zu Schlägereien und Streitereien.«

				Der Unternehmer lächelte schwach. »Sie sehen die Dinge zu schwarz, Miss. Natürlich bringt ein solches Unternehmen Unruhe in eine Gegend, und ich gebe es ja zu, in so einem Camp gibt es immer irgendwelche Störenfriede, und zwischen den Männern kommt es auch mal zu Prügeleien. Aber die große Mehrzahl ist in Ordnung. Das sind rechtschaffene Burschen, die oft sogar verheiratet sind und sich nur für ihre Arbeit interessieren.«

				Hannah erkannte, dass Farnworth auf diese Weise nicht beizukommen war. »Können Sie Ihre Bäume nicht woanders fällen, Mr Farnworth? Muss es denn ausgerechnet hier sein? In Alaska gibt es so viele Wälder …«

				»Aber nicht überall sind die Transportwege ideal«, antwortete er. Hannah sah ihm an, dass er langsam ungeduldig wurde. »Hier können wir die Stämme direkt auf Lastkähne verladen und über den Gold River und den Tanana River nach Fairbanks bringen.« Er blickte sie entnervt an. »Ich verstehe gar nicht, warum Sie sich so gegen das Unternehmen werden. Ich dachte, Sie freuen sich über die Entscheidung. Wenn Sie kein Geld verdienen wollten, hätten Sie doch bestimmt kein Roadhouse eröffnet. Ich bringe Ihnen viele Gäste!«

				»Und was geschieht mit der Landschaft?«, hielt ihm Hannah entgegen. Es klang etwas barscher, als sie beabsichtigt hatte, und erschreckte auch Abbie. »Wenn Ihre Leute verschwinden, lassen sie kahle Hügel zurück. Meinen Sie, dann will noch jemand in meinem Roadhouse einkehren? Warum ziehen Sie nicht weiter flussaufwärts, auch dort gibt es dichte Wälder, und die Transportwege sind ebenfalls ideal. Zehn, zwanzig Meilen weiter nach Norden, und Sie würden mir und den Indianern einen großen Gefallen tun. Überlegen Sie es sich, ich bitte Sie!«

				Farnworth blickte seinen Biologen an, und Pearlman antwortete, ohne Hannah eines Blickes zu würdigen: »Ich habe Holzproben von dort gesehen. Hier ist die Qualität wesentlich besser. Warten Sie, bis ich Ihnen die Bäume zeige. Eine solche Holzqualität hatten wir nicht mal in Oregon und Idaho.«

				»Da hören Sie’s«, sagte der Unternehmer.

				»Und was geschieht mit den Indianern? Die Tanana leben seit mehreren hundert Jahren in den beiden Dörfern. Wenn Sie die Wälder abholzen, die unmittelbar an ihre Häuser grenzen, nehmen Sie ihnen die Heimat. Selbst wenn die Indianer den Anblick der abgeholzten Bäume ertragen könnten, was ich mir nicht vorstellen kann, wäre ihnen alles geraubt, was ihnen wichtig ist. Ihre Leute würden das Wild vertreiben, das Land und den Fluss verschmutzen, und es würde nicht lange dauern, bis jemand das Land beansprucht, auf dem die Indianer leben, woraufhin es vielleicht sogar zu einem blutigen Aufstand kommen würde. Wollen Sie das, Sir? Wollen Sie das wirklich?«

				Farnworth hatte sich eine Zigarre angezündet und paffte missmutig. Anscheinend hatte er nicht erwartet, von Hannah auf diese Weise bedrängt zu werden. »Ich verstehe nicht, warum Sie sich so für diese Eingeborenen einsetzen und ihnen zuliebe sogar auf das große Geschäft verzichten wollen, kann Ihnen aber versichern, dass denen kein Haar gekrümmt wird. Wenn es sein muss, siedeln wir die Indianer eben um. Wie Sie schon sagen, Alaska ist ein großes Land, und irgendwo gibt es bestimmt einen Flecken, auf dem sie so leben können wie bisher. Wir sind keine Unmenschen. Aber niemand kann den Fortschritt aufhalten, weder Sie noch diese Indianer, glauben Sie mir.«

				»Das Land, auf dem sie ihr Winterlager errichtet haben, ist den Tanana heilig, Sir. Dort soll der Rabe, der alles Leben erschaffen hat, sein Nest gebaut haben. Das ist so, als würden sie die heilige Grabstätte in Jerusalem zerstören.«

				»Aberglaube, bloßer Aberglaube«, erwiderte der Unternehmer, »und für Sentimentalitäten ist in unserem Geschäft sowieso kein Platz. Weil Sie sich so für diese Eingeborenen einsetzen, bin ich bereit, einen angemessenen Preis für das Land zu bezahlen, obwohl es rechtmäßig der Regierung gehört. Sagen Sie denen das.« Er stand auf. »So, jetzt müssen wir aber gehen. Abbie, du bleibst da und impfst dieser jungen Dame etwas Vernunft ein, bevor sie sich noch selbst um den verdienten Lohn bringt. Kommen Sie, Pearlman. Wir sind nicht zum Kaffeetrinken hier. Zeigen Sie mir die Bäume!«

				Joseph Farnworth und der Biologe schlüpften in ihre Mäntel und verließen das Blockhaus. Hannah blickte ihnen durchs Fenster nach und beobachtete, wie Captain sie bis zum Waldrand begleitete und über die Wiesen davonrannte. Auf der aufgeweichten Erde tat er sich wesentlich schwerer als im Schnee.

				»Sie sollten sich nicht in die Angelegenheiten der Männer einmischen«, riet ihr Abbie. »So habe ich es mein Leben lang gehalten und bin immer gut damit gefahren. Diese Diskussionen bringen nur Ärger. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie mein Mann aufbrauste, als er zufällig mitbekam, wie ich mich mit einer Freundin über den Krieg gegen die Spanier unterhielt. Das war nach der Schlacht bei San Juan Hill, als Teddy Roosevelt und seine Rough Riders die Hügel stürmten und die Spanier besiegten. Ich hatte mir erlaubt, an die armen Frauen zu erinnern, die in diesem Krieg ihre Söhne verloren hatten. Sie hätten meinen Mann hören sollen: ›Diese Frauen sollten stolz auf ihre Söhne sein. Sie sind in einem gerechten Krieg für ihr Vaterland gestorben.‹ Danach hielt ich immer den Mund, wenn es um heikle Themen wie den Krieg ging.«

				Hannah holte den aufgewärmten Eintopf aus der Küche und verteilte ihn auf zwei Teller. »Ich wollte Ihren Mann nicht beleidigen«, sagte sie während des Essens, »aber diese Indianer sind anständige Menschen, und wir sollten nicht mutwillig ihre Heimat verwüsten. Sie haben schon genug durchgemacht.«

				»Haben Sie keine Angst, Hannah«, beschwichtigte Abbie sie. »Mein Mann ist kein Unhold. Er wird eine vernünftige Lösung für alle Beteiligten finden.«

				»Ich hab eine bessere Idee«, sagte Hannah.
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				»Was haben Sie vor?«, fragte Abbie, als Hannah sie zum Ufer führte und das Ruderboot ins Wasser schob. »Ich dachte, wir wollten uns ein wenig die Gegend ansehen. Sie … wollen doch nicht, dass ich in dieses … Ding steige?«

				Hannah hielt das Boot mit beiden Händen fest und bemühte sich, ihr Lächeln nicht spöttisch aussehen zu lassen. »Wir fahren nicht weit, Abbie. Zwei Meilen, mehr nicht.«

				Die Frau des Unternehmers stieg zögernd ins Boot. In ihrem Kostüm, dem langen Mantel und den halbhohen Schuhen war das gar nicht so einfach. Sie verlor beinahe das Gleichgewicht, als sie das zweite Bein nachzog, und fiel nur deshalb nicht ins Wasser, weil Hannah rechtzeitig nach ihrem Arm griff und ihr auf den Vordersitz half. Die Feder auf dem Hut der Unternehmerin wippte.

				Hannah stieg selbst ein, setzte sich und griff nach den Riemen. Mit kraftvollen Schlägen ruderte sie das Boot am Ufer entlang. Als Abbie erkannte, wie ruhig das Boot im Wasser lag, beruhigte sie sich zusehends und fand bald sogar Gefallen an der Fahrt. Bewundernd ließ sie ihren Blick über den Fluss und die Ufer streifen, die silbernen Flecken, die sich mit der hellen Frühlingssonne im Wasser spiegelten, die grünen Birken und Espen, die beiden Elche, die sich an einigen Schlingpflanzen zu schaffen machten. »Wundervoll!«, flüsterte sie, um die andächtige Stille nicht zu stören. »Ich wusste gar nicht, dass die Wildnis so schön sein kann. Ich beginne Sie zu verstehen, Hannah.«

				Obwohl die Strömung wegen des Schmelzwassers stärker war als sonst, kam Hannah gut voran. Das Leben in der Wildnis und die Fahrten mit dem Hundeschlitten hatten sie kräftiger und ausdauernder gemacht. Doch war sie auch stark genug, um das drohende Unheil von den Indianern abzuwenden? Sie kannte sich in politischen Ränkespielen wenig aus und bezweifelte, dass sie Joseph Farnworth daran hindern konnte, seine Pläne zu verwirklichen. Wenn sich ein so mächtiger Mann etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ er sich wohl kaum davon abbringen.

				Es sei denn, seine Frau redete ihm ins Gewissen. Abbie hatte mehr Einfluss auf ihren Mann, als sie zugeben wollte. Im Zug und an Bord des Dampfschiffes hatte Abbie stets den Eindruck einer braven und unterwürfigen Ehefrau gemacht, die sich damit begnügte, an der Seite ihres Mannes zu repräsentieren, und die sich aus seinen Geschäften heraushielt. Nur wer das ärgerliche Blitzen in ihren Augen sah, wenn ihr eine seiner Bemerkungen nicht gefiel, ahnte wohl, dass sie eine eigene Meinung vertrat. Abbie Farnworth nahm bestimmt nicht alles widerspruchslos hin, dazu war sie viel zu resolut.

				Darauf baute Hannah, als sie auf das Sommercamp der Indianer zuhielt und ihr Boot auf das sandige Ufer steuerte. Einige Männer, die in ihren Booten auf dem Fluss waren, blickten misstrauisch zu ihnen herüber. Die spielenden Kinder, die sie sonst umringten, hielten sich diesmal zurück, hatten wohl Angst vor der vornehm gekleideten Dame mit der seltsamen Kopfbedeckung.

				»Das ist Abbie«, rief Hannah ihnen zu. »Wollt ihr meiner Freundin nicht guten Tag sagen? Sie würde sich bestimmt freuen, euch näher kennenzulernen.«

				Die Kinder wichen vor ihnen zurück.

				»Wir haben leckere Kekse für euch dabei!« Hannah hielt den Beutel mit den üblichen Geschenken hoch, ein Glas mit Keksen und ein paar Lebensmittel. Doch nur Dorothy blieb unschlüssig in einiger Entfernung stehen.

				»Hallo, Dorothy! Wie geht es dir?«

				Dorothy starrte sie eine Weile an und lief dann ebenfalls davon, verkroch sich hinter ein Gestrüpp und beobachtete sie durch die keimenden Zweige.

				»Sie sind nur etwas schüchtern«, entschuldigte sich Hannah bei der Frau des Unternehmers, »in ein paar Minuten sieht das sicher ganz anders aus.«

				Sie half Abbie aus dem Boot und ging mit ihr den Strand hinauf.

				»Das ist das Sommercamp der Indianer, nicht wahr?«, sagte die Frau des Unternehmers. Sie fühlte sich sichtlich unwohl. »Warum bringen Sie mich hierher? In Fairbanks riet man uns, den Indianern aus dem Weg zu gehen.«

				»Sie sind meine Freunde, Abbie. Haben Sie keine Angst.«

				Doch ihr Plan, die Frau des Unternehmers mit den Indianern bekanntzumachen, schien nicht aufzugehen. Die Reaktion der Kinder hatte sie erwartet, nicht aber die feindselige Haltung der Erwachsenen, die sich wie bei ihrem ersten Besuch verhielten, sie mit misstrauischen Blicken bedachten und sich in ihren Häusern verkrochen. Schon nach kurzer Zeit waren Abbie und sie allein, als wartete man darauf, dass sie so schnell wie möglich verschwanden.

				Adam kam ihnen als Einziger entgegen. Er trug ein indianisches Jagdhemd und die Fellmütze mit der Feder und schien während der letzten Monate noch erwachsener geworden zu sein. Bei Hannahs letzten Besuchen hatte er sich stets im Hintergrund gehalten, und einige Male war er gar nicht im Dorf, sondern in den Bergen gewesen. »Um mit den Geistern und dem Gott des weißen Mannes zu sprechen«, wie Chief Alex erklärt hatte. Hannah nahm an, dass er die Götter gebeten hatte, das Unheil, das mit den Holzfällern kommen würde, von ihrem Dorf abzuhalten. Und, so glaubte sie, er betete darum, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. Noch immer war das heimliche Glitzern in seinen Augen, wenn er sie ansah, auch jetzt. »Ma’am … Hannah«, begrüßte er sie mit einem höflichen Lächeln, wurde aber sofort wieder ernst. »Es ist alles so gekommen, wie wir befürchtet haben, nicht wahr?«, sagte er zu Hannah.

				Statt direkt darauf zu antworten, stellte sie Abbie und Adam einander vor. »Adam ist bei einer weißen Familie aufgewachsen«, erklärte sie. »Viele Leute in diesem Dorf glauben, dass er der neue Häuptling seines Volkes wird, sobald Chief Alex sich zurückzieht. Er steht für alte und neue Werte, die Tradition und den Glauben der Tanana – und den Weg, den sie gehen müssen, wenn sie in der Welt der Weißen bestehen wollen.«

				»Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Adam«, sagte Abbie. Anscheinend war sie ehrlich beeindruckt und auch überrascht vom höflichen Benehmen des jungen Indianers. Adam trat nicht wie die »faulen und verlausten Wilden« auf, die man ihr beschrieben hatte, eher wie ein Gentleman aus San Francisco. »Hannah hat mir einiges über Ihr Volk erzählt. Ich muss zugeben, ich wusste nicht viel über Indianer. Ich bin zum ersten Mal hier und dachte …«

				»… dass wir Wilde wären?« Adam lächelte verständnisvoll. »Mir ging es ähnlich, als ich zu der weißen Familie kam. Ich hielt alle Weißen für gewissenlose Verbrecher, die nur unseren Untergang wollen und sich weder um unsere Tradition noch unseren Glauben scheren. Aber die Familie, bei der ich wohnte, war anders. Sie behandelten mich wie ein weißes Kind, als wäre ich von Geburt an bei ihnen gewesen. Ich bin ihnen sehr dankbar. Sie haben mir gezeigt, dass es einen gemeinsamen Weg für Weiße und Indianer gibt. Was die einen über die anderen sagen, zählt nicht. Man muss einander kennenlernen und miteinander sprechen. Auch deshalb bin ich zu meinem Volk zurückgekehrt. Ich war zu einem Weißen geworden und wusste nicht mehr, wie Indianer denken und fühlen. Jetzt weiß ich es besser. Ich kenne beide Seiten.«

				Hannah blickte den jungen Indianer ernst an und hoffte, dass er in ihren Augen las. »Deshalb habe ich Mrs Farnworth in euer Camp gebracht, damit sie euch besser kennenlernt. Ihr Mann und der Biologe sind beim Winterlager drüben und sehen sich die Bäume an.« Deutlicher wollte sie in Gegenwart von Abbie nicht werden. »Ich würde ihr gern den Häuptling vorstellen, Adam. Würdest du ihm bitte Bescheid sagen?«

				»Natürlich«, erwiderte Adam. »Ich bin sicher, Chief Alex wird es eine große Ehre sein, unsere Besucherin willkommen zu heißen.« Er ließ Hannah durch einen bedeutungsvollen Blick wissen, dass er verstanden hatte, was sie vorhatte, und entschuldigte sich. »Ich sage ihm, dass Sie hier sind, Ma’am.«

				Er verschwand im Haus des Häuptlings und brauchte anscheinend nicht lange, um Chief Alex klarzumachen, dass Abbie Farnworth zu einer wichtigen Verbündeten werden konnte, wenn er sie freundlich empfing. In ein wertvolles Bärenfell gehüllt, eine Fellmütze mit Adlerfedern über den weißen Haaren, kam der Häuptling aus dem Haus und trat ihnen lächelnd entgegen.

				»Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit, Madam«, begrüßte er sie mit ausgestreckten Armen. »Mrs Farnworth, nicht wahr? Kommen Sie in mein Haus. Meine Frau hat frischen Kaffee auf dem Ofen stehen.« Er begrüßte Hannah mit einem Lächeln. »Und dazu gibt es Kekse, hoffe ich.«

				Hannah hielt das Glas hoch. »Für euch und die Kinder.«

				Sie folgten dem Häuptling ins Blockhaus und trafen dort seine Familie und etliche andere Erwachsene an, die nach ihrer Ankunft zu ihm gegangen waren, um ihm von der seltsamen weißen Frau zu berichten. Auch Dorothy war auf Umwegen ins Haus zurückgekehrt und klammerte sich an ihre Mutter. Das helle Licht, das durch die Fenster hereinschien, ließ den Raum schäbiger als sonst aussehen und warf geheimnisvolle Schatten auf die zerfurchten Gesichter der Bewohner. Chief Alex ähnelte dem legendären Sitting Bull, den Hannah nur von Fotografien kannte.

				»Das ist Abbie Farnworth«, sagte Hannah, als sie sich setzten. »Sie kommt aus San Francisco und weiß nur wenig über euch.« Sie stellte Abbie die Indianer vor, auch die kleine Dorothy. »Dorothy war vor einigen Wochen schwer krank. Sie hatte Diphtherie. Wir mussten den Arzt zwingen, sie zu besuchen und ihr ein Mittel zu spritzen. Ihm waren die Indianer gleichgültig. Aber wenn er nicht gekommen wäre, hätte sie das ganze Dorf angesteckt, und viele Kinder wären gestorben. Sehen Sie sich die Kleine an! Ist sie nicht ein süßes Kind?«

				»Sie war dem Arzt gleichgültig?«, wunderte sich Abbie.

				»Kaum zu glauben, nicht wahr?« Hannah reichte dem Mädchen ein paar Kekse. »Leider gibt es noch zu viele Leute, die so denken.«

				Die Frau des Häuptlings brachte ihnen Kaffee und zog sich zu den anderen ins Halbdunkel des Raumes zurück. Nur der Häuptling saß dicht vor ihnen im trüben Schein der Lampe und stopfte sich gemächlich seine Pfeife. »Wenn ich darf, möchte ich Ihnen etwas erzählen, Madam«, begann er höflich. »Als ich geboren wurde, gehörte Alaska noch den Russen, und in dieser Gegend gab es keinen einzigen Weißen«, sagte er. »Wir lebten so, wie wir es von unseren Vorfahren gelernt hatten. Im Sommer gingen wir auf die Jagd und fingen Lachse, und sobald der Frost kam, zogen wir in unser Winterlager und erzählten uns Geschichten. Erst mit den großen Goldfunden kamen die Weißen. Sie verdarben unsere Männer mit Alkohol und fielen über unsere Frauen her. Wir haben große Angst, dass so etwas wieder passiert.«

				Abbie nippte an dem heißen und sehr bitteren Kaffee, wahrscheinlich nur, um etwas Zeit zu gewinnen. Sie entschloss sich, das Problem direkt anzusprechen. Ihr war inzwischen klar, dass die Indianer wussten, wer sie war und was ihr Mann im Schilde führte. »Und wenn man euch Geld für euer Land geben würde? Damit könntet ihr in eine andere Gegend ziehen und ein neues Dorf bauen. Ich bin sicher, auch dort würdet ihr euch wohlfühlen.«

				Chief Alex zog an seiner Pfeife und blickte in den Rauch, der vor der Öllampe aufstieg. »Dieses Land ist uns heilig. In den Wäldern, die unser Winterdorf umgeben, baute der Rabe, der die Tanana erschuf, sein erstes Nest. Wir leben hier, seit wir denken können.« Er blickte sie nachdenklich an. »Würden Sie das Land verkaufen, das Sie von Ihren Vorfahren geerbt haben? Würden Sie das Haus aufgeben, in dem Ihre Eltern und Großeltern gewohnt haben? Würden Sie Ihren Kindern die Heimat nehmen?« Er blickte aus dem Fenster. »Diese Wälder bedeuten uns mehr, als Sie ahnen, Madam. Sie sind unsere Kirche. Sie umgeben uns, wenn wir mit unseren Geistern und dem Gott des weißen Mannes sprechen. Sie spenden uns Trost, wenn uns die Sorgen zu erdrücken drohen. Wir sprechen mit ihnen, und wir hören ihnen zu, wenn der Wind in ihren Zweigen rauscht und sie uns Geschichten erzählen.«

				»Ich glaube, ich verstehe Sie«, sagte Abbie zu Hannahs Überraschung nach einer Weile.

				Der Häuptling stand auf und ging zum Schrank, kramte in einer Kiste und reichte der Frau des Unternehmers ein Amulett aus dunklem Holz. »In diesem Amulett wohnt die Seele eines Baumes. Nehmen Sie es, Madam, und denken Sie an uns, wenn Sie nach San Francisco zurückkehren.« Er wandte sich an Hannah und legte ihr eine Hand auf die Schultern. »Ich habe dir unrecht getan, meine Tochter. Du bist stark genug, um die bösen Geister abzuwehren.«

				Von einem Häuptling als »Tochter« bezeichnet zu werden, war das höchste Lob, das eine Frau von einem Indianer bekommen konnte. Anscheinend glaubte er daran, dass Abbie ihren Mann überreden und dieser sich eine andere Gegend für den Holzabbau suchen würde. »Ich danke dir, Großvater!«, sagte sie, als sie sich verabschiedeten. »Wir sehen uns wieder.«

				Auf der Rückfahrt hielt Abbie das Amulett fest umklammert. Sie ließ ihren Blick über die Wälder an den Ufern wandern und seufzte leise, setzte mehrfach zu sprechen an und sagte schließlich: »Ich werde mit meinem Mann reden. Es gibt sicher noch andere Gegenden in Alaska mit wertvollen Bäumen. Manchmal habe ich sowieso den Verdacht, dass Mr Pearlman gemeinsame Sache mit irgendwelchen Spekulanten macht, wenn er die Abbaugebiete aussucht.« Sie lächelte bitter. »Sie können sich auf mich verlassen. Die Indianer werden in ihren Dörfern bleiben, dafür sorge ich.«

				Joseph Farnworth war bereits an Bord des Dampfschiffes, als sie die Anlegestelle erreichten. »Da bist du ja endlich«, rief er seiner Frau schon von Weitem zu. »Wir müssen los. Du weißt doch, wie früh es hier dunkel wird.« Er blickte seltsam berührt auf das Ruderboot. »Wo warst du denn so lange?«

				»Ich muss mit dir reden«, erwiderte Abbie, anstatt auf seine Frage einzugehen. »Mach dich schon mal auf einiges gefasst!« Sie umarmte Hannah und verabschiedete sich von ihr. »Auf Wiedersehen, meine Liebe. Bleiben Sie so, wie Sie sind. Mein Gott … Ich wollte, ich wäre noch mal so jung wie Sie.«

				Hannah half ihr an Bord und winkte ihr zu, glaubte inzwischen auch daran, dass sie ihren Mann überreden würde. Damit würden sie das Problem nicht für alle Zeit, aber wenigstens für eine Weile lösen. Sie selbst nahm sich vor, die Indianer auch im nächsten Winter zu unterrichten und vielleicht sogar eine offizielle Genehmigung der Regierung dafür zu erhalten. »Eine gute Ausbildung ist das Wichtigste im Leben«, hatte ihr strenger Vater einmal gesagt und sie deshalb auch in die Schule geschickt. Nur wer lesen und schreiben konnte, würde zurechtkommen in der Welt.

				Sie blickte dem Dampfboot nach, bis es hinter der nächsten Biegung verschwunden war. Das Tuckern des Motors wurde leiser und leiser und ging, gerade als ihr Captain entgegengelaufen kam und sie zum Haus zurückkehren wollte, in ein kaum wahrzunehmendes Dröhnen über, das langsam anschwoll, plötzlich laut und durchdringend wurde. Sie blickte aufgeregt nach oben und sah eine rote Jenny kommen. Vom Wind getragen glitt sie auf den Fluss herab und setzte in einer Gischtwolke mit ihren Schwimmern auf. Im Cockpit saß ein junger Mann in brauner Lederjacke, den weißen Schal verwegen über die Schultern geschwungen und ein strahlendes Lächeln im Gesicht, als er die Lederkappe und die Schutzbrille abnahm. »Frank!«, rief sie fröhlich. »Frank Calloway!«

				Frank kletterte aus dem Cockpit, vertäute die Maschine und schloss Hannah in die Arme. »Entschuldige die Verspätung, ich musste noch auf Post warten, sonst wäre ich schon vor einem Monat gekommen.«

				»Frank! Um Himmels willen, jetzt heule ich doch tatsächlich deinetwegen!«

				»Das ist ein gutes Zeichen, oder?«

				»Ich glaube schon. Ich hab noch zwei Flaschen Coke.«

				»Die brauchen wir auch. Es gibt was zu feiern.«

				»Unser Wiedersehen?«

				»Vielleicht auch mehr. Du hast Post!«

				»Ein Brief von Clara? Zeig her!«

				»Erst wenn wir im Haus sind.«

				Sie gingen ins Haus, und er legte zwei Umschläge auf den Tisch. Der eine Brief war tatsächlich von Clara. Auf dem zweiten klebte keine Briefmarke, und es stand nur »Hannah« darauf.

				»Den ohne Briefmarke zuerst«, sagte Frank. Er wirkte nervös.

				Hannah betrachtete den Umschlag lange. Mit zitternden Händen öffnete sie ihn. Beim Anblick des kostbaren Verlobungsringes, der darin lag, schossen ihr Tränen in die Augen. Sie faltete den Zettel, der dabeilag, auseinander und las: »Willst Du mich heiraten? Ich liebe Dich, Dein Frank.« Sie betrachtete den Diamantring aufgeregt und ließ ihn sich an den linken Ringfinger stecken. »Mein Gott, Frank! Meinst du das wirklich ernst?«

				»Und ob! Willst du?«

				Sie umarmte ihn lachend. »Natürlich will ich, du verrückter Hund!«

				Er hob sie hoch und hielt sie in seinen starken Armen.

				»Und jetzt?«, fragte sie.

				»Gehen wir feiern«, sagte er und trug sie die Treppe zum Schlafzimmer hinauf. Draußen bellte Captain, als wüsste er, dass eine neue Zeit begann.
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